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		Erstes Kapitel

		Der junge Mann, der am Fuße des Ponte Vecchio
zerstreut ein Stück Papier zerriß und die Fetzen ziellos in die
Fluten des Arno flattern ließ, wollte sterben.

		Schon seit langer Zeit trug er sich mit der Absicht, seinem
Leben ein Ende zu bereiten. Zuerst tauchte dieser Gedanke als eine
müde Unlust in ihm auf, langsam nahm er aber immer greifbarere Form
an. Endlich hatte er sich entschlossen: er wird sterben. Er
betrachtete sein Dasein sowieso als etwas, das mit seinem
dreiundzwanzigsten Lebensjahr sein Ende gefunden hatte. Er dachte
an sich, als ob er bereits zu den Toten zähle, und wann er jenen
Strick um den Hals knüpfen würde, den er zu Hause verborgen schon
bereit hielt, schien ihm ganz gleichgültig. Einige Tage früher oder
später, darauf kam es nicht an. Er hatte das Empfinden, daß es
nichts als Faulheit war, wenn er nicht schon gestern, oder gar
vorgestern Hand an sich gelegt hatte. Aber gerade diese schlaffe,
gemütlose Trägheit, mit der er nicht weiterleben wollte, hatte
immer wieder sein Leben verlängert. An seine Unfähigkeit, zu
handeln, hatte er sich schon so gewöhnt, daß er fast neugierig
darauf war, ob und wann sein Wille sich wohl aufschwingen würde,
das schon längst in allen Einzelheiten Durchdachte zu vollbringen.
Doch selbst diese Neugierde war kraftlos, er zuckte auch darüber
die Achseln: gleichviel. Alles ist eitel.

		Die zu anderen Zeiten so klaren, grünen Fluten des Stromes, vom
Herbstregen lehmiggelb gefärbt, flossen eintönig und gleichgültig
wie die Unendlichkeit dahin und trugen die allmählich versinkenden
Papierstücke mit sich fort. Der Lauf des Flusses rief ihm den
Verlauf seines Lebens ins Gedächtnis. So wie die lehmigen Fluten
vor seinen Blicken dahinglitten, ließ er die Erinnerungen seines
jungen Lebens an sich vorbeiziehen, die einzelnen Glieder jener
langen Kette, die sein Selbstmord zerreißen sollte. Vielleicht
übermorgen, vielleicht auch in einer halben Stunde; denn er wußte
von [bookmark: page6] seinem
eigenen, zu keinem Entschluß mehr fähigen Ich nicht, ob er in der
nächsten Minute die Tat vollbringen oder sich noch eine Zeitlang
untätig hier herumtreiben, später heimkehren und lustlos
achselzuckend einen neuen Tag verstreichen lassen würde.

		Bilder aus seiner frühen Kindheit stiegen vor ihm auf, der Hof
in Pisa, wo er mit den Nachbarkindern im Sande gespielt und ab und
zu ein Sandkorn bewundert hatte, das plötzlich im Sonnenschein,
wenn er es zufällig aus einer bestimmten Richtung anblickte, wie
ein feuriger Diamant glitzerte. Dann hatte er diese sonderbare
Erscheinung ganz aufmerksam beobachtet, seinen Hals vorsichtig
immer weiter gedreht und aufgepaßt, wann das unscheinbare Sandkorn
von neuem erglänzen und wann sein Glanz wieder ersterben werde. Die
anderen hatten über ihn gestaunt, ihm Rippenstöße versetzt oder ihn
ausgelacht.

		Dann sah er die Geschäftsräume seines Vaters vor sich und
meinte, den sonderbaren Geruch der schweren Ballen gerollter
Stoffe, Seiden und Brokate zu spüren. Im Laden hielt sich kein
Käufer auf, sein Vater saß in einer Ecke und spielte auf der Laute
irgendein altes Lied. Der kleine Junge blieb in der Tür stehen und
lauschte der Musik, die – er wußte nicht warum – sein kleines Herz
mit unbeschreiblich wehmütiger Süßigkeit erfüllte. Zu gleicher Zeit
erschallte vom Hofe her der leidenschaftliche Redeschwall seiner
Mutter.

		Dann dachte er an die Zeit, als sie von Pisa hierher nach
Florenz übersiedelten. An die immerwährenden heftigen Wortgefechte
seiner Eltern, manchmal sogar ganze Nächte hindurch. Wenn er sich
jene Familienszenen vergegenwärtigte, blickte er heute noch mit dem
Entsetzen des einstigen kleinen Knaben auf diese zwei Gestalten
zurück: die Mutter, die mit zerzaustem Haar unbeherrscht lärmte,
kreischte, herumtobte, und den Vater, wie er totenblaß, regungslos
auf einer Stelle dastand mit vor ohnmächtigem Zorn feuchten Augen.
Dieses Bild seiner Eltern hatte ihn durch seine ganze Jugend
verfolgt, und wie vieler Skandalszenen konnte er sich erinnern,
wenn die empörten Nachbarn zu ihnen hereindrangen, um sich den
unerträglichen Lärm zu verbitten! Das gab dann stets einen
höllischen Aufruhr, Gebrüll und Herumstoßerei, daß das ganze Haus
zusammenzustürzen drohte [bookmark: page7] und er mit seinen jüngeren Geschwistern
entsetzt in eine Ecke flüchtete, als hätten sie Angst, überrannt zu
werden.

		Dann tauchte Vallombrosa in seinen Gedanken auf, das liebliche
kleine Dorf mit den weißgetünchten Mauern und Steinfliesen seines
Klosters und dem Klang der Orgel, die märchenhafte Friedenswelt des
Weihrauches und der dicke, immer lächelnde Erzabt Don Orazio
Morandi, dessen Liebling er gewesen war. Die erregten, glücklichen
Unterrichtsstunden, die herzbewegenden Offenbarungen der Rechen-
und Geometriestunden, die griechischen Verba und der lateinische »
accusativus cum infinitivo« – eine
herrliche Zeit war das, deren wundersamer Zauber nun niemals
wiederkehren würde! In seiner kindlichen Seele vermengte sich die
unbeschreibliche Freude des Lernens mit der mystischen Ekstase der
Beichte und der heiligen Sakramente des Altars; er beschloß, selbst
Mönch zu werden und legte die Kutte eines Novizen an. Er hatte das
Gefühl, als ob ihn die Engel, deren sanfte Flügelschläge er auf
seinen Wangen zu spüren wähnte, bei lebendigem Leibe in den mit
goldenen Sternen besäten blauen Himmel emportrügen.

		Da aber war sein Vater gekommen, hatte ihn mit nach Hause nach
Florenz genommen und hart und entschlossen erklärt, er ließe ihn
nicht Mönch werden. Eine lange, lange Zeit kindlicher Trauer
folgte, Sehnsucht nach dem angebeteten Kloster, heimlich
durchweinte Nächte, während er das gesunde Schnaufen seiner
jüngeren Schwestern und Brüder neben sich vernahm.

		Auf einer neuen Seite des Bilderbuches seines Lebens tauchte
abermals Pisa auf: die Universität, an der ihn sein Vater
immatrikulieren ließ, weil er Arzt werden sollte. Die derben Späße
in der elenden Studentenherberge, der Stolz auf die
Universitätstoga, der von Säulen umrahmte wimmelnde Hof der
Hochschule, die offenen Wandelgänge und die numerierten Türen der
Hörsäle. Die Galen-Vorlesungen, die ihn von Herzen langweilten, die
Leichen, deren fürchterlicher Geruch ihn bis in seine Träume
verfolgte. Und dann mit einem Male die Wunderwelt, die ihm Ostilio
Ricci, der Erzieher des kleinen Herzogs von Medici, erschloß: die
unerhörte Welt der Algebra und der Geometrie. Jetzt noch, in diesem
Augenblick, [bookmark: page8] wo er wie ein Fremder die Bilder seines,
wie er glaubte, beendeten Lebens an sich vorüberziehen ließ,
lächelte er wie einer, der, am Bettrande sitzend, ganz versonnen an
den schönen Traum zurückdenkt.

		Dieser Zeitabschnitt war schön, voller Gier und maßloser
Freuden. Der herzogliche Erzieher, der die schnelle Auffassungsgabe
des Tuchhändlersohnes bald erkannt hatte, begann sich vornehmlich
mit ihm zu beschäftigen. Er brauchte ihn kaum zu unterrichten, hin
und wieder zeigte er ihm dies und jenes und lieh ihm die Schriften
des Euklid. Damals war er vor Erschöpfung nach dieser großen Freude
fast zusammengebrochen: von einem Sonntagabend bis Dienstagmorgen
konnte er sich nicht entschließen, schlafen zu gehen. Einen so
unerhörten, noch nicht verspürten Genuß verlieh ihm das Spiel mit
den Dreiecken, den Kreisen, den Tangenten, den Diagonalen.
Sehnsüchtig feilschte er mit sich: noch eine Stunde, dann noch eine
Stunde, dann nur noch eine letzte, dann nur noch eine allerletzte,
bis er halb ohnmächtig vom Stuhle fiel, das Licht mit sich riß und
um ein Haar das Haus in Brand gesetzt hätte. Die Vorstellung, daß,
wenn eine Gerade und außer dieser Geraden noch ein Punkt gegeben
seien, man durch diesen Punkt zu dieser Geraden nur eine einzige
Parallele ziehen könne, erfüllte ihn mit unbeschreiblichem
Entzücken. Ahnend sah er darin das Rückgrat eines weltumfassenden
Gedankensystems. Mit inbrünstiger Andacht blickte er zu dem Manne
empor, der so etwas entdecken konnte. Jeden, von dem er auch nur
die geringste Aufklärung erhoffte, fragte er: was für ein Mensch
war dieser bewunderungswürdige Grieche, dieser Euklid? trug er
einen Bart? ist er sehr alt geworden? hatte er eine Familie? wie
hat er gelebt? war er fröhlichen Gemüts? Alles wollte er von ihm
wissen, konnte aber kaum etwas erfahren. Ostilio Ricci wußte selbst
herzlich wenig über die Person des Euklid, in der Universität war
niemand, an den er sich hätte wenden können; denn seine Professoren
der Medizin, deren Vorlesungen er herausfordernd vernachlässigte,
sahen ihn scheel an; eher hätte er sich vor ihnen versteckt, als
sie wegen solcher Auskünfte aufgesucht. Also ging er die Straßen
von Pisa entlang, entwickelte in seinem Kopf die gefälligen
Zeichnungen der geometrischen Figuren, ließ sich ab und zu auf
einem Eckstein nieder und zeichnete mit einem [bookmark: page9] Weidenzweig geistesabwesend
den Lehrsatz des Pythagoras vom rechtwinkligen Dreieck in den
Staub. Währenddessen aber war dauernd und immer wieder Euklid in
seinem Kopf, der unvorstellbare, unbekannte Held seiner Träume.

		Dann ließen die Wunder der Algebra sein Herz höher schlagen. Als
er erfuhr, daß man an Stelle von Zahlenwerten Buchstaben setzen
könne, frohlockte er über diese kluge Entdeckung des menschlichen
Gehirns. Einst sagte man noch: »Wenn man zu einer Einheit eine
andere Einheit addiert, das Ganze mit zwei multipliziert, so ergibt
das das Zweifache der ersten Einheit plus das Zweifache der zweiten
Einheit.« Das ist gewiß richtig. Wenn wir die Summe von Drei und
Fünf mit Zwei multiplizieren, so erhalten wir als Ergebnis die
Summe von Sechs und Zehn. Oder die Summe von Vier und Sechs mal
Zwei ergibt Acht plus Zwölf. An Millionen und aber Millionen von
Beispielen könnte man das erklären. Die Algebra der Araber jedoch
benutzt einfach Buchstaben, die für jeden beliebigen Zahlenwert
verwendet werden können, und wozu man früher so viele Werte
brauchte, das gibt sie folgendermaßen wieder: 2(a + b) = 2a + 2b.
Das ist unerhört klug, zweckdienlich und geistreich. Und dabei ist
es erst der Anfang vom Ganzen. In welch riesengroßen, üppigen
Urwald führt der Pfad der Algebrabuchstaben, welch überraschende
Wunder tun sich vor dem Auge des über die Bogen geneigten Jungen
auf! Die Commedia dell'arte hatte ihn
nicht so gefesselt, die abwechslungsreichen Geschichten Boccaccios
hatte er nicht mit einer so maßlosen Neugierde in sich aufgenommen,
wie jetzt die sensationelle Kunde von der Auflösung einer kubischen
Gleichung. Denn eine kubische Gleichung hatte bisher niemand lösen
können. Luca Pacioli, der große Gelehrte, hatte noch behauptet, daß
die Menschheit Gleichungen dritten Grades nie werde lösen können.
Scipione del Ferro aber fand die Lösung einer kubischen Gleichung!
Wie unendlich erregt mochte er gewesen sein, als die Formel der
Lösung vor ihm auf dem Papier stand, als er sich voller
Begeisterung bewußt wurde, das durch die Kraft seines Geistes
erreicht zu haben! Er hatte die Lösung auch geheimgehalten, wie die
berühmten Maler jenes Rezept, nach dem sie ihre Farben aus Staub
[bookmark: page10] von
Steinen und Pflanzen mit verschiedenen Ölen selbst mischten. Auch
del Ferro wollte nicht, daß noch ein anderer außer ihm auf dieser
Welt eine kubische Gleichung lösen könne. Das große Geheimnis
vertraute er nur seinem Lieblingsschüler an, er ließ ihn aber einen
Eid schwören, daß er es niemals jemandem verriete. Und jener hatte
das Geheimnis gewahrt. Eine große Schar Gelehrter auf der ganzen
Welt quälte sich mit Buchstaben, Gleichungen und komplizierten
Experimenten ab: wie mochte das wohl dieser teuflische del Ferro
zuwege gebracht haben? Und nach dreißig Jahren kam der stotternde
Niccolo Tartaglia von selbst darauf: auch er hatte das Rätsel
gelöst. Er konnte die Lösung der Gleichung aufstellen, die
Zauberformel, die jedwede kubische Gleichung aus einem Rätsel in
ein Kinderspiel verwandelte. Da stahl der geizige Gelehrte Cardano
gleich einem Räuber, der den glücklichen Finder eines Edelsteins
überfällt, den Schatz Tartaglias, indem er ihm die Lösung der
kubischen Gleichung hinterlistig entwendete. Sein Schüler Ferrari
konnte dann auch biquadratische Gleichungen lösen.

		Andere Studenten begeisterten sich an den Waffentaten alter
Helden, sie schwärmten für Leonidas, für Alexander den Großen, für
Cäsar. Die Helden seiner Phantasie waren die Gelehrten, die
Mathematiker, die mit dem Mysterium der Lehrsätze kämpften, die auf
den unerforschten Gebieten der Potenzen siegreich vordrangen und
sich ab und zu einen abenteuerlichen tödlichen Kampf lieferten um
das goldene Vließ einer neuen Formel. Sein Körper und seine Seele
rebellierten gleichermaßen gegen den Willen seines Vaters, ihn Arzt
werden zu lassen. Er verabscheute Galen, Hippokrates und alle die
anderen, die unvollkommene Wissenschaft vom menschlichen Körper
langweilte ihn tödlich. In dieser Wissenschaft war alles unbestimmt
und voller Widersprüche, während in der Wissenschaft, die er
liebte, alles klar, bestimmt und vollkommen einwandfrei war.

		Da trat in sein Leben ein neues Ideal: er begann für die
Weisheit des Aristoteles zu schwärmen. Den großen Griechen mußten
auch die Kandidaten der medizinischen Fakultät studieren. Aber er
hatte sich anfangs wenig um ihn gekümmert. Erst später erweckten
die Wunder der Algebra und Geometrie in ihm die Lust zum Studium
[bookmark: page11] der
Physik. Da entschied er sich endgültig, eher zu sterben als Arzt zu
werden. Er verspürte kein Verlangen danach, daß sich ihm der Mensch
offenbaren solle; seine Sehnsucht war, daß sich ihm alles andere
erschließen möge: das ganze Weltall. Als er las, daß »Raum und Zeit
endlos teilbar seien«, wurden ihm vor der Erhabenheit dieses
Gedankens die Augen feucht. Größer als Päpste und Könige war in
seinen Augen der Mann, der solches zu behaupten wagt, der von der
Erde, vom Mittelpunkte des Weltalls kraft seines Geistes sich ins
blaueste Blau des Äthers erhebt und das alles erlösende Wort der
Wahrheit von dort verkündet, der Vergangenheit, der Gegenwart und
der Zukunft. Ein solcher Mensch ist fast Gott gleich.

		Vor allem studierte er die acht Bücher der Physik des
Aristoteles. Ein jeder dachte, er hätte seinen Verstand verloren.
Von den Körpern, von der Bewegung, vom Gewicht, vom Wasser, vom
Ton, von der Wärme wollte er alles auf einmal wissen und mit seinen
eigenen Augen wahrnehmen. Er stand inmitten seines Zimmers und ließ
ein und denselben Stein, den er am Fuße des Battistero aufgelesen
und in seine Tasche gesteckt hatte, hundertmal nacheinander fallen
und hob ihn wieder auf. Er streckte den Arm aus, der Stein fiel
polternd zu Boden. Das beobachtete er gespannt. Dann bückte er sich
und ließ ihn von einer etwas geringeren Höhe abermals fallen.
Leuchtend weiteten sich seine Augen wie bei einem, der Zeuge einer
göttlichen Offenbarung wird. Wenn er zwei Gefäße nebeneinander
stehen sah, goß er sofort Wasser von einem in das andere, auf alle
erdenkliche Art und Weise das Gefäß senkend und hebend, schneller
und langsamer bewegend. Seinen Stuhl hängte er an einem Strick auf
und schwenkte ihn hin und her, den Wasserkrug stellte er in die
Waschschüssel, nachdem er sie bis zum Rande mit Wasser gefüllt
hatte, und beschwerte ihn mit Kieselsteinen. Er konnte zwei
Gegenstände nicht sehen, ohne daß er sie aneinandergeschlagen
hätte, er konnte keinen ruhenden Gegenstand sehen, ohne ihn in
Bewegung zu bringen, und bewegliche Gegenstände nicht, ohne sie
anzuhalten. Alles stieß er an, an allem klopfte er herum, alles
ließ er fallen, er maß jedes Ding, legte es ins Wasser, ließ es
wegrollen, setzte eines [bookmark: page12] über das andere. Er benahm sich wie ein
Narr. Und er betete außer zu dem Erlöser und den Heiligen der
Kirche auch noch zu Aristoteles, wenn er überhaupt als
nichtsnutziger Junge Verlangen nach einem Gebet hatte. Andächtig
neigte er sein Haupt vor dem geheimnisvollen Gott der Wissenschaft.
Aristoteles war die Urweisheit, das Alpha und das Omega, Anfang und
Ende der Erkenntnis. Was das menschliche Gehirn einzufangen vermag,
das stammt alles von dort, von der schattigen Baumreihe des
Apollo-Tempels in Athen, wo Aristoteles einst mit seinen Schülern
auf- und abwandelte. Auch heute sind die Manschen aller
Jahrhunderte ausschließlich seine Zöglinge. Jede Polemik kann nur
von ihm ausgehen und zu ihm zurückkehren. Zum Wissen der Menschheit
von den Elementen hatte er gleichermaßen den Grundstein gelegt wie
zu dem vom Wachsen des Grases. Über die zweckmäßige Staatsform
wußte er ebenso Entscheidendes zu sagen, wie über die Bewegung der
Sterne. Wem es beschieden war, geboren zu werden, der kann sich mit
seinem Glauben nur der Heiligen Dreifaltigkeit, mit seinem Verstand
nur dem Aristoteles zuwenden. Es ist ganz gleich, in welcher
Sprache und auf welchem Punkte der Erde debattiert wird, – es
genügt, nur einen einzigen der hunderttausend Sätze dieses
peripatetischen Genies in die Debatte zu werfen: autos efa. »Er selbst hat es gesagt.« Es ist
nicht erst nötig, anzugeben, wer mit diesem »Er« gemeint ist, und
es gibt dann keine Debatte mehr.

		Bislang hatte er den Aristoteles nur deshalb als Autorität
angesehen, die gleich nach Gott kommt, weil seine Lehrer ihm das
von Anfang an so gepredigt hatten; in diesem Pisaner Abschnitt
seines Lebens erkannte er das aber bewußt, wie die Nonne, der in
ihrer Zelle die Mutter Gottes erscheint, ihren Glauben findet. Und
da wandte sich sein Blick zu den Sternen.

		Auf der Universität zu Pisa war verkündet worden, daß durch eine
päpstliche Bulle verfügt sei, den Kalender zu berichtigen, indem
zehn Tage des Jahres achtzehnhundertzweiundachtzig zu überspringen
seien. Nach dem vierten Oktober, der auf einen Donnerstag fiel,
sollte man Freitag früh den fünfzehnten Oktober schreiben. Die
Studenten machten sich darüber lustig. [bookmark: page13]

		»Ach, bin ich aber hungrig«, sagte der eine während des
Mittagessens, »vor zehn Tagen habe ich das letzte Mal Mittag
gegessen.«

		»Und ich bin schläfrig«, erwiderte der andere, der die ganze
Nacht durchgezecht hatte, »seit zehn Tagen habe ich kein Auge mehr
zugedrückt.«

		Galileo war gerne guter Laune, aber jetzt verstand er keinen
Spaß. Schon seit Wochen studierte er den Aristoteles und die
anderen Schriften der peripatetischen Wissenschaft, um diese
Kalenderangelegenheit einwandfrei begreifen zu können. Sie war auch
nicht so schwer zu verstehen. Den Kalender hatte Cäsar das letzte
Mal geregelt. Zu Zeiten seiner Herrschaft meinte man, daß ein Jahr
genau dreihundertfünfundsechzig Tage und sechs Stunden umfasse. Das
aber war ein Fehler, denn das Jähr läuft in einer etwas kürzeren
Frist ab: die Differenz beträgt keine vollen zwölf Minuten. Mit
Bleistift und Papier ist es genau zu errechnen, daß diese Differenz
in hundertachtundzwanzig Jahren einen ganzen Tag ausmacht. Der
Kirche hatte dieser Umstand auch schon wegen der Einteilung der
Feiertage viel Unannehmlichkeiten bereitet, die Päpste und Synoden
befaßten sich immer und immer wieder mit dieser Frage, vermochten
sie aber nicht zu bewältigen. Zuletzt überließ dann das Konzil von
Trient Papst Gregor diese Aufgabe, er möge sie irgendwie lösen.
Seine Gelehrten fanden die Lösung auch. Da die
Frühlingsnachtgleiche statt auf den vierundzwanzigsten März in
diesem Jahre auf den vierzehnten März fiel, hatte man offenbar
diese Verspätung des Julianischen Kalenders einholen und zehn Tage
von diesem Jahre einfach streichen müssen. So wurde es dann gewiß,
daß im nächsten Jahre die Frühlings-Tages- und -Nachtgleiche wieder
auf den vierundzwanzigsten März fallen mußte, wie das einst das
Konzil von Nicäa befohlen hatte. Denn das Konzil befiehlt zugleich
dem Frühling, dem Tag und auch die Nacht. Und damit von Stund an
kein Fehler mehr entstehe, befahl der Papst, daß von jetzt ab von
jeder Jahrhundertwende nur jene Jahre Schaltjahre sein sollten, die
durch vierhundert teilbar sind, so zum Beispiel sollte das Jahr
sechzehnhundert ein Schaltjahr sein, siebzehnhundert und
achtzehnhundert aber [bookmark: page14] nicht. So stimmte die Sache zwar auch noch
nicht ganz genau; denn in viertausend Jahren mußte sich wieder eine
Differenz von einem Tag ergeben. Aber das mochte dann der
derzeitige Heilige Vater nach seinem Belieben erledigen.

		Als die Studenten von Pisa in den Oktobertagen
fünfzehnhundertzweiundachtzig noch darüber stritten, war Galileo
längst schon viel weiter. Er war bei den Sternen angelangt; die
Sonne hatte es ihm angetan, deren strahlender Ball sich seit
Bestehen der Bibel um die Erde bewegt, der Mond, der hoch oben an
der Himmelsdecke des Weltalls schwimmt. Die Gestirne bewegten seine
Seele, die Planeten und die ewigen Fixsterne und endlich die
geheimnisvolle Milchstraße. Er vertiefte sich in die Zeichen des
Tierkreises, in die wundersame Sphäre des Krebses, des Stieres, des
Steinbocks, des Wassermanns und in die Geheimnisse ihres Wirkens.
Tagsüber verkroch er sich in seine Bücher, des Nachts erforschte er
unermüdlich den Himmel. Wenn Nebel aufzog, wurde er schlechtgelaunt
und ungeduldig, weil er am bewölkten Himmel die Sterne nicht
beobachten konnte. Abermals eine neue, wiederum von tausend Wundern
erfüllte Welt entfaltete sich vor ihm, eine Welt, deren genaues
Bild der gewaltige Aristoteles in seinen Schriften zusammengefaßt
hatte. Er hatte auch die Sterne des Himmels in den Kreis seiner
Betrachtungen einbezogen und mit der Autorität des weisesten
Gehirns der ganzen Welt verbot er, daß irgend jemand diese
sternbedeckte Himmelswölbung anders sehe: soundso viel Sterne sind
dort oben, und da und da ist ihr Platz, es gibt nichts weiter.
Galileo Galileis Herz krampfte sich zusammen. Warum war er nicht
zweitausend Jahre früher auf die Welt gekommen, dann hätte er als
erster die Sternkarte aufzeichnen können! Über alle Maßen hätte er
sich nach diesem Ruhm gesehnt. So aber konnte er nur, sein Haupt
vor dem großen Gelehrten neigend, zur Kenntnis nehmen, daß die
mächtige Arbeit bereits getan und ihm, dem späten, jungen Menschen
in seinem Wissensdurst nichts mehr übriggeblieben war als zu
lernen, was ihm ein anderer bereits vorgeschrieben hatte.

		Da traten zwei Wendungen in sein Leben, beide schicksalhaft. Es
brach zwischen ihm und seinem Vater und zugleich auch zwischen
[bookmark: page15] ihm und
Aristoteles eine tiefe, seelische Kluft auf. Beide Ereignisse waren
furchtbar.

		Sein Vater wollte sich um keinen Preis damit einverstanden
erklären, daß der Sohn den ärztlichen Beruf aufgebe. Als der Vater
den Sohn in Pisa besuchte, teilte ihm der Student seinen Entschluß
mit. Anfangs lachte ihn der Vater aus, dann aber, als er merkte,
wie ernst es dem Sohn war, erschrak er, versuchte mit der
befehlenden Stimme der väterlichen Gewalt auf ihn einzuwirken, und
als auch das nicht fruchtete, verlegte er sich aufs Bitten. Sie
saßen in einem Gasthaus beisammen und tranken. Der Chianti löste
dem Vater die Zunge.

		»Du bist alt genug, ich kann mit dir also über diese Dinge
reden. Aber nein … doch nicht … was ich zu sagen
hätte …«

		»Sagt es nur, mein gnädiger Herr Vater, ich weiß sowieso, daß
Ihr von meiner Mutter sprechen wollt.«

		»Von ihr, ja«, nickte der Vater ein wenig verstört und errötend,
»es schickt sich vielleicht nicht, aber ich rede doch. Sie ist eine
sehr gute Frau, aber ihre Gemütsart ist fürchterlich. Du weißt
vielleicht noch nicht …«

		»Natürlich weiß ich. Wir Kinder haben, solange wir zu Hause
waren, im geheimen viel darüber gesprochen. Unsere gnädige Mutter,
der ich die gebührende Achtung niemals verweigern werde … ich
muß es aufrichtig sagen, ist manchmal unerträglich. Als ich von zu
Hause hierher nach Pisa kam, verspürte ich eine unsagbare Freude,
daß ich aus diesem entsetzlichen Heim flüchten konnte. Tragt mir
das bitte nicht nach, gnädigster Vater, aber wir Kinder unter uns
haben immer und immer wieder davon gesprochen. Als ich nach
Vallombrosa ging, waren sie noch klein, die Geschwister, damals
konnten wir von solchen Dingen noch nicht reden, heute aber
besprechen wir auch schon diese Sachen untereinander. Sie haben
mich aus ganzem Herzen beneidet, daß ich von zu Hause fort
kam.«

		»So. Das ist ja sehr erbaulich.«

		»Es soll Euch nicht wehe tun. Ihr, gnädigster Vater, seid ein
guter und lieber Mensch. Bis an das Ende der Welt würden wir Euch
folgen. Aber sie –« [bookmark: page16]

		Der Vater, ein armer, mit Sorgen kämpfender Mann, Sproß eines
Florentiner Adelsgeschlechtes und heute nur ein notleidender
Tuchhändler, tat einen tiefen Zug aus dem Becher und nickte.

		»Sie kann nichts dafür, die Arme, glaube es mir. Wie einer, der
blond ist, auch nichts dafür kann, daß er blond auf die Welt kam.
Ihr verlieh der Allmächtige nun einmal eine solche Natur.
Sicherlich nur, weil er uns zu Sanftmut und Demut erziehen und uns
so den Weg zu unserem Seelenheil erleichtern will. Aber manchmal
leide ich doch zuviel! Worin soll ich meine Freude finden, sage es
mir? Außer in der Musik, die mir heilig ist, doch nur einzig und
allein bei meinen Kindern. Du bist mein Erstgeborener, in dich
setze ich meine ganze Hoffnung. Deine Schwestern heiraten und
werden in fremden Familien die Frauen fremder Männer. Aber ihr
beide, du und dein kleiner Bruder Michelagnolo, führt meinen Namen
fort, diesen stolzen adeligen Namen, der ohne meine Schuld in die
erbärmlichste Armut gesunken ist. Michelagnolo ist ein mäßig
begabter Junge, er wird nie etwas anderes können als
musizieren …«

		»Hört, Vater, vielleicht kann er …«

		»Nein, unterbrich mich gar nicht erst, das weißt du ebensogut
wie ich. Er wird Musiker werden und kann froh sein, wenn er später
einmal sein tägliches Brot verdient. Du aber bist ganz anders. Seit
ich dich zum Lernen anhielt, sagt jeder deiner Meister, daß er ein
so kluges Kind wie dich nie unter der Hand gehabt habe. Warum
nützest du das also nicht, um deinem armen, vielgeplagten Vater
Stütze, Stolz und Freude für sein Alter zu werden?«

		Der Vater hatte zuvor viel getrunken, seine Zunge bewältigte
auch die schweren toskanischen Sätze mit mehr Mühe als sonst, aber
betrunken war er keineswegs, und man konnte ihm ansehen, daß er
aufrichtig sprach und sein ganzes Herz vor seinem Sohne öffnete. In
seinem Leben zum ersten Male. Seine Hand langte über den Tisch und
faßte nach der Hand des halbwüchsigen Sohnes. Zunächst konnte
Galileo nichts erwidern, da drei Soldaten in das Wirtshaus
eintraten. Sie benahmen sich sehr laut, stießen die Stühle mit den
Füßen hin und her und klopften mit dem Degengriff, Bedienung
heischend, auf den Tisch. Der Padrone brachte schnell Wein [bookmark: page17] herbei und
beschwichtigte sie. Nun konnte der Sohn ungestört fortfahren.

		»Mein gnädigster Vater, ich möchte Euch etwas fragen. Warum habt
Ihr unsere Mutter geheiratet?«

		»Weil ich in sie verliebt war.«

		»Eine andere hättet Ihr nicht heiraten können?«

		»Nein, obwohl man mir eine Reiche anbot. Für mich gab es damals
nur die Jungfer Ammannati. Ich habe mich um sie bemüht, wie ein
Schlafwandler. Denn du mußt wissen, Galileo, daß deine edle Mutter
ein wunderschönes Mädchen war …«

		»Sicherlich war sie das, man kann es ihr ja heute noch ansehen.
Mit einem Wort also, Ihr habt niemand anderen heiraten können, weil
Ihr in sie verliebt wart. Seht Ihr, Vater, deshalb habe ich so
gefragt. Ich kann auch keine andere Laufbahn einschlagen als die
philosophische, weil ich in sie verliebt bin. Umsonst bietet man
mir eine andere an, eine reiche, ich will nur sie haben, ich liebe
sie wie eine Frau.«

		»Wie eine Frau?« Der Vater sah ihn ein wenig ungläubig an.

		»Ja, genau so. Weil ich achtzehn Jahre alt bin. Andere haben zu
dieser Zeit schon Heiratsgedanken, wenn sie dazu in der Lage sind.
Wenn sie dazu nicht in der Lage sind, bringen sie zumindest auf
ihrer Laute in der Nacht unter irgendeinem Fenster irgendwem ein
Ständchen. Sie schreiben die Sonette Petrarcas ab oder hüten eine
in Seide gewickelte Locke. Meinem Leben ist so etwas ferngeblieben.
Ich war noch in keine Frau verliebt und kann es mir auch gar nicht
vorstellen, daß ich es einmal sein könnte. Ich bin nun einmal so
beschaffen, mein gnädigster Herr Vater. Mein Verstand und mein Herz
sind eben so eingerichtet, ich kann nichts dafür. Was meinen
Freunden eine Bianca oder eine Lucia bedeutet, das ist für mich
meine Wissenschaft. Ich bin imstande zu erröten, wenn von ihr die
Rede ist, ich bekomme Herzklopfen, wenn ich daran denke, daß ich
mich bald an den Tisch setzen und Parallaxen errechnen kann.«

		»Parallaxen? Was ist das?« [bookmark: page18]

		»Wie soll ich Euch das erklären? Ihr habt sicherlich schon
einmal in einem schnellfahrenden Wagen gesessen, nicht wahr?«

		»Ja. Und?«

		»Habt Ihr aber schon beobachtet, daß die entfernten Berge weit
hinter den Bäumen, am Rande des Horizontes, nicht in einer der
Fahrtrichtung entgegengesetzten Richtung laufen, auch nicht etwa
unbeweglich dastehen, sondern daß es so scheint, als …«

		»Ja, ja«, unterbrach ihn der Vater, »als liefen sie mit uns in
einer Richtung. Aber die Erscheinung ist doch ganz natürlich.«

		Der Junge warf seinem Vater einen freudig überraschten Blick zu.
Das hatte er von seinem Vater nicht zu hören gehofft, dem stillen
Tuchhändler, der mit ihm über Wissenschaften nie gesprochen hatte.
Der Vater aber reagierte auf diese Überraschung mit einem klugen
und ein wenig traurigen Lächeln.

		»Ich sehe, du wunderst dich über mich. Du hättest aber einmal
darüber nachdenken müssen, von wem du deinen Verstand ererbt hast.
Von deiner Mutter sicherlich nicht, sie ist nicht klug, nur
unbändig stark und heftig, wie bei einem Erdbeben die Erde selbst.
Von ihr hast du die Kraft und die Heftigkeit, die mir nie zu eigen
war. Deine Begabung aber hast du von mir, Galileo. Was du zwar
schon nicht mehr weißt, was aber manche auf dieser Welt noch
wissen: ich war ein zu vielem vorbestimmtes Genie und habe
Schiffbruch erlitten. Ich hätte es weit bringen müssen. Auf deinem
Gesicht sehe ich die Frage stehen, worin wohl. In der Musik.«

		Der Vater schwieg und der Sohn wagte nicht, ihn anzusehen. Wie
einer, der sich im Walde nicht zu rühren wagt, um den auf einen Ast
geflogenen seltenen Vogel nicht zu verscheuchen. Er fühlte, daß
sein Vater im Begriff war, sein ganzes Herz auszuschütten, er
empfand aber auch, daß er vor einem einzigen neugierigen Wort oder
einer unbedachten Bewegung sofort zurückschrecken würde. Deshalb
holte er seine langstielige Tonpfeife hervor und begann sie mit
großem Eifer zu stopfen. Und wartete. Der Vater fuhr in der Tat
fort.

		»Ich bin ein ganz großes Talent, mein Sohn, das sollst du von
deinem Vater wissen. Für mich ist die Musik nicht dasselbe wie
[bookmark: page19] für jene,
die eine oder zwei gefällige Serenaden vorspielen können, um ihren
Damen zu gefallen. Ich beherrsche sie als Wissenschaft, wie ein
System, wie eine komplizierte Weisheit. Und du sollst auch wissen,
daß ich ein großes Werk über die Musik schreibe, ein Buch voll
neuer Gedanken, das mit Gottes Hilfe auch noch im Druck erscheinen
wird. Ich rede nicht gerne von meinen großen Gedanken, weil ich
dann das Gefühl habe, daß ich sie durch vorzeitiges Aussprechen
durcheinanderbringe. Aber dir will ich noch etwas sagen. Überlege
einmal, ob ich nicht recht habe, wenn ich behaupte, daß die
Wissenschaft von der Musik und die Wissenschaft von der Mathematik
den gleichen geistigen Ursprung haben. Die Mathematik war immer
meine starke Seite. Es ist leicht, das zu verstehen und natürlich
zu finden: die musikalische wie die mathematische Begabung beruht
auf der Fähigkeit, das Verhältnis der Harmonien zueinander, ihre
regelmäßigen Abstände und Proportionen zu erkennen. Verstehst du
mich?«

		»Vollkommen«, erwiderte der Junge, der gerade Feuer für seine
Pfeife schlug und erregt den Rauch vor sich hinpaffte.

		»Siehst du, deine Begabung bin also ich. Wenn ich dich ansehe,
erkenne ich meine eigenen Fähigkeiten in dir. Meine einstige
Sehnsucht, nur der Musik und der Philosophie zu leben, dem Schönen
und Weisen, das mich ergötzt. Aber ich tat es nicht, mein Sohn. Ich
stellte mich in den Laden, um das Brot für meine Familie zu
verdienen und nur ab und zu heimlich meiner alten Sehnsucht
nachzuträumen. Ich leugne es nicht, anfangs tat es sehr weh. Aber
der Mensch findet sich mit allem ab. Ich sehe ein, daß es
vielleicht auch gar nicht geglückt wäre: ich bin ein sanftmütiger
Mensch, nicht stark genug, ich füge mich nur allzu leicht. Aber in
dir steckt die Kraft deiner Mutter. Ich sehe es an deinen Augen,
die die ihren sind, an deiner Hand, wie du sie hier auf den Tisch
neben den Becher legst, an deinen Schläfen, an deinem Kinn. Du
kannst auch dich selbst bezwingen, wenn du es willst. Sei klug,
Galileo, du mußt erfolgreich und ein reicher Mann werden, und neben
deiner Arbeit kannst du dann treiben, wozu du Lust hast. Ich
schreibe ja auch mein Buch über die Musik.« [bookmark: page20]

		Der Junge schüttelte den Kopf:

		»Ich kann kein Arzt werden. Was Ihr da sagt, gnädigster Herr
Vater, spricht alles gegen Euch und für mich. Ihr habt also die
Begabung, nicht wahr, aber keine Kraft. Ich aber habe die Begabung
und die Kraft. Warum soll ich nicht das werden, wonach ich mich
sehne? Ich werde ein Gelehrter und erhalte einen Lehrstuhl. Davon
kann man leben. Und ich werde besser damit auskommen als ein
anderer. Weil ich als Gelehrter berühmter sein werde als jeder
andere. Seht, da ist zum Beispiel diese Sache, von der wir vorhin
sprachen, die Parallaxe …«

		»Laß gut sein, mein Sohn, wir halten nicht mehr dort. Wenn ich
auch nie erfahren soll, was diese Parallaxe ist, – das, wo wir
jetzt angelangt sind, ist viel wichtiger. Wie wirst du ein
berühmter Gelehrter? Das dauert lange und kostet viel Geld. Es ist
traurig, was ich dazu sagen muß, vielleicht das Traurigste, was ein
Vater seinem Sohn überhaupt sagen kann: das steht nicht in meiner
Macht.«

		Der Junge blickte erschrocken auf. Daran hatte er bisher noch
nie gedacht.

		»Es steht nicht in Eurer Macht?« fragte er, die Worte
verständnislos wiederholend.

		»Nein, mein Sohn. Das hast du dir natürlich noch nie überlegt.
Deine Eltern haben für dich gezahlt und nie mit dir darüber
gesprochen. Aber jetzt müssen wir einmal davon sprechen. Wir sind
sehr arm, mein Sohn, das Geschäft geht von Tag zu Tag schlechter
und es besteht auch gar keine Aussicht, daß es sich bessern wird.
Die Weber verlangen immer mehr, die Käufer können immer weniger
zahlen. Ich muß fortwährend alles billiger verkaufen, was ich viel
teurer wieder einkaufen muß. Bis du dein Doktordiplom erhältst,
werde ich vielleicht noch mit großer Kraftanstrengung für dich
sorgen können, aber auch nur so, daß ich das an deinen Geschwistern
wieder einspare. Wie soll ich es abwarten können, bis du ein
berühmter Gelehrter der Mathematik oder Physik bist? Das ist
unmöglich!«

		Eine tiefe Stille entstand. Sie tranken. Nach einer langen
[bookmark: page21] Pause
wiederholte der Vater noch einmal, ruhiger, aber trotzdem nicht
weniger fest:

		»Das ist unmöglich!«

		Und abermals schwiegen sie eine Weile. Dann begann der Sohn:

		»Eher sterbe ich, als daß ich Arzt werde.«

		»Leicht zu sagen, daß du eher stirbst. Wie soll ich dich
ernähren können, wenn es unmöglich ist?«

		»Hier an der Universität studieren zahlreiche Stipendiaten des
Herrscherhauses. Warum könnte ich nicht auch solch ein
Medici-Stipendium erhalten? Ihr, gnädigster Vater, habt eine ganze
Menge von Bekannten in Florenz. Jedermann liebt und unterstützt
Euch. Vielleicht könntet Ihr das doch erreichen beim Hofe? Man
brauchte nur Ostilio Ricci, den Erzieher des Herzogs zu fragen: der
weiß, wer ich bin und was aus mir werden kann. Wenn wir dieses
Stipendium bekommen, könntet Ihr mich getrost meinem Schicksal
überlassen.«

		Flehend sah er den Vater an, dessen vom Wein immer unsteter
werdender Blick mit einem Male aufleuchtete:

		»Was du da sagst, ist gar kein übler Gedanke.«

		Heftig ergriff der Junge die Hand des Vaters, sogar seinen Stuhl
rückte er näher zu ihm heran, um ihn aus unmittelbarer Nähe
überreden zu können.

		»Ich flehe Euch an, versucht das, unternehmt alles, was möglich
ist. Ich kann Euch meine Dankbarkeit nur in einer Form erweisen:
ich verspreche, daß … daß … daß ich ein weltberühmter,
großer Gelehrter werde.«

		»Du bist ein lieber Bursche«, sagte der Vater, vom Weingenuß
weichgestimmt.

		Ungestüm und leidenschaftlich umarmte Galileo seinen Vater. Sie
küßten einander. Die heftige Bewegung des einen riß den Weinkrug
um. Verlegen griffen sie beide danach und bemühten sich, mit
sorgfältiger Körperhaltung vor sich selbst und voreinander zu
verheimlichen, daß sie schon stark berauscht waren. Sie hatten aber
auch schon recht viel getrunken, und wie es den Berauschten zu
gehen pflegt, verspürten sie eine himmelstürmende Anbetung
füreinander, [bookmark: page22]
sie streichelten sich gegenseitig die Hände. Aus allen beiden
strömte förmlich der Redefluß, eine heiße Zuversicht hatte sie
ergriffen und alsbald wußte keiner mehr, was er redete. Und erst
recht wußten sie nicht mehr, wann und wie sie aus dem Gasthaus
fortgekommen waren.

		Am anderen Tage war der Vater wortkarg und verschämt. Nur schwer
fanden sie den Faden ihrer nächtlichen Unterhaltung wieder, weil
keiner mehr wußte, welches der nüchterne Punkt war, wo sie
aufgehört hatten. Der Wein hatte auch viel Geld gekostet und dem
Vater erwuchsen peinliche Sorgen. Irgendwie gelang es ihnen aber
trotzdem, den nächtlichen Gedanken des Stipendiums zu neuem Leben
zu entfachen, und der Vater reiste in dem Gefühl ab, daß er sich
die Entscheidung über den Beruf seines Sohnes noch vorbehalten
dürfe.

		Zu dieser Zeit war es, daß an der Universität zu Pisa ein
Student namens Rossi auftauchte. Er kam aus Padua, wo er in
irgendeine Liebesangelegenheit verwickelt war und jetzt davor
zitterte, daß ihn der Bruder des verführten Mädchens ermorden
könne. Er wollte Arzt werden und konnte die Mathematik nicht
ausstehen. Galileo machte seine Bekanntschaft im Wandelgang der
Universität. Sie sprachen über Padua und Rossi konnte sein
Mißgeschick, daß er von dort hatte wegmüssen, nicht genug beklagen.
Er war des Lobes voll über den Bo.

		»Was ist der Bo?« erkundigte sich Galileo verwundert.

		»So nennen wir die Universität. Früher stand nämlich dort, wo
heute die Universität steht, oder in ihrer unmittelbaren Nähe ein
Wirtshaus mit dem Aushängeschild: › Al
bove.‹ Zum Ochsen. Und dieses Wort blieb dann auch an der
Universität hängen. Die Professoren und die Studenten, aber auch
die Einwohner der Stadt nennen sie nur Bo. Universität sagt keiner.
Mein Gott, dieser liebe Bo …«

		Beinahe bekam der neue Student Tränen in die Augen. Er erzählte
von den akademischen Gepflogenheiten, von den zünftigen
Schlägereien mit den Studenten der Jesuitenschule, von den Wundern
des nahen Venedig. Dabei ließ er die Kolleghefte fallen, die er
[bookmark: page23] unter dem
Arm trug. Als er sie gelangweilt auflas, erblickte Galileo auf den
auseinandergefallenen Blättern physikalische Formeln.

		»Ich habe mir in den Vorlesungen Molettis Aufzeichnungen
gemacht. Aber ich brauche sie gar nicht mehr.«

		»Wer ist dieser Moletti?«

		»Das weißt du nicht? Der Paduaner Mathematiker. Er selbst ist
zwar ein berühmter Mann, aber die Mathematik kann ich nicht
ausstehen, mich interessieren nur die Krankheiten.«

		Schon war Galileo dabei, die Aufzeichnungen zu lesen. Er
überflog nur einzelne wenige Sätze, aber auch die zogen ihn bereits
in ihren Bann.

		»Würdest du sie mir nicht leihen?«

		»Nimm sie, mein Freund, du brauchst sie mir auch gar nicht erst
wieder zurückzugeben.«

		Er nahm sie mit und las sie schon auf dem Nachhausewege.
Moletti, der Paduaner Mathematiker, behauptete erschreckende Sachen
in diesen Aufzeichnungen: er griff den heiligen Aristoteles an. Er
erklärte, Aristoteles sei zwar ein großer Gelehrter gewesen, man
dürfe aber nicht alles blindlings glauben, was er behauptete. Sehr
oft hätte er nicht recht gehabt. Seine mechanischen Leitsätze seien
zum Beispiel voller Irrtümer.

		Der im Gehen lesende Student mußte vor Verwunderung und
Erschütterung stehenbleiben. Als ob er gelesen hätte, daß Gott
nicht Gott sei. An einer Ecke blieb er abermals stehen und während
er die vollgeschriebenen Seiten vor sich hielt, sah er sie nicht
an, sondern starrte in die entsetzlich große Leere, die in seiner
Seele entstand. Er bewegte den Kopf hin und her, las weiter und
setzte seinen Weg langsam fort. Zu Hause ließ er sich an seinem
Tisch nieder und schüttelte wieder und immer wieder den Kopf. Er
verspürte einen unbändigen Zorn in sich, daß jemand sein Idol
derartig zu schmähen wagte. Aber mit unlöschbarer Gier las er die
Aufzeichnungen weiter. Als er geendet hatte, ging er wieder auf die
Straße hinunter. Nicht um spazieren zu gehen, sondern um zu laufen.
Der innere Aufruhr jagte ihn wie besessen.

		»Aristoteles behauptet, daß die Fallgeschwindigkeit der
Gegenstände [bookmark: page24]
nach ihrem Gewicht verschieden, die Fallgeschwindigkeit eines
Stückes Blei also größer als die eines Stückes Holz sei. Das ist
nicht richtig. Die Fallgeschwindigkeit des Blei- und des
Holzstückes ist völlig die gleiche.«

		Diese wenigen Zeilen vor allem beschäftigten seine Phantasie. Er
gab sich Mühe, sich ein Stück Blei und ein Stück Holz im Fallen
vorzustellen und beobachtete diesen Vorgang in seiner Vorstellung.
Er beobachtete ganz scharf: welches von beiden fiel schneller? Aber
so kam er nicht vorwärts, dieses sich nur in seiner Vorstellung
abspielende Experiment war nicht genau genug. Er versuchte sich
vorzustellen, daß das Blei schneller fiele oder auch daß beide
gleich schnell fielen. Er wog ab, welche Variation seiner
Vorstellung dem Urteil seines Verstandes am nächsten käme. Er
vermochte es nicht zu entscheiden. Zehnmal begann er von neuem, es
ging nicht.

		Zornig schüttelte er den Kopf, als wenn er sein nicht ganz
einwandfrei arbeitendes Gehirn aufrütteln wollte. Noch einmal von
vorn. Was fällt schneller? Sein Verstand konnte es nicht
beantworten. Unwillig blickte er um sich, und schon kramte er auch
in seinen Taschen. Hastig zog er seinen Wohnungsschlüssel hervor.
Mitten auf der Piazza dei Cavalieri blieb er stehen, nahm den
Schlüssel und betrachtete ihn unschlüssig und ratlos. Dann sah er
sich um, ob er auf der Erde nicht irgendwo ein Stück Holz finden
konnte, das die gleiche Form hatte. Er schalt sich selbst wegen
dieses himmelschreienden Unsinns, dann zuckte er aber trotzig die
Achseln und wandte sich an das Weltall: ganz gleichgültig, durch
welches Wunder, aber irgendwie mußte sich ein schüsselförmiges
Holzstück finden, weil er die Wahrheit unbedingt, und zwar jetzt
gleich, erforschen mußte! Schwerfällig lief er weiter, von seinen
mit sich ringenden Gedanken gejagt. Zwei gleiche Gegenstände: der
eine aus Blei, der andere aus Holz! Die Menschen sahen ihn erstaunt
an, der langbeinige junge Mann schien ein Narr zu sein, wie er,
einen Schlüssel vor sich herhaltend, mit verstörtem Gesicht ziellos
dahinjagte.

		Er rannte nach Hause. Dort hatte er eine Kiste mit allerlei
Kleinkram, einen Eisenring, eine Schraube, eine Holzkugel, eine
Feile, [bookmark: page25] einen
Strick, einen Messingkegel unbekannter Herkunft, eine Glasglocke,
Nägel und unzählige andere derartige Dinge. Stundenlang konnte er
sich mit ihnen beschäftigen, er klopfte, feilte, setzte winzige
Modelle von neuartigen Maschinen zusammen, oder hing in seiner
spielerischen Laune dem Problem des Perpetuum mobile nach. Aus
diesem Reich also suchte er sich zwei ungefähr gleichgroße
Gegenstände aus, eine Eisenwalze und einen Holzwürfel. Er
unterdrückte einen Fluch und schalt sich, warum er aufgesprungen
und auf die Straße gerannt war; er hätte mit dem Suchen gleich hier
beginnen müssen. Endlich nahm er die beiden Gegenstände und ließ
sie aus der gestreckten Hand gleichzeitig fallen. Ob die beiden
Gegenstände aber zugleich auf dem Boden aufschlugen, konnte er
nicht feststellen; er hatte sie aus viel zu geringer Höhe fallen
lassen. Da stellte er einen Stuhl an den Tisch, kletterte hoch und
ließ sie von oben herunterfallen. Die Geschwindigkeit des Fallens
konnte er abermals nicht beobachten. Er sprang vom Tisch herunter,
las die weggerollten Gegenstände auf, kletterte wieder auf den
Tisch und ließ sie nochmals fallen. Aber auch dieses Experiment war
unzulänglich und nicht nachzuprüfen. Trotzdem wiederholte er es an
die fünfmal, richtete sich auf und beugte sich nieder, lief hin und
her, sprang herunter, stieg wieder hinauf und beobachtete die
Aufschläge. Endlich setzte er sich an den Tisch und vertiefte sich
mit besessenem Eifer in seine Gedanken.

		In dieser Nacht konnte er kaum schlafen. Am anderen Tage
verbrachte er den ganzen Vormittag damit, daß er um das
Bottonie-Haus herumschlich, bis er endlich von dessen Mauer eine
Steinkugel entwenden konnte. Mit dieser Steinkugel ging er zu einem
Tischler und bestellte eine ebenso große Holzkugel. Schon am
nächsten Tage war die Holzkugel fertig. Da rannte er in die
Universität und ließ vom offenen Gang des ersten Stockes die beiden
Kugeln auf die Steinfliesen des Hofes fallen. Das Experiment gelang
aber wieder nicht. Er war nicht imstande, die beiden Kugeln auf
einmal fallen zu lassen, konnte auch nicht wahrnehmen, ob die
Aufschläge gleichzeitig erfolgten und welcher Ton zu welchem
Gegenstand gehörte. Inzwischen hatten ihn auch grinsende und ihn
neckende Studenten umzingelt, die er am liebsten erwürgt hätte, und
endlich kam der Pedell selbst, der [bookmark: page26] einen Mordslärm schlug, daß »der Student
Galilei die Steinfliesen des Hofes sprengte«.

		Er aber experimentierte verstockt weiter, wie einer, in dem sich
ein Dämon festgesetzt hat und ihn nicht wieder zur Ruhe kommen
läßt. Zwischendurch las er immer wieder von neuem in den
Moletti-Aufzeichnungen. Qualvoll grübelte er und manchmal stöhnte
er in seiner Einsamkeit laut auf. Bis zum letzten wollte er den
Aristoteles gegen die Zweifel verteidigen, aber entsetzt mußte er
sehen, daß die Zweifel gegen seinen Willen zunahmen und immer
stärker wurden.

		Als er mit seinen kindlichen Versuchen nicht zum Ziele kam,
versuchte er, die Verteidigung seines Idols gegen die Zweifel in
Büchern zu finden. Zu Cardano, dem Mathematiker, hatte er das
meiste Vertrauen. Mit ihm begann er und mit dessen Hinweisen ging
er zu anderen Büchern über. Während seine Studiengenossen im
Hörsaal saßen oder sich in fröhlichem Leichtsinn die Zeit mit
Kollegschwänzen vertrieben und hinter den Mädchen her waren, las er
ununterbrochen. Nach Cardano nahm er Pietro Pomponazzi vor. Dann
griff er zu den Büchern Nizzolios, Patrizis und als er bei den
Werken Telesios angelangt war, sah er erschüttert, daß sie alle den
großen Aristoteles mit unzähligen Fragen bestürmen und zwischen den
Zeilen zur Verantwortung ziehen. Diese Welt der Wissenschaft war
einem königlichen Hofe gleich, wo über die Sünden des Herrschers
allerlei unausgesprochene Fabeln im Umlauf waren; jeder scheute
sich zwar, sie auszusprechen, aber ein jeder spielte darauf an. Den
mißtrauischen und aufrührerischen Höflingen standen jedoch die
verstockten Getreuen des Hofes gegenüber, die Peripatetiker, die
jeden Buchstaben des Königs wie die Heilige Schrift und jede
schüchterne Frage bereits als Majestätsbeleidigung werteten. Je
länger und je mehr er las, um so klarer sah er diesen gespannten
Gegensatz am Hofe der aristotelischen Wissenschaft und fühlte, daß
auch er sich nunmehr einer Partei anschließen mußte, entweder den
Blindgläubigen, oder den unterwürfig Zweifelnden. Am meisten litt
er darunter, daß er niemanden hatte, den er um Rat oder Führung
angehen konnte. Seine Studiengenossen liebten ihn nicht, weil er es
sich nicht abgewöhnen konnte, immerfort zu streiten, er debattierte
leidenschaftlich und gewalttätig, [bookmark: page27] ungeduldig und aufbrausend, und er mochte
wiederum seine Kollegen nicht, die ihn verlachten und sich für ganz
andere Sachen interessierten als er. Unter den Professoren war
keiner, dem er sich nach Herzenslust hätte erschließen können, weil
die Mathematik und die Physik in Pisa keinen Lehrstuhl hatten. Oft
dachte er seufzend an Padua, wo ihm dieser Moletti auf etliche
Fragen Antwort hätte erteilen können, oder an Bologna, wo der
berühmte Cataldi Mathematik lehrte. Hier in Pisa war der Mediziner
Cesalpino sein Professor; dessen Zuneigung besaß er aber nicht. Die
Universitätsprofessoren pflegen ohnehin den Studenten, der ihre
Vorlesungen versäumt, nicht besonders zu schätzen, weniger noch
jenen, der seinen Widerwillen über das Vorgetragene offen zur Schau
trägt, erst recht aber nicht den Studenten, der, wenn er schon
einmal in einer Vorlesung zu erscheinen geruht, unangenehme Fragen
stellt, sich mit der Antwort nicht begnügt und kühn eine Debatte
vom Zaune bricht. Und noch dazu eine unangenehm scharfsinnige, den
Gegner an die Wand drückende Debatte. Der hochehrwürdige Professor
Cesalpino konnte den Medizinstudenten Galilei nicht ausstehen. Der
Student gewöhnte es sich ab, seinen Professor um Rat zu fragen. So
blieb er allein in seiner Ratlosigkeit: sollte er nun an
Aristoteles glauben mit dem kirchenstrengen Glauben der
Peripatetiker oder sollte er es wagen, an ihm zu zweifeln? Und wenn
er Zweifel hegte, wem sollte er dann glauben und wo sollte er dann
die Wahrheit suchen?

		Gerade als ihn die Zweifel am heftigsten bestürmten, besuchte
ihn abermals sein Vater. Er kam mit düsterem Gesicht an und brachte
eine schlechte Nachricht: das Hofmarschallamt hatte das
Stipendiumsgesuch abgewiesen. Zwar wäre im Medici-Internat, wo
vierzig Studenten aus Pisa ihre Studien auf Kosten des Hofes
betrieben, noch Platz gewesen, aber auf das Gesuch sei trotzdem ein
ablehnender Bescheid erfolgt, weil die Professoren es nicht
unterstützt hätten. Umsonst hatte Ostilio Ricci, der herzogliche
Erzieher, selbst vermittelt, gegen die Vorschriften war auch das
Hofmarschallamt machtlos. Die Professoren stellten Galileo Galilei
als nachlässigen, die Vorlesungen versäumenden, streitsüchtigen und
widerspruchslustigen Schüler hin und bedauerten, ihn für ein
Stipendium nicht empfehlen [bookmark: page28] zu können. Es gab genug andere Studenten, die
die Vorlesungen pünktlich besuchten und der Meinung ihrer
Professoren blind folgten. Sie erhielten das Stipendium mit freier
Wohnung, voller Verpflegung, – und konnten in vollkommener
Sorglosigkeit ihren Studien leben. Er nicht.

		Abermals saßen Vater und Sohn beisammen. Diesmal nicht nachts im
Wirtshaus, nicht in der zungelösenden Stimmung des Chianti, sondern
an einem regnerischen Wintervormittag, fröstelnd, düster,
unlustig.

		»Ich will dir nicht einmal Vorwürfe machen«, sagte der Vater und
gab sich Mühe, den Blick seines Sohnes zu meiden, »ich würde es ja
auch vergeblich tun, es würde kaum fruchten und dich nicht bessern.
Ich sage dir nur einfach die Wahrheit. Du bist keine Rotznase mehr,
du kannst unsere Lage selbst beurteilen. Das Geschäft geht immer
schlechter, und ich breche unter der Last der Sorgen fast zusammen.
Wenn ich nur daran denke, wie ich deine Schwestern verheiraten
soll, bleibt mir fast der Verstand stehen. Wenn ich an dich denke,
krampft sich mein Herz vor Enttäuschung zusammen. In deinem Alter
habe ich schon Geld verdient, du aber lebst sorglos in den Tag
hinein und frißt deinen Geschwistern weg, was noch übrig
ist …«

		»Ich lebe nicht sorglos in den Tag hinein. Ich studiere, ich
quäle mich, ich arbeite, ich suche die Wahrheit.«

		»Das ist alles sehr schön. Suche aber die Wahrheit nicht auf
Kosten deiner Geschwister, die ich ernähren muß. Ich ersuche dich
jetzt zum letzten Male, geh' ernstlich an den ärztlichen Beruf
heran. Bisher hast du die Zeit vergeudet. Wenn du aber jetzt mit
übermenschlichem Fleiß arbeitest, kannst du das Versäumte noch
einholen; den Verstand hättest du ja dazu, wenn du ihn nur klug
anwenden würdest.«

		»Arzt soll ich werden?«

		»So ist es, werde Arzt. Das ist der einzige Beruf, bei dem du
schnell und mit jungen Jahren zu einem guten Einkommen gelangen
kannst. Du bist der Älteste unter deinen Geschwistern, ich aber bin
kränklich. Wie willst du die auf dich hereinbrechenden Pflichten
bewältigen, [bookmark: page29]
wenn ich einmal nicht mehr bin und du das Haupt der Familie
wirst?«

		»Dann bin ich längst ein berühmter Gelehrter. Und an Euren Tod
möchte ich im übrigen nicht einmal denken.«

		»Ein berühmter Gelehrter wirst du werden?« winkte der Vater ab,
»darauf gebe ich dir gar nicht erst Antwort. Aber es hat auch nicht
den geringsten Zweck, sich hier herumzustreiten. Ich habe gesagt,
was ich zu sagen hatte, und das war mein letztes Wort. Ich kehre
jetzt nach Hause, nach Florenz zurück und lasse dich hier. Zu den
Ferien kommst du entweder so nach Hause, daß du alles eingeholt
hast und bald Arzt werden kannst, oder du wirst zu Hause Stoff
verkaufen. Wenn du auch das nicht tust, ziehe ich meine Hand von
dir. Geh' unter die Söldner, werde Soldat oder geh' auf die
venezianischen Galeeren, das kannst du halten wie du willst, ich
kümmere mich dann nicht mehr um dich.«

		Galileo verlegte sich aufs Bitten.

		»Mein gnädigster Herr Vater, denkt doch daran, daß Ihr meinem
Leben schon einmal eine andere Richtung gegeben habt, als Ihr mich
nicht Priester werden ließet. Damit habe ich mich abgefunden,
obwohl ich damals das Gefühl hatte, als ob Ihr mir mein Glück
raubtet. Wollt Ihr mir jetzt zum zweiten Male dasselbe
zufügen …«

		»Ich verstehe dich nicht«, unterbrach ihn der Vater ungeduldig,
»was willst du denn tun? Was soll das überhaupt heißen, ein
Gelehrter? Wer bezahlt den und wovon lebt so einer? Einen solchen
Beruf kenne ich nicht. Was willst du zu Mittag essen, wenn du ein
Gelehrter bist?«

		»Ich will Universitätsprofessor werden und ich weiß, daß damit
nur ein sehr geringes Einkommen verbunden ist. Aber ich will mich
damit zufrieden geben, weil ich so Ruhm und Ansehen ernten kann.
Ich will ein berühmter Mann werden! Ich will unsere Familie und
euren Namen, auf den ich so stolz bin, berühmt machen! Warum seht
Ihr mich so sonderbar an?«

		»Gott mag mir verzeihn«, erwiderte der Vater und bekreuzigte
sich, »deine Mutter wirft mir manchmal einen Blick zu, als ob sie
[bookmark: page30] nicht mehr
ganz bei Troste wäre, und jetzt sehe ich das gleiche in deinen
Augen. Ich muß wirklich beinahe glauben, daß dein Verstand auch
nicht mehr ganz in Ordnung ist. Du gibst dich unnützen
Schwärmereien hin, während es jetzt darauf ankommt, woher ihr euer
täglich Brot nehmen sollt, wenn ich sterbe. Aber nun genug der
Redereien, mein lieber Sohn, diese vielen Worte sind vollkommen
überflüssig. Ich wiederhole dir, ich kehre jetzt heim nach Florenz.
Mach' es, wie du willst. Wenn hier die Vorlesungen zu Ende sind,
kommst du nach Hause. Ich werde dann schon sehen, welche
Nachrichten du bringst: ob du Arzt wirst oder Tuchhändler oder ob
du dich von der Familie losgesagt hast.«

		Galileo ergriff die Hand des Vaters. Lange und liebevoll wollte
er sich aussprechen, um dem Herzen seines Vaters näherzukommen. Mit
dem offenen, vertrauensvollen Gesicht des einstigen kleinen Knaben
blickte er zu dem düsteren geplagten Mann auf, der aber entzog ihm
unwirsch die Hand und wandte sich ab.

		»Lassen wir die Gefühle«, erklärte er fremd und feindselig, »du
bereitest mir so schweren Kummer, daß es besser ist, wenn ich mit
dir nicht soviel verhandele.«

		So trennten sie sich also in düsterer Frostigkeit, beide mit
zurückgedrängtem Trotze. Der Vater ging, er blieb. Wenn ihn sein
Vater mit warmem Verständnis verlassen hätte, dann wäre er
vielleicht bestrebt gewesen, obwohl sicherlich umsonst, seinem
Gewissen Gewalt anzutun. So aber versuchte er es nicht einmal.
Nicht eine einzige Vorlesung Cesalpinos besuchte er. Sein Schicksal
überließ er dem Zufall. Mochte alles kommen, wie es kommen sollte.
Er fühlte sich wie ein zum Tode Verurteilter, dem man die Zeit der
Hinrichtung nicht bekanntgegeben hatte. Solch ein Mensch versucht
von heute auf morgen zu leben, ist bestrebt, nicht an das Ende zu
denken und sich bis dahin noch so viele Freuden zu gönnen, wie nur
irgend möglich ist. Galileo suchte die Verantwortungslosigkeit, die
durch nichts gestörte Zerstreuung. Mit aller ihm zu Gebote
stehenden Macht hielt er die Zweifel um Aristoteles von sich fern,
damit ihn nichts und niemand in seinen Freuden stören konnte, und
überließ sich mit geschlossenen Augen seinem Vergnügen: er las, er
experimentierte, er spielte [bookmark: page31] mit algebraischen Gleichungen. Er vertrieb
sich die Zeit mit launigen Zeichnungen von sonderbaren Waagen,
Maschinen und Hebeln. Glücklich lebte er in seiner Welt, und wenn
es ihm manchmal einfiel, daß er eigentlich jetzt in einem
Armesünderhaus lebte, wies er diesen Gedanken gleich wieder heftig
von sich.

		Auf einem seiner ziellosen Spaziergänge gelangte er zufällig
auch einmal auf den Campo Santo. Er warf einen flüchtigen Blick auf
die drei Gebäude dieses Platzes, die er so genau kannte, daß er sie
sogar mit geschlossenen Augen hätte zeichnen können. Da stand auf
der einen Seite außen der Rundbau des Battistero mit seinen weißen
gemeißelten Steinen und seinen doppelten Säulenreihen übereinander,
in der Mitte erhob sich die wuchtige, weiße marmorne Basilika mit
ihren Arkaden und auf der anderen Seite stand jener sonderbare
schiefe Turm, auch er aus weißem Marmor, kühn und unbegreiflich in
seiner zuckertortenartigen Schönheit; man hätte träumen können, daß
er sich wie ein Schilfrohr im Winde hin und herneigte. Der
bummelnde Student bekam Lust, in den Dom einzutreten. Eigentlich
hatte er dort nichts zu suchen, denn er war selten zur Andacht
geneigt, betete nie regelmäßig und wandte sich auch nur dann an
Gott, wenn ihn irgendeine außergewöhnliche Freude oder ein
besonderer Schmerz dazu trieben. Diesmal trat er ohne jeden Grund
ein.

		Drinnen spielte die Orgel, aber eine ganze Menge von Handwerkern
verrichteten dabei ungestört ihre Arbeit. Neben dem Haupteingang
waren Balken und Gerüste aufgestellt, standen Eimer voller Kalk:
man war dabei, das Denkmal für den Bischof Rinuccini aufzurichten,
der im vorigen Jahre gestorben war. Im Mittelschiff standen
Menschen und hielten den Kopf in den Nacken zurückgeworfen: sie
beobachteten die an der Decke arbeitenden Handwerker, die gerade
mit dem Aufhängen des großen Kronleuchters fertig geworden waren.
Entweder hatten sie die Aufhängevorrichtung des Leuchters oder den
Befestigungspunkt an der Decke erneuert, das konnte man von unten
nicht sehen. Jedenfalls war der Leuchter ins Schwanken geraten und
beschrieb einen ruhigen, langsamen Halbkreis in der Luft.

		Dem jungen Mann, der untätig dastand, fiel das auf. Er
betrachtete [bookmark: page32] den schwingenden Leuchter, und in seinem
Gehirn, das er schon seit Jahren an solche Übungen gewöhnt hatte,
wurde sofort der Forschertrieb wach.

		Warum schwebt der Leuchter? Weil man ihn aus seiner
ursprünglichen Lage gebracht hat. Aristoteles hatte das schon
erklärt, seine Schrift » De motu«,
das Alte Testament der Wissenschaft, erörterte allerhand Probleme
der Bewegung. Aber was könnte man nun unabhängig von Aristoteles
davon denken? Gesetzt den Fall, daß es einen Aristoteles nie
gegeben hat, – Galileo Galilei, der Pisaner Student, steht jetzt
hier und betrachtet den Leuchter. Was hat er davon zu halten? Wenn
der Leuchter unbeweglich hängt, ist er für den Gläubigen eines der
Heiligtümer des Domes, für den jungen Gelehrten ein freihängendes
Gewicht. Dieses Gewicht möchte nichts anderes, als herabfallen. Es
ist die Verkörperung der immerwährenden starrsinnigen Sehnsucht
nach dem Herabfallen, die nicht eine Sekunde lang einschläft,
immerfort an dem Seil zerrt und es gar zu gerne zerreißen möchte.
Aber seine Kraft reicht dazu nicht aus. Es hängt dort und ringt mit
dem Seil, Tag und Nacht stumm fordernd, man möge es fallen lassen.
Dieser beharrliche Wunsch des Gewichtes hat wahrscheinlich das alte
Seil zerschlissen und man hat es wohl deswegen erneuert, damit das
drohende Verlangen des Leuchters nicht in Erfüllung gehe.

		Was war aber nun weiter geschehen? Die Handwerker brachten den
Leuchter in Bewegung. Sie haben ihn zwar aus seinem unbeweglichen
senkrechten Zustande herausgekippt, seine Sehnsucht aber haben sie
nicht töten können. Der Leuchter will hartnäckig auch jetzt noch
herunterfallen. Nur immer näher zu der geliebten Erde, nur immer
näher. Das Seil hingegen behauptet mit derselben Hartnäckigkeit
seinen Standpunkt: es läßt den Leuchter nie weiter von der Decke
entfernt sein, als seine, des Seiles, Länge ausmacht. Zwei
entgegengesetzte Triebe erklären einander den Krieg. Sowohl ihre
Kraft als auch ihre Hartnäckigkeit ist die gleiche. Wer wird
siegen? Keiner, sie einigen sich. Der Leuchter, der, zur Seite
geschwenkt, weiter von der Erde entfernt wurde, wollte unter allen
Umständen in seine alte, senkrechte Lage zurückkehren, weil er der
Erde so am nächsten sein [bookmark: page33] kann, nach der er sich so sehr sehnt. Das
Seil hingegen erhebt Einspruch, daß der Leuchter sich noch tiefer
senke, als ihm zukommt. Einstweilen streiten sie noch heftig
miteinander, der in Bewegung gebrachte Leuchter schwenkt, nachdem
er den tiefsten Punkt erreicht hat, ebenso weit auf der anderen
Seite aus und beginnt dann sein Streben nach der Erde von neuem.
Das Pendel macht immer kürzere Schwingungen: die streitenden
Parteien beginnen sich zu einigen. Schließlich einigen sie sich mit
solcher Genauigkeit, wie sie nur in der Natur zu finden und nur
dort vollkommen ist: der Leuchter ist der Erde am nächsten gekommen
und fährt unter Aufrechterhaltung seines Standpunktes fort, mit
seinem Gewicht abwärts zu streben. Das Seil hingegen hat auch
erreicht, daß es den Leuchter nicht weiter als seine eigene Länge
an die Erde herankommen ließ und auch niemals näher lassen
wird.

		Mit einem Male ergriff das Herz des gaffenden jungen Mannes eine
lähmende Bestürzung, jene sonderbare Erregung, die die Geburt
großer Gedanken und die Eingebung neuer Wahrheiten begleitet. Vor
Freude hätte er am liebsten laut gebrüllt und der Welt »
heureka!« verkündet. Und mit der
Disziplin eines geschulten Gehirns ging er sofort daran, seine
Entdeckung zu formulieren. »Die Pendelbewegung ist das Resultat der
Beziehung zwischen dem freien Fall und einer hindernden Kraft.«
Wenn die hindernde Kraft nicht mehr wirken würde, das heißt also,
wenn man das Seil durchschnitte, bliebe nur der freie Fall, und der
Leuchter würde klirrend zu Boden fallen. Ist dem aber so, dann
könnte man die gleichen Gesetze, nach denen man beim freien Fall
forscht, auch beim Pendel suchen, man müßte eben nur diese
bestimmte hindernde Kraft berücksichtigen. Wenn also der
Medizinstudent Galileo Galilei, der seine Vorlesungen zu schwänzen
pflegt, erfahren will, ob ein Stück Blei und ein Stück Holz in der
gleichen oder in verschiedener Zeitspanne zu Boden fallen, muß er
sich zwei gleichlange Pendel anfertigen, eines mit einem Stück
Blei, das andere mit einem Stück Holz beschwert, und beobachten, ob
sie mit der gleichen oder aber mit verschiedener Geschwindigkeit
schwingen. Ob also Aristoteles oder Moletti recht hat.

		Hals über Kopf stürzte er aus der Kirche, fast wäre er über
einen [bookmark: page34]
Stein des Rinuccini-Denkmals gestolpert. Er rannte nach Hause zu
seinen Geräten. Hastig suchte er die Steinkugel hervor, die war
ebensogut wie Blei. Dann nahm er die Holzkugel zur Hand. Alle beide
waren sie in seiner Vorratskiste noch vorhanden. Aber dazu brauchte
er noch einen möglichst hohen Holzrahmen und viel Bindfaden, um
recht lange Pendel anfertigen zu können. Das einfachste wäre
gewesen, in einen Laden zu gehen und Schnur, Leisten, Nägel und
Schrauben zu kaufen. Er hatte aber gar kein Geld. Also machte er
sich auf den Weg, um entweder etwas Geld zu borgen oder aber die
notwendigen Gegenstände zusammenzubetteln. Und wenn er dafür einen
Mord begehen müßte!

		Am anderen Tage hingen die beiden Pendel auf dem Hofe. Er hatte
sich eine Leiter geholt und die horizontale Leiste an den Ast eines
Ölbaum in beträchtlicher Höhe angenagelt. An der Leiste hatte er
dann die zwei langen Pendel befestigt, an einem hing die
Steinkugel, am anderen die Holzkugel. Unmittelbar nebeneinander.
Nun unterbrach er seine Arbeit und holte tief Atem. Und wartete.
Wie ein eifersüchtiger Liebhaber, der vor der Tür zögert, weil er
nicht weiß, was ihn erwartet, wenn er sie öffnet. Endlich ergriff
er mit beiden Händen die zwei fast bis zur Erde hängenden Kugeln
und trat zurück, soweit es die beiden Schnüre gestatteten. Dann
ließ er die Kugeln los, nicht ohne scharf darauf zu achten, daß es
genau zur gleichen Zeit geschah. Die beiden Kugeln traten ihren
schwingenden Weg an, und mit funkelnden Augen, weit nach vorne
gebeugt, beobachtete er gespannt ihre Laufbahn. Und pünktlich zur
gleichen Zeit erreichten die beiden Kugeln den Tiefpunkt, genau
nebeneinander schwangen sie sich auf die andere Seite, sie blieben
in gleicher Höhe stehen und kamen wie Zwillinge in der gleichen
Zeit zu ihm zurück. Es währte eine ganze Weile, bis ihre immer
kürzer werdenden Schwünge schließlich zum Stillstand gelangten und
die zwei Kugeln wieder unbeweglich dahingen. Dies geschah nicht
mehr haargenau zu der gleichen Zeit, er erschrak aber nicht
darüber. Er machte eine heftige Gebärde mit der Hand:
offensichtlich lag das am Befestigungspunkt: die eine Schnur rieb
sich wahrscheinlich mehr an der Latte als die andere und dadurch
entstand die Ungenauigkeit. [bookmark: page35]

		In der Küche schaltete und waltete die schielende Magd. Von
draußen hörte man die Schritte der Vorübergehenden und aus der
Ferne Wagengerassel. Die Frühlingssonne schien heiß auf den Hof
herab. Der junge Mann stand unbeweglich da und blickte voller
Rührung immer nur die beiden Kugeln an. Er hatte jetzt Molettis
Behauptung bewiesen und die des Aristoteles entkräftet. Sein Herz
schlug wild, am liebsten hätte er die zwei Kugeln geküßt.

		Er ergriff sie von neuem und wiederholte das Experiment. Es
gelang besser als das erste. Fast zu gleicher Zeit waren diesmal
die Kugeln stehengeblieben. Jetzt wurde ihm auch klar, daß man die
zwei Pendel noch genauer anfertigen könnte; bei ihrem Aufhängen
müßte man auch die winzigste Differenz ausschalten: dann würden sie
vollkommen übereinstimmend schwingen. Und dann hatte also Moletti
allenthalben recht: das spezifische Gewicht der einzelnen
Gegenstände ist ohne Einfluß auf die Fallgeschwindigkeit.
Aristoteles hatte, sich also geirrt. Die Bibel der Wissenschaft
hatte sich geirrt. Und wenn sie sich in einem Punkte irren konnte,
dann konnte sie das auch in anderen Punkten …

		Von da ab befaßte er sich lange Zeit nur mit Pendeln. Seine
Augen gewöhnten sich daran, in allem, was hängt und sich bewegt,
ein wissenschaftliches Pendel zu erblicken. Die Quaste eines
Möbelstückes, die goldenen Ohrringe einer zur Kirche eilenden
schönen Frau, die Schaukel der spielenden Kinder in einem fremden
Hof, – für andere bedeutete das Quaste, Geschmeide und Schaukel,
für ihn war alles nur ein Pendel. Wenn er in irgendeinem Buch ein
Bild entdeckte, das einen gehängten Menschen darstellte, dachte er
sofort daran, daß auch das ein Pendel sei, ein an einem Seil
befestigtes Gewicht, wenn der Wind die Leiche bewegte. Ein anderer
mochte vor einem Gehängten erschauern und sich bekreuzigen, er
konnte darin nur eine neue Widerlegung des Aristoteles
erblicken.

		Der wunderliche junge Mann, der die Vorlesungen mied, wurde
langsam bei seinen Professoren berüchtigt. Sie sahen in ihm einen
unnützen, gottlosen Störenfried, wenn sie in der Säulenhalle der
Universität an ihm vorbeigingen. Vorlesungen besuchte er nunmehr
kaum noch. In der Universität zeigte er sich jedoch hin und wieder,
[bookmark: page36] entweder
aus der gedankenlosen Gewohnheit seiner Untätigkeit heraus, oder um
mit seinen Studiengenossen zu debattieren. Insbesondere unter den
den kirchlichen Orden angehörenden Studenten hatte er
leidenschaftliche zähe Widersacher, gelehrte Novizen, die an
Aristoteles ebenso fest glaubten wie an die Kirchenväter. Sie
rechneten Aristoteles beinahe zu diesen Kirchenvätern und stellten
ihn neben den Heiligen Thomas von Aquino und den Heiligen
Ambrosius. Von seinen Werken, die eine ganze Bibliothek füllten,
zitierten sie wortwörtlich lange Sätze, und da das ganze System des
Universitäts-Unterrichts die scholastische Diskussion zum Ziele
hatte, bewiesen oder widerlegten sie alles in gewandten
Syllogismen. Galilei, der baumlange Junge aus Florenz, war ein
äußerst geeigneter Gegner für ihre Übungen im Debattieren, denn
sein Verstand war scharf wie des Messers Schneide; was er jedoch
behauptete, war meistens nicht aufrechtzuhalten. Das ganze Rüstzeug
einer zweitausendjährigen Kultur konnte man gegen ihn ins Feld
führen, er aber vermochte dem Gegner nur immer wieder seine eigenen
Zweifel entgegenzustellen. Trotzdem stritt er zäh und
leidenschaftlich. Die Natur hatte ihn mit einer seltenen
Redegewandtheit begnadet, das Wort strömte aus ihm wie ein
Wasserfall, wenn er erst einmal angefangen hatte. Und er kam sofort
ins Streiten, wenn er jemandem begegnete. Mehr als einmal
verstrickte er sich sogar mit dem einen oder dem anderen Professor
in eine Debatte. Der Professor bot mit der Überlegenheit des
Belesenen und eines in langen Jahren erworbenen Wissens das ganze
Arsenal von Daten, Lehrsätzen, Zitaten auf und ihm gegenüber stand
der Student, dem nur ein scharfer Verstand, aber wenig positives
Wissen zu eigen war. Der Student konnte in den Debatten nie
siegreich sein. Er war aber auch nicht zu besiegen, weil er mit
verstockter Hartnäckigkeit bei seiner kühnen Behauptung blieb:
Aristoteles irrt in einem Punkt, und wenn er sich in einem Punkt
irrt, kann er auch in anderen Dingen keine unbeschränkte Autorität
sein.

		»Hier geht der Rebell«, sagten sie, wenn sie an ihm
vorübergingen.

		Heitere Nachsicht, mitleidiger Spott lag in der Art, wie sie ihn
betrachteten, und das reizte ihn nur noch mehr. Seit sein Idol
gestürzt war, sein Glaube an Aristoteles zusammengebrochen, fühlte
er [bookmark: page37] sich
wie einer, dem im offenen Meer der Balken aus der Hand glitt und
der mit einem Male schwimmen muß, um nicht unterzugehen. Auf dem
unendlichen Ozean der unerforschten Wissensgebiete war er ganz
allein: jeden Menschen, den er hier traf, mußte er als Feind
ansehen. Er konnte sich auf nichts anderes als auf seinen Verstand
stützen. Aber an diesen Verstand glaubte er. Er wußte, daß er einen
außerordentlich scharfen Verstand hatte. Sobald er sich mit irgend
jemandem verglich, konnte er seine Überlegenheit deutlich fühlen.
Und er hatte sich damit abgefunden, daß er, der ganzen Welt die
Stirn bietend, auf keinen anderen Verbündeten rechnen könne als auf
seinen eigenen Verstand.

		Die Zukunft, an die er gar nicht denken mochte, begann
erschreckende Gegenwart zu werden. Über seinen Studien, Debatten
und Experimenten verging die Zeit verhängnisvoll schnell. Und
plötzlich war der Tag da, an dem er der unabwendbaren Wahrheit in
die Augen sehen mußte: er konnte nicht länger in Pisa bleiben, sein
Vater gab ihm kein Geld mehr. Die Studienzeit war zu Ende, und er
hatte auch keinen Vorwand, um in Pisa bleiben zu können. Von der
Medizin hatte er seit langer Zeit kaum noch etwas gehört, in der
Philosophie konnte er gleichfalls keinerlei sichtbare Erfolge
aufweisen. Zur Prüfung war er nicht zugelassen worden, ein
akademischer Grad konnte ihm nicht verliehen werden, die Kosten der
Pisaner Jahre mußte seine Familie mit Recht als unnütz vergeudetes
Geld ansehen. Wenn ihn sein Vater zur Verantwortung ziehen würde,
was er denn auf der Universität zu Pisa für das viele Geld gemacht
habe, könnte er nur antworten: gelesen, debattiert und
experimentiert.

		Aber sein Vater zog ihn nicht zur Verantwortung. Sie sprachen
mit keinem Wort von seinem Beruf. Auch ohne eine Aussprache war es
selbstverständlich, daß der einstige Student der Medizin mit
Schimpf und Schande in das Geschäft seines Vaters eintreten müsse.
Er kehrte heim, er suchte sich einen Platz in der überfüllten
Wohnung, freute sich seiner lange nicht gesehenen Geschwister und
beugte sich dem Schicksal. Wenn er es auch niemandem verriet, so
lehnte er sich innerlich um so mehr gegen seinen Tuchhändlerberuf
auf. Er begann sein neues Leben mit dem Entschluß, seine neue
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bereitwillig und ordentlich zu verrichten, zwischendurch aber
weiter zu lesen, zu lernen und zu forschen, um dann zu seiner Zeit
aus dieser Tuchhandlung herauszuspringen, wie ein Kirschkern
zwischen zwei Fingern.

		Schon an dem seiner Ankunft folgenden Tage fand er sich in dem
Laden ein. Sein Vater erklärte ihm lang und breit, wo alles stand
und lag, und was es kostete. Anfangs gefiel ihm das ganz gut. Die
vielen verschiedenen Stoffe machten ihm Spaß, wie die Bilder in
einem Buch betrachtete er die einzelnen Muster der Brokate, er
streichelte Samt und Seide und befühlte die dicken Stoffe der
Ballen, die sich so angenehm anfassen ließen, zwischen den Fingern.
An vieles konnte er sich noch aus seiner Kindheit erinnern und auch
in der Bedienung der Waage und des Ellenmaßes fand er sich bald
zurecht, war guter Laune und munter. In den ersten Tagen bedeutete
er sogar für das Geschäft einen sichtlichen Nutzen, denn die Kunde
lief schnell um, daß der Sohn des Tuchhändlers Vincenzo von der
Universität zu Pisa nach Hause zurückgekehrt sei, und viele kamen
schon aus reiner Neugierde in den Laden.

		Aber schon während der ersten Woche stellte es sich heraus, daß
es nicht leicht sein würde, eine neue Lebensform zu finden. Vor
allem war es das elterliche Heim, in das er sich nur schwer
einleben konnte. In diesem Heim hielten der Lärm und die Unruhe von
frühmorgens bis spätabends an. Seine Mutter war launischer und
unverträglicher denn je. In diesem ausladenden, klobigen, großen
Frauenzimmer saßen fürchterliche Furien. Sie zeterte den ganzen
lieben Tag lang bald mit dem einen, bald mit dem anderen der
Kinder. Und wenn es im eigenen Hause nichts mehr zu streiten gab,
dann lief sie in die Nachbarschaft und kam mit den Worten heim,
»daß sie es denen aber anständig gegeben habe«. Ab und zu hatte sie
dann noch ihre tolle Stunde, und dann war es mit ihr unter einem
Dach einfach nicht auszuhalten. Dann regte sie sich über die
geringste Kleinigkeit auf, schrie aus Leibeskräften, schlug alles
kurz und klein und rannte wie besessen hin und her. Ihr Haar mit
den weißen Strähnen hing ihr wirr ins Gesicht, in ihren fanatischen
Augen flammte ein gefahrdrohendes Feuer auf und ihre Lippen wurden
bleich. Ohnmächtig betrachtete [bookmark: page39] die Familie die Tobende. Plötzlich war der
Sturm vorüber, die Mutter hatte sich ausgetobt, wurde ohne
jeglichen Übergang guter Laune und von größter Zärtlichkeit gegen
ihre Umgebung. Mit würgenden Umarmungen überfiel sie ihre Tochter,
die sie gerade kurz zuvor mit dem Küchenmesser durch den Hof gejagt
hatte. Die Magd, der sie eben erst eine Maulschelle verabreicht
hatte, streichelte, lobte und küßte sie und half ihr, die Scherben
des durch den großen Sturm in Stücke gegangenen Geschirrs
zusammenzukehren. Dann ergriff sie irgendein Kleidungsstück, ein
venezianisches Glas oder ein Buch, damit in die Nachbarschaft zu
laufen und jene Nachbarin zu beschenken, mit der sie sich am Tage
vorher tödlich überworfen hatte.

		Die Heimkehr Galileos gab neuen Anlaß für ihre Ausbrüche.
Während der ersten zwei Tage feierte sie zwar den heimgekehrten
Erstgeborenen mit übertriebener Affenliebe, sie küßte ihn ab,
setzte sich neben ihn, streichelte seine Hand und beschwerte sich
bei ihm über alle anderen. Aber schon am dritten Tage zankte sie
sich fürchterlich mit ihm, nannte ihn ein nichtsnutziges Schwein
und schmähte ihn, unter dem Tore stehend, nach Herzenslust. Und von
nun an war Galileo das bevorzugte Ziel ihrer Angriffe. Wenn die
Streitlust über sie kam, erschien sie sogar im Laden und wetterte
dort nach allen Regeln der Kunst; leidenschaftlich beschimpfte sie
den nichtsnutzigen Taugenichts vor den Kunden und vergaß auch
nicht, den willensschwachen Vater gleich mit zu bedenken, weil er
in seiner Familie keine Ordnung halten könne.

		Dieses Verhalten machte die anderen Familienmitglieder natürlich
reizbar und ungeduldig; jeder mußte in jedem Augenblick gewärtig
sein, daß der Familienkrieg sofort ausbrechen könne. Bald kamen
dann auch noch Streitigkeiten zwischen dem heimgekehrten Sohn und
dem Vater hinzu. Der Sohn stahl sich abends in den Laden, um beim
Schein einer Tranfunzel seine Bücher zu lesen, denn in der engen
Wohnung störte er die anderen nur und wurde selber auch fortwährend
gestört. Einmal verbrachte der Vater den Feierabend im Kreise
seiner musikliebenden Freunde. Als er spät nach Mitternacht nach
Hause kam, sah er aus dem Laden Licht schimmern. Er glaubte einen
Dieb zu erwischen, schlich leise hinein – und [bookmark: page40] fand seinen Sohn, der gerade
damit beschäftigt war, auf dem Ladentisch aus Rädern und
Holzstäbchen eine Wasserhebemaschine zu bauen. Dazu benötigte er
ein großes Gefäß voll Wasser; es war aber undicht, das Wasser lief
aus und benäßte zwei Ballen Stoffe. Darüber erhob sich der erste
Sturm zwischen Vater und Sohn. Und dem ersten folgten schnell die
anderen. Noch waren die ersten vier Wochen seines Aufenthaltes im
elterlichen Hause nicht vergangen, da hatte ihn der Vater schon aus
dem Laden verwiesen. Untätig lebte Galileo nun dahin, mit
Bitterkeit schluckte er jeden Bissen bei den Mahlzeiten, weil ihn
entweder eine vielsagende Stille oder eine unmißverständliche
Anspielung gemahnte, daß er sein tägliches Brot nur durch Faulenzen
verdiene. Seine drei Geschwister tuschelten über ihn und der kleine
Michelagnolo zwängte sich grinsend an das Tischende und starrte mit
der kleinen Kindern eigenen Schadenfreude den gedemütigten Bruder
an.

		Vor der Schande, vor dem häuslichen Zwist, vor der Einsamkeit,
vor dem Leid der Armut flüchtete Galileo zu seinen Studien. Er
besuchte Ricci, den herzoglichen Erzieher, und lieh sich Bücher von
ihm. Aber auch damit erntete er nur Schimpf und Schande: wenn seine
Mutter eine Unterlage für ein öliges Gefäß brauchte, griff sie
rasch nach irgendeinem Buch. Beschämt mußte er das vollgeschmierte
Buch dann wieder zurücktragen und den verärgerten Ricci versöhnen.
Er hätte gern weiter experimentiert, hatte aber nirgends Platz
dazu; seine Habseligkeiten konnte er nicht einschließen; Schrauben,
Räder und ähnliche Kleinigkeiten plünderten seine Geschwister und
machten sie entzwei. Wenn er ungestört lesen wollte, war er
gezwungen, aus dem Hause zu gehen. Er tat das mit Freuden und war
selig, wenn er diese von erdrückender Armut und unerträglichem
Geschrei erfüllte Hölle hinter sich wußte. Schon während er auf der
Straße ging, las er eifrig, ab und zu einen Vorüberhastenden
anrempelnd, der ihn dann zornig zurechtwies. Er dehnte seine
Spaziergänge weit hinaus, ließ auch das herzogliche Schloß hinter
sich und trottete, immer lesend, zwischen den von umherhuschenden
Eidechsen belebten Mauern nach Arcetri zu. Schließlich warf er sich
irgendwo ins Gras und gab sich restlos dem Genuß des Lesens hin.
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		In dieser Zeit beschäftigte ihn am meisten die Person des
Archimedes. Er rief sich die lustige Geschichte von der Goldkrone
ins Gedächtnis und malte sie sich in allen Einzelheiten aus. Er
stellte sich den König Hiero vor, der seinen gelehrten Verwandten
Archimedes rufen läßt, ihm seine goldene Krone in die Hände legt
und fragt: »Kannst du mir, ohne die Krone auch nur im geringsten zu
beschädigen, sagen, ob der schlaue Goldschmied dafür außer purem
Golde noch einen anderen Stoff verarbeitet hat?« Der Gelehrte
bittet sich Bedenkzeit aus und geht nach Hause. Tag und Nacht sinnt
er über diese Aufgabe nach. Als er einmal in ein Wasserbecken
steigt, um zu baden, kommt ihm plötzlich die Erleuchtung: »Jeder
ins Wasser getauchte Körper verliert soviel von seinem Gewicht, wie
die von ihm verdrängte Wassermenge wiegt.« Halb verrückt vor Freude
rennt er, splitternackt wie er ist, auf die Straße und ruft einmal
über das andere den Syrakusern zu: » Heureka, heureka! – Ich hab's gefunden, ich hab's
gefunden.« Er hat entdeckt, wie man durch die Feststellung des
spezifischen Gewichts das Geheimnis einer Legierung enthüllt, und
kann nun auch die Frage seines Königs beantworten. Ferner erfand er
die Wasserschraube, stellte die Hebelgesetze auf und errechnete aus
dem Durchmesser den Umfang des Kreises. Auch eine neuartige
Wurfmaschine erfand er. Und als während der Belagerung der Stadt
durch die Römer ein römischer Soldat bei ihm mit blankem Schwert
eindrang und auf die in den Sand gezeichneten verwickelten
geometrischen Figuren trat, schrie ihn der Gelehrte an: »Störe mir
meine Kreise nicht!« und wurde von dem rohen Krieger
niedergemacht.

		Dieser Held begeisterte den jugendlichen Leser. Er empfand eine
heiße Zuneigung zu ihm und glaubte ihn ganz zu verstehen. Auch er
hielt sich für fähig, in der überschäumenden Freude über eine große
Entdeckung nachts auf die Straße zu rennen und die soeben gefundene
Formel einer neuen Entdeckung mehr als das eigene Leben zu
schätzen. Wie der betrübte Gläubige mit wehem Herzen bei dem
Heiligen, den er sich erwählt hat, Trost sucht, so wandte er sich
in seinem Kummer über die unerträglichen Verhältnisse im
Elternhaus, den Widerstand der Eltern gegen seine Pläne, seine
materielle Ohnmacht, an [bookmark: page42] den klassischen Gelehrten, den er menschlich
liebte, dem er sich verwandt fühlte, und suchte seine Hoffnung auf
seinen eigenen scharfen Verstand und seinen außerordentlichen
entdeckerischen Spürsinn zu setzen.

		Aber seine seelische Kraft reichte nicht aus. Immer
unerträglicher wurde seine Lage. Nach Hause schlich er sich wie ein
geschlagener Hund, bemüht, nicht gesehen zu werden. Das Mittagsmahl
im Familienkreise war jedesmal eine solche Qual für ihn, daß er
lieber solange draußen zwischen den Hügeln umherirrte, bis die
Tischzeit vorüber war, sich auch aus dem Hunger nichts machte, nur
um sich die Bissen nicht einzeln in den Mund zählen zu lassen. Mit
der Mutter gab es täglich Auftritte, der Vater sprach überhaupt
nicht mehr mit ihm. Seine Hoffnung auf die Zukunft war in nichts
zerflossen. Nach und nach ergab er sich dem Trunke, denn nur ein
Rausch konnte ihn wenigstens für Minuten heilen und sein
zermartertes Selbstbewußtsein wieder aufflackern lassen. Geld hatte
er keins, so ging er alte Bekannte um kleine Darlehen an, um sich
betrinken zu können, oder er plünderte die Ladenkasse. Wenn er sich
einen Rausch angetrunken hatte, blühten alle seine Hoffnungen mit
einem Male wieder auf. Am Tage darauf aber fand er mit einem
bitteren Geschmack im Munde, ausgetrocknetem Gaumen und dröhnendem
Schädel alles nur noch viel furchtbarer als zuvor. Wie er seelisch
zerfiel, verfiel auch sein Körper. Seine Augen lagen tief in den
Höhlen, sein Gesicht war vom Trinken aufgedunsen. Seine Kleider,
seine Sandalen waren zerschlissen, neue konnte er sich aus eigenen
Mitteln nicht kaufen; den Vater um Geld anzugehen, widerstrebte ihm
aber.

		Und so war er langsam dahin gelangt, daß er sterben wollte. Er
stand an einem Ende des Ponte Vecchio und blickte auf den rastlos
dahineilenden Strom herab. Wie die Wellen dahinrollten,
verabschiedete er sich von ihnen, als ob er von seinem eigenen
Leben Abschied nehmen wollte.

		»Schade um mich«, sagte er zu sich.

		Aber dann lächelte er hämisch und zuckte die Achseln mit einer
aus dem Elend geborenen grausamen Verachtung seiner selbst. Es lag
irgend etwas niederträchtig Wohltuendes in der Vorstellung, sich
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baumeln zu sehen. Warum sollte man das noch aufschiebend Das ganze
hatte ja doch keinen Sinn mehr. Lieber heute als morgen. Sofort
beschloß er, es noch heute zu tun. Er wollte jetzt heimgehen und
abwarten, bis das Haus still geworden.

		Unverwandt blickte er auf den Strom nieder. Eigentlich konnte er
sich ebensogut auch ins Wasser stürzen. Und wenn er sich ins Wasser
stürzte, was würde dann geschehen? Seine Gedanken, die er lediglich
auf die Vorstellung des Todeskampfes beschränken wollte, gehorchten
ihm nicht, sondern schlugen den gewohnten Weg der
wissenschaftlichen Spekulation ein: sofort dachte er daran, um
wieviel sein Körper im Wasser leichter würde; natürlich genau
soviel, wie das Gewicht einer Wassermenge von dem Umfang seines
Körpers. Der menschliche Körper ist kaum dichter als das Wasser;
von dem Gewicht eines ins Wasser getauchten Menschen müßte man also
sehr viel abziehen, es würde sogar kaum etwas übrigbleiben. Daher
kommt es, daß man sich an der Oberfläche des Wassers halten kann,
wenn man sich genügend mit Luft vollpumpt wie ein Blasebalg.
Archimedes hätte auch noch messen können, wieviel Luft und wieviel
Körpermasse in einem schwimmenden Menschen vorhanden sind, wenn das
auch etwas umständlich gewesen wäre.

		In diesem Augenblick zuckte der Todeskandidat zusammen. Er trat
von einem Bein auf das andere. Ein Funken flammte auf in seinem
Gehirn und dieser Funken sprang auch sogleich weiter. Das Ganze
mußte sogleich noch einmal wiederholt werden:

		»Wie war das doch?«

		Er sprach laut vor sich hin wie ein Geistesgestörter und war
bemüht, sich in seinen vorherigen Gedankengang wieder
einzuschalten. Ja, ich hab's: man müßte eine Waage konstruieren,
blitzte es in seinem Gehirn auf, die das Gewichtsverhältnis von
zweierlei Legierungen aus verschiedenem Material messen kann, ohne
daß man den Gegenständen Schaden anzutun brauchte. Wie ist das nun?
Setzen wir den Fall, wir würden einen Würfel aus Gold und Kupfer
anfertigen, dessen Gewicht wir mittels einer gewöhnlichen Waage und
danach mittels einer Waage unter dem Wasser feststellen könnten.
Wenn wir dann einen genau so großen Würfel nur aus [bookmark: page44] reinem Kupfer
anfertigten, so könnten wir auch den unter und über dem Wasser
wiegen …

		Im nächsten Augenblick begann der junge Mann auf die Brücke zu
rennen. Wer ihm in der Straße der Goldschmiede entgegenkam, mußte
glauben, daß ein auf frischer Tat ertappter Dieb flüchtete. Er
rannte über die Brücke, rannte am Hause Macchiavellis vorbei und
bog nach dem Palazzo Pitti ein. Dort ging ihm dann der Atem aus.
Keuchend, mit fliegender Brust, erklärte er den zwei Wache
stehenden Hellebardieren, daß er in einer lebenswichtigen Frage
sofort Seine Exzellenz Ostilio Nicci sprechen mäste.

		Er hatte Glück. Der herzogliche Erzieher kam gerade vom Garten
Boboli her, ganz allein mit einem Buche in der Hand.

		»Was gibt's Neues, Messer Galileo?«

		»Mein durchlauchtigster Herr, ich habe eine …
eine …«

		»Nun? Verschnauft Euch doch, mein Sohn. Was habt Ihr
erfunden?«

		»Eine hydrostatische Waage. Ich kann auf einfachem statischem
Wege in einer Legierung das Verhältnis der einzelnen Bestandteile
zueinander messen.«

		Bevor Nicci antworten konnte, ergriff Galileo seine Hand,
drückte sie heftig und die große Erregung machte sich in Tränen
Luft.

		»Durchlauchtigster Herr … ich weiß gar nicht …
erlauchtigster Herr …«

		Er stotterte, er schluchzte und strahlte ganz aufgelöst den
würdigen alten Herrn an. Der klopfte ihm begütigend auf die
Schulter.

		»Gut, gut, sammelt Euch ein wenig. Kommt mal mit mir. Bis wir
unser Zimmer erreicht haben, habt Ihr Euch schon beruhigt.«

		Sie stiegen die Treppen hoch. Wenige Minuten später saß Galileo
Galilei vor einem Tisch und zeichnete mit fliegender Hast und
zittrigen Linien.

		»Verzeiht gütigst, daß die Zeichnung so unordentlich ist, aber
ich zeichne die Waage jetzt zum ersten Male. Erst vorhin auf der
Brücke habe ich mir das Ganze ausgedacht.«

		Nicci sah sich die Zeichnung an und sann nach.

		»Herrlich. Ihr habt eine ganz großartige Erfindung gemacht,
[bookmark: page45] mein Sohn.
Ich habe mich in Euch nicht getäuscht. Vor allem müssen wir das
Modell dieser Waage anfertigen lassen.«

		»Aber wovon, mein Herr, wovon? Ich bin ein armer Teufel! Hier,
meine Schuhsohlen haben Löcher.«

		»Bei mir sollt Ihr alles Notwendige erhalten. Wir lassen einen
geeigneten Handwerker kommen. Kommt morgen um diese Zeit mit einer
genauen und sorgfältigen Zeichnung wieder zu mir …«

		»Erlauchtigster Herr, mein Papier ist auch aufgebraucht. Und
mein Zirkel ist schlecht. Und ich habe auch keinen Platz, wo ich
zeichnen könnte.«

		»Dann zeichnet Ihr eben hier. Aber so kann das mit Euch nicht
weitergehen. Ich werde mit Eurem Vater reden. Jetzt geht, denn ich
habe zu tun. Könnt Ihr die Zeichnung hierlassen?«

		»Natürlich, ich habe doch das Ganze im Kopfe.«

		Er lief nach Hause. Unter dem Tore spielte sein kleiner Bruder
Michelagnolo mit einem Ball.

		»Wo kommst du her, Galileo?«

		»Aus dem Grabe«, erwiderte er strahlend und trat ins Haus.

	
		
		Zweites Kapitel

		Der junge, tatendurstige Gelehrte gab sich nicht
den Tod. Die hydrostatische Waage war fertig. Sie war wirklich ein
netter Apparat geworden und funktionierte nach Wunsch. Zu Hause
hatte sich seine Lage auch etwas verbessert. Ostilio Ricci hatte
mit dem Kaufmann gesprochen und ihm warmherzig zugeredet, er möge
mit dem Jungen doch noch etwas Geduld haben, er sei eine
außerordentliche Begabung und früher oder später würde bestimmt
etwas aus ihm werden. Vincenzo Galilei murrte und jammerte anfangs
über die schlechten Verhältnisse, dann aber ging er auf den
Vorschlag ein: also gut, er wolle noch eine Weile warten, wenn er
sich nun schon solange geduldet habe; der Junge möge fleißig lesen
und arbeiten, irgendwie würde es schon werden. Und Galileo hörte
auf, zu Hause nur als Taugenichts zu gelten. All sein Krimskrams,
seine kleinen [bookmark: page46] Habseligkeiten, die er nicht schlau genug in
den verschwiegensten Winkeln hatte verbergen können, die seine
Mutter ausnahmslos auf den Kehrichthaufen warf, wenn sie sie fand,
die seine Geschwister respektlos hin- und herschmissen, kamen jetzt
zu Ehren. Man richtete ihm sogar einen besonderen Schrank im Laden
ein, in dem er seine Schätze aufbewahren konnte. In der Holzkammer
hatte er sich eine Hobelbank einrichten dürfen, eine Unmenge von
Gefäßen, Feilen, Schrauben, Gläsern, Schnüren häuften sich dort
auf, und wenn er sich über seine Experimente machte, rief ihm seine
Mutter keine Schmähworte mehr aus dem Hofe nach. Die Waage selbst
wurde auch im Tuchladen aufgestellt, weil es sich in der Umgegend
rasch herumsprach, daß der Sohn des Tuchhändlers eine sonderbare
Maschine erfunden habe. Die Kunden wollten sie alle sehen und der
Vater führte sie mit den nötigen Erläuterungen den Schaulustigen
vor, nicht ohne sich damit zu brüsten. Seinem Sohn ließ er auf alle
Fälle ein neues Wams machen, ja, er tat sogar noch ein übriges und
kaufte ihm ein Paar neue Sandalen.

		Von dieser Waage war aber auch noch ein zweites Modell vorhanden
und zwar bei Ricci, dem herzoglichen Erzieher. Auch er zeigte es,
jedoch nicht einfachen Bürgern. Galileo ging im Palazzo Pitti
täglich ein und aus, die wachthabenden Hellebardiere gewährten ihm
wortlos Einlaß. Er kannte den Weg zu Riccis Zimmer und wenn er in
freudiger Hast zu seinem Gönner eilte, mußte er sich immer wieder
an die Wand drücken, um den mächtigen Herren den Weg freizugeben,
denen er bisher nur ab und zu auf der Straße begegnet war und die
er wie fast unerreichbare Wunder einer anderen Welt hatte anstaunen
können. Bei Ricci selbst fand er oftmals auch Höflinge vor, die ihn
stets wohlwollender Blicke und beifälliger Bemerkungen würdigten.
Gnädig ließen sie sich über die Anwendung der hydrostatischen Waage
belehren, und ob sie nun die Erklärungen verstanden hatten oder
nicht, – stets ermunterten sie den jungen Mann mit bedeutungsvollem
Kopfnicken, die Wissenschaft auch weiterhin zu pflegen.

		Ricci ließ keine Gelegenheit vorbeigehen, seinem jungen
Schützling immer wieder klarzumachen, wie wichtig diese
Bekanntschaften [bookmark: page47] wären. Von jedem konnte er sagen, wo er
Einfluß, habe und zu wem er Beziehungen unterhalte. Eines Tages
bemerkte er dann sichtlich erregt:

		»Jetzt nehmt Euch aber recht zusammen, mein Sohn. Wißt Ihr, wer
gleich hier sein wird? Vittorio Cappello.«

		Galileo wurde ganz rot vor Aufregung. Er war sich sofort darüber
im klaren, was es bedeutete, die Bekanntschaft Vittorio Cappellos
zu machen; denn wie jedermann in Florenz, wußte auch er, wer dieser
stolze, schöne, prunkliebende Mann war.

		Über das edle venezianische Geschlecht der Cappello wußte in
Florenz jedermann Bescheid und auch im Galileischen Hause hatten
die den Erzählungen der Erwachsenen lauschenden Kinder unzählige
Male von ihm hören können. Der alte Cappello hatte eine Tochter,
Bianca, eine so bezaubernde Schönheit, daß Tizian sie, als er sie
sah, um jeden Preis sofort malen wollte. Diese Bianca Cappello
hatte ihr siebzehntes Lebensjahr noch nicht erreicht, als sie sich
in einen jungen Florentiner verliebte, einen verarmten Adligen
namens Bonaventuri, der als schlechtbesoldeter Beamter in der Bank
der Salviati in Venedig, gerade gegenüber dem Palazzo Cappello,
arbeitete. Als der alte Cappello bemerkte, daß sich seine Tochter
in diesen kleinen Bankbeamten vergafft hatte, erklärte er sofort,
er würde sie eher töten, als sie ihm zur Frau geben. Aber mit den
jungen Leuten war nicht so leicht fertig zu werden; sie verlobten
sich heimlich. Und da ihre Liebe auf die elterliche Zustimmung
sowieso nicht rechnen konnte, flüchteten sie eines Tages gemeinsam.
Sie kamen nach Florenz zu den Eltern des Jünglings, die dort in
großer Armut ihr Leben fristeten. Es entstand ein ungeheurer
Skandal, die Edlen von Venedig schworen Blutrache und die Familie
Cappello setzte zweitausend Golddukaten als Belohnung für
denjenigen aus, der Pietro Bonaventuri tötete. Sie erwischten aber
nur den Onkel Pietros, den sie dann auch in die Bleikammer
sperrten. Das junge Liebespaar lebte unter den ärmlichsten
Verhältnissen verborgen in Florenz. Die Schwiegermutter lag krank
zu Bett, unfähig, irgendeine Arbeit zu leisten; eine Magd zu
halten, fehlten ihnen die Mittel, und so mußte die märchenhaft
schöne Bianca alle häuslichen Arbeiten [bookmark: page48] verrichten. Allmählich verebbten die
Wogen des Skandals und in Venedig begann man die Geschichte zu
vergessen. So vergingen drei Jahre. Da wollte es das Schicksal, daß
der Herzog Francesco Medici, der Erstgeborene des Herrschers von
Florenz, ein zweiundzwanzigjähriger junger Mann, auf einem
Spaziergang ganz zufällig zu einem Fenster emporblickte. Dort sah
er Bianca und von der Schönheit der jungen Frau überwältigt, war er
kaum fähig, sich von der Stelle zu rühren. Einige Tage später hatte
er es auch bereits so einzurichten verstanden, daß er Bianca
treffen konnte. Er bestürmte sie aufs heftigste, Bianca wollte aber
von dem herzoglichen Anbeter nichts wissen, sie liebte nur ihren
Pietro. Francesco hätte nichts erreichen können, wenn er nicht in
der Person des Ehegatten selbst einen Verbündeten gefunden hätte.
Pietro war sowohl der Armut als auch der bildschönen Bianca
überdrüssig geworden. Deshalb begann auch er seine Geliebte zu
überreden, gegen den Herzog nicht allzu streng zu sein. Dieses
unwürdige Verhalten des Mannes, dem sie ihr junges Leben geopfert
hatte, widerte Bianca an, und dem Herzog fiel es nun nicht mehr
schwer, sein Ziel zu erreichen. Bianca wurde seine Geliebte und
blieb es auch bis zuletzt. Allerdings war Francesco gezwungen, aus
dynastischen Interessen, eine Vernunftehe einzugehen; er nahm sich
Johanna von Österreich zur Frau, hörte aber keine Minute lang auf,
Bianca zu lieben. Die vernachlässigte Herzogin starb bald und
Francesco, der inzwischen den Thron von Florenz bestiegen hatte,
fühlte sich nunmehr berechtigt, das zweite Mal nach seinem Herzen
zu heiraten. Bianca wurde seine Gattin. Die einstige Skandalheldin
kam auf den Thron, und Venedig, das sich ehemals nicht genug tun
konnte, sie zu schmähen und zu beschimpfen, entsandte jetzt mit
großem Pomp und Glanz seine Vertreter nach Florenz, um ihr zu
huldigen. Biancas Bruder Vittorio Cappello übersiedelte an den Hof
von Florenz und machte sich alsbald die ganze Stadt zum Feinde,
weil er sich hochmütig im Glorienschein seines herzoglichen
Schwagers und seiner so hoch emporgestiegenen Schwester sonnte.
Wenn er aber auch verhaßt war, so nahm sich doch jeder vor ihm in
acht, da man seine Heimtücke und Rachsucht kannte. Er zählte zu den
einflußreichsten Männern am Hofe. [bookmark: page49]

		»Gebt gut acht«, mahnte Ricci, »wenn Ihr seine Zuneigung
gewinnt, ist Eure Zukunft gesichert.«

		In erregter Spannung warteten sie und bald vernahmen sie auch
schon die nahenden Schritte des Günstlings. Vittorio Cappello trat
in Riccis Zimmer. Tief verneigten sich beide, und als sie sich
wieder aufrichteten, sahen sie mit noch größerer Erregung, daß
Vittorio nicht allein gekommen war: Herzogin Bianca stand neben
ihm.

		»Ich grüße Euch, Ricci«, sagte die Herzogin, »ich hörte von
meinem Bruder, daß es hier etwas zu sehen gibt.«

		»Jawohl, gnädigste Herrin, und zufällig ist auch der jugendliche
Erfinder anwesend, den vorzustellen mir erlaubt sei: Galileo
Galilei.«

		Der junge Erfinder stammelte errötend irgend etwas und mühte
sich ab, eine tiefe höfische Verbeugung zu machen, stieß aber nur
mit einer ungeschickten Bewegung eine Glasschüssel vom Tisch.
Lähmende Verlegenheit befiel ihn, er wußte nicht, was sich in
solchem Falle schickte: sich aufzurichten und die Befehle der
Herrscherin entgegenzunehmen oder die Scherben schnell aufzulesen.
Zögernd versuchte er abwechselnd dieses und jenes. Schließlich las
er doch die Scherben zusammen und als er sich endlich, hochrot im
Gesicht aufrichtete, sah er, daß die drei ihn verständnisvoll
belächelten.

		»Also, dann wollen wir einmal sehen«, sagte Vittorio mit
gelangweilt-hochmütiger Miene. »Um was für einen Versuch handelt es
sich?«

		»Mit allerhöchster Genehmigung erklärt das der junge Mann
vielleicht selbst«, entgegnete Ricci und gab Galileo ein
Zeichen.

		Der holte tief Atem, sogar dreimal hintereinander, weil er eine
schwere Beklemmung in sich fühlte. Dann räusperte er sich und
begann:

		»Ich muß mit der Geschichte des Königs Hieron von Syrakus und
Archimedes beginnen …«

		Er erzählte. Schon nach den ersten Worten schwand seine
drückende Befangenheit. Die Kunst, sehr klar, deutlich und
überzeugend zu reden, war ihm angeboren; er übte sich darin auch
ständig, indem er jedem alles erklärte, wo er nur irgend
Gelegenheit dazu [bookmark: page50] fand. Gelassen blickte er abwechselnd die
Herzogin und den Günstling an. Er mußte aber erleben, daß sich nur
die Herzogin Bianca, nicht aber Vittorio für seine Arbeit
interessierte. Der Höfling nickte nur hin und wieder zu den an ihn
gerichteten Worten, trommelte aber im übrigen nervös mit den
Fingern auf den Tisch und man konnte von seinem Gesicht ablesen,
daß er den Faden schon längst verloren hatte. Um so gespannter
lauschte die Herzogin und gerade dieser Umstand störte den jungen
Gelehrten in seinem Vortrag.

		Vierundvierzig Jahre zählte die Herzogin damals, er
dreiundzwanzig. Und die jungen dreiundzwanzigjährigen Blicke
erwiderte ein jugendliches Feuer aus den Augen der
Vierundvierzigjährigen. Die Schönheit Biancas war kein Märchen.
Viele behaupteten, sie wäre gerade jetzt am schönsten, wo sie
bereits leise zu verblühen begann. Über ihrer herrlichen weißen
Stirn wellte sich, kunstvoll geflochten, eine Haarkrone, die
kastanienrot schimmerte. Ihre Augen waren strahlend blau und ihr
feingezeichneter Mund leuchtete rot. Aber das schönste an ihr war
die schneeweiße Haut, diese hauchähnliche, fast durchsichtige feine
Haut, die den vom Hals zum Busen herabgleitenden und dann in der
Phantasie sich verlierenden Blick zur Raserei bringen konnte.
Galileo redete lebhaft zu der betörend schönen Frau und mit einem
Male bemerkte er, daß seine die Waage bedienende Hand zitterte,
sein Verstand einfach stehenblieb und er nicht mehr wußte, was er
noch vor einer Sekunde gesagt hatte. Er starrte das gekrönte Wunder
der Schönheit an und schwieg wie ein Ohnmächtiger mit großen, weit
aufgerissenen Augen. Ricci aber paßte genau auf und die
Verlegenheit des jungen Mannes entging ihm nicht. Sogleich ergriff
er das Wort und beendete die Erklärung, zu der nur noch die
Schlußfolgerung gefehlt hatte.

		»Ich verstehe das Ganze nicht recht«, sagte die Herzogin
lachend, »soviel sehe ich aber doch, daß die Sache ungemein
interessant ist, da …«

		Galileo schluckte mit trockener Kehle und harrte mit gierigem
Wissensdurst vornübergeneigt der kommenden Worte. Da aber
unterbrach sie Vittorio, der die Schultern des mit Perlen besetzten
Brokatkleides seiner Schwester leise berührte: [bookmark: page51]

		»Wir haben uns schon verspätet, Bianca.«

		»Ja, gehen wir«, erwiderte die Herzogin sogleich. »Vielen Dank
für den fesselnden Vortrag.«

		Der herzogliche Erzieher und Galileo verbeugten sich abermals
tief. Als sie sich wieder aufrichteten, war die himmlische
Erscheinung verschwunden. Ihre Schritte klangen schon von draußen
herein, – oder war es nur die Einbildung, die sie vernahmen?

		»Also, das war nicht besonders gut gelungen«, erklärte Ricci,
»möglicherweise fruchtet es aber mehr, als wir erwarten; denn die
Herzogin kann noch mehr tun, wenn sie will. Setzen wir uns jetzt
aber und erwägen wir einmal die Aussichten.«

		Sie nahmen Platz und Galileo erhielt die Erlaubnis, seine Pfeife
anzünden zu dürfen. Mächtige Rauchwolken türmten sich alsbald
gleich einer grauen Nebelwand zwischen ihm und dem herzoglichen
Erzieher auf. Hinter dieser Wand klang eine Rede zu ihm, wie aus
weiter Ferne. Ricci wog die Möglichkeit einer Berufung an eine
Universität ab. Drei Städte kamen in Frage: Pisa, Padua, Bologna.
Pisa legte gar keinen Wert auf Mathematik und Physik und nur durch
einen ganz starken Druck der herzoglichen Regierung ließe sich
unter Umständen durchsetzen, daß dort einem Dozenten der Mathematik
ein Lehrstuhl eingeräumt würde. In Padua dozierte der alte Moletti,
ein hervorragender, allgemein beliebter Gelehrter. Blieb also nur
Bologna, wo man auch schon früher Naturkunde gelehrt hatte, wo aber
diese Professur im Augenblick nicht besetzt war. Am
verheißungsvollsten schien es also, Verbindung mit Bologna
aufzunehmen. Es gehörten dazu jedoch sehr gute und sehr maßgebende
Beziehungen; denn daß ein dreiundzwanzigjähriger junger Mann einen
ordentlichen Lehrstuhl erhielt, war nur denkbar, wenn ganz
gewichtige Gründe dafür sprachen. Alles das hatten sie schon oft
überlegt und besprochen und Galileo hatte sich an diesen
Diskussionen meist sehr lebhaft beteiligt. Diesmal aber schwieg er.
Durch die Wolkenmauer drangen die Worte zu ihm wie der Ruf aus
einer fremden Welt, er aber saß diesseits der Nebelwand, wie von
einem unbegreiflichen Schlag betäubt, vor den Kopf gestoßen,
schmerzbewegt und doch glücklich. Anstandshalber unterbrach er ab
[bookmark: page52] und zu
die Erörterungen Riccis, wußte aber kaum, was er sprach. Als sie
sich verabschiedeten, verließ er den Palazzo mit tiefgesenktem
Kopf, aber weit geöffneten Augen, als ob sein Blick sich von einem
Wunder so geweitet hätte.

		Es währte einige Tage, bis dieser verworrene Zustand sich
klärte, dann war er sich aber auch voll bewußt, daß er sich in die
Frau des regierenden Herzogs von Florenz, in Bianca Cappello,
verliebt hatte. Es war die erste Liebe seines Lebens: während
andere Burschen ihre Späße trieben, las er, zerbrach sich den Kopf
über die Gestaltung einer neuen Maschine oder beschäftigte sich mit
geometrischen Zeichnungen. Jetzt hätte er einen vertrauten Freund
haben müssen, dem er von Tag zu Tag seine wallenden Empfindungen
hätte anvertrauen können. Einen solchen Freund besaß er aber nicht,
seine ganze Kindheit, ja auch seine Flegeljahre hatte er ohne einen
Vertrauten verbracht. Den Gleichaltrigen war er so sehr überlegen,
daß er ihre Beschränktheit unbequem empfand: nur leidenschaftlich
debattieren konnte er mit ihnen, vertraulich sprechen aber nie. Die
wesentlich Älteren stieß er meistens schon bei der ersten Begegnung
vor den Kopf; man hielt ihn für unverschämt, zu sehr von sich
eingenommen, und ehrfurchtslos. Ricci stand ihm noch am nächsten.
Der aber war ein Höfling und hätte seine lächerliche Liebe am
lautesten verspottet. Also trug er das süße, schmerzliche Gift
verschwiegen in sich. Die Außenwelt ließ er an seinem törichten und
glückseligen Geheimnis nur insofern teilnehmen, als er die Rede, wo
er nur konnte, auf die Herzogin Bianca lenkte. Aber auch davon ließ
er bald ab; denn fast alle haßten und verschmähten die
Venezianerin. Hauptsächlich wegen Vittorio, den sie in der Politik
gewähren ließ, der in alles hineinredete und den Herrscher, der
sich außer um seine chemischen Experimente um nichts kümmerte, in
allerlei Abenteuer hineinriß. Man nannte ihn deshalb geradezu den
Fluch von Florenz.

		»Nun, abwarten, eines schönen Tages kehrt der Kardinal Fernando
aus Rom heim«, bemerkte der Vater einmal beim Abendessen, »und der
wird schon gründlich aufräumen. Dann wird diese Hexe nichts mehr zu
lachen haben.«

		Dieser Fernando war der jüngere Bruder des regierenden Herzogs,
[bookmark: page53] der, da er
keine Aussicht auf den Thron hatte, die kirchliche Laufbahn
eingeschlagen hatte. Vielleicht wurde er noch Papst wie der andere
Medici, Leo X. Mit der Hexe aber war Bianca gemeint, von der ganz
Florenz behauptete, sie wäre eine »Jettatrice«, das heißt, sie habe
den bösen Blick und hüte dämonische Geheimnisse, man sollte sie
einfach vor der Signoria verbrennen, wie den Savonarola.

		Galileo schwieg. Er hatte Angst, sich zu verraten, wenn er seine
Angebetete zu verteidigen versuchte. Allmählich gewöhnte er sich
ab, von ihr zu sprechen. Tief in sich verschloß er diese irdische
Liebe, deren Ziel ja nichts anderes war als die Schwärmerei selbst.
In seinem Innern ergab er sich ihr aber um so heftiger und war
entschlossen, sein ganzes künftiges Schaffen diesem Traumbild zu
weihen, niemanden jemals zu lieben und nie zu heiraten. Und wie die
Wochen vergingen, zeigte sich immer dringlicher, daß diese
Leidenschaft mehr war als ein schnell verrauschendes
Sommergewitter. Sie wurde immer stärker und immer
wirklichkeitsfremder. Mit dem Gedanken an Bianca wachte er auf und
mit dem Gedanken an sie schloß er abends die Augen. Zugleich aber
trieb ihn ein wahnsinniges, nicht zu hemmendes Begehren mit noch
nie verspürter Gewalt zur käuflichen Liebe. In der Dämmerung war er
hinter Mägden her oder schlich sich mit geborgten Goldstücken in
übel beleumundete Spelunken. Tollkühn, von lasterhaften Gedanken
bedrängt, wähnte er Bianca in seinen Armen zu halten. Sobald er
dann wieder allein war, flehte er zu seiner befleckten Göttin mit
inniger Reue um Vergebung. Und diese Göttin rückte von ihrer wahren
irdischen Gestalt immer weiter ab. Es kam vor, daß er die prächtige
Galakutsche mit den feurigen Schimmeln auf der Straße an sich
vorübertraben sah. In der Kutsche saß Bianca an der Seite des
Herzogs Francesco. Er aber sah sich kaum nach ihnen um. Er kehrte
seinen Blick tief in sich hinein, weil er sie nur dort wirklich
schauen konnte.

		Alle diese Träumereien störten ihn aber in seiner Arbeit nicht.
Archimedes wies seinen Forschungen neue Ziele. Als er zum ersten
Male von dem Grabmal des Archimedes las, das der Gelehrte noch zu
seinen Lebzeiten entworfen hatte, gefiel es ihm über alle [bookmark: page54] Maßen. Auf dem
Grabstein sollten drei gleichhohe geometrische Figuren in Stein
gemeißelt werden, eine Pyramide, eine Halbkugel und ein Zylinder,
und darunter sollte nichts weiter stehen als: eins – zwei – drei.
Dies bedeutete, daß der Rauminhalt der drei geometrischen Körper in
diesem Verhältnis zueinander stehe. Galileo fand diese Entdeckung
an sich schon genial, ganz abgesehen davon, daß der Einfall des
Gelehrten, eine solche Grabschrift zu entwerfen, ihn entzückte. Er
fand es herrlich, daß Cicero unter Ruinen an dieser Inschrift den
unbekannten Grabstein der griechischen Wissenschaft und zugleich
die Ruhestätte des Archimedes erkannt hatte.

		Das alles weckte sein Interesse für die Probleme der
geometrischen Körper. Und als er weiter im Archimedes las, stieß er
auf das Problem der Schwerkraft. Das Schwergewicht einer Kugel
befindet sich in ihrem Mittelpunkt, wie im Obst der Kern, das ist
selbstverständlich. Den Schwerpunkt eines Würfels ergeben
gleichfalls auf eine leichtverständliche Weise seine Diagonalen: wo
sich die die Kanten des Würfels verbindenden Diagonalen schneiden,
dort befindet sich der Schwerpunkt des Würfels. Auch beim Zylinder
ergibt er sich ohne weiteres. Wo befindet sich aber der Schwerpunkt
einer Pyramide, einer Halbkugel oder eines Kegels? Die Aufgaben
lagen vor ihm gleich dem Gelände eines zu erobernden Reiches; die
geometrischen Figuren waren die Festungen, die er eine nach der
anderen erstürmen mußte. Mit unbeschreiblichem Eifer ging er an
diese Arbeit heran und je weiter er vorwärtsdrang, desto größer
wurde, wie bei jedem erfolgreichen Feldherrn, das Verlangen noch
weiter zu kommen.

		Was er errechnete, berichtete er treuherzig an Ricci weiter. Der
aber staunte immer mehr über den messerscharfen Verstand und den
Erfindergeist des jungen Mannes. Und abermals berieten sie die
Zukunftsmöglichkeiten. Immer öfter sprach Ricci mit Galileos Vater.
Er hob den Jüngling in den Himmel und prophezeite ihm eine
zweifellos große Zukunft. Er hielt den Tuchhändler an, lieber
seiner Familie den Bissen zu entziehen und dafür dem Jungen mehr
Gelegenheit zum Lernen und Experimentieren zu bieten. Der Vater
[bookmark: page55] hörte
sich das Lob au und lächelte stolz; aber als die Rede auf das Geld
kam, verdüsterte sich sein Gesicht.

		»Unmöglich, erlauchtester Herr, unmöglich!«

		»Schafft Geld, Messer Vincenzo, und wenn Ihr es aus der Erde
graben müßt.«

		»Unmöglich. Heute ist es noch unmöglicher denn je. Meine älteste
Tochter hat einen Freier. Das, was ich unter Umständen sonst
entbehren könnte, muß ich nun für die Aussteuer hergeben.«

		»Was Ihr nicht sagt, Eure Tochter ist verlobt? Galileo hat mir
nie davon gesprochen.«

		Der Gelehrte sah seinen Schützling an und der seinen Vater.

		»Virginia Braut? Das wußte ich ja gar nicht! Ihr habt es mir
gegenüber noch mit keinem Wort erwähnt.«

		»Ich habe nichts erwähnt, ich habe nichts erwähnt! Hast du denn
keine Augen im Kopf? Siehst du denn nicht den Landucci dauernd um
unser Haus schleichen?«

		»Benedetto? Natürlich habe ich ihn gesehen. Ich habe aber nicht
gedacht, daß …«

		»Du denkst ja auch an nichts. Dich kümmern die Angelegenheiten
der Familie nicht, mit deinen Geschwistern redest du wochenlang
kein Wort, beim Mittagessen können wir dir sagen, was wir wollen,
du grübelst immer nur über deine Schwerpunkte und statt Brot führst
du die Tischdecke zum Munde, – aber den erlauchten Herrn werden
sicherlich unsere Familienangelegenheiten nicht interessieren. Es
ist wahr, daß Benedetto Landucci um Virginia angehalten hat, und
diese Heirat durch Gottes Gnade gibt mir vieles vom alten
verlorengegangenen Ruf und Rang meiner Familie wieder; denn
Benedetto ist der Sohn unseres Gesandten in Rom und ein vornehmer
junger Mann. Er besitzt zwar kein Vermögen, für eine Mitgift müssen
wir aber sorgen; denn darauf kann er mit Recht Anspruch erheben.
Solange die Mitgift nicht beisammen ist, können die beiden nicht
heiraten. Was für ein Vater wäre ich, wenn ich zum Nachteil meiner
Tochter mein ganzes Geld an einen Sohn verschwenden würde, der zwar
erwachsen ist, aber nicht einmal soviel zu verdienen vermag, was
ein Paar Schuhe kosten.« [bookmark: page56]

		Galileo wurde rot vor Scham. So war es, er konnte es nicht
leugnen: trotz seiner dreiundzwanzig Jahre lag er seinem Vater auf
der Tasche, mit seinen Experimenten, Zeichnungen und Erfindungen.
Er konnte nichts erwidern. Der Vater fuhr fort:

		»Ich weiß schon gar nicht mehr, was ich noch für ihn tun sollte!
Er lebt in meinem Hause, erhält Kost und Wohnung und kleiden muß
ich ihn auch noch! Nach seiner Betätigung im Tuchladen sehne ich
mich ganz und gar nicht, dazu ist er doch nicht zu brauchen. Er mag
lesen und lernen, soviel er Lust hat. Wofür soll ich aber noch Geld
hergeben?«

		Ostilio Ricci zuckte die Achseln:

		»Ich kann mich selbstverständlich in solche vertrauliche
Familienangelegenheiten nicht einmengen. Aber, Messer Vincenzo,
eines möchte ich Euch noch sagen: der Junge müßte unbedingt
reisen.«

		»Reisen? Wohin? Warum?«

		»Er müßte nach Siena. Dort steht die Mathematik in hohen Ehren,
weit mehr als in Padua und Bologna. Dort könnte er lernen,
vorwärtskommen und Aufsehen erregen. Und dann müßte er nach Rom.
Nicht wahr, das brauche ich Euch nicht erst auseinanderzusetzen?
Mit Empfehlungsschreiben würde ich ihn schon versehen. Man kann
nicht wissen, vielleicht bleibt er auch irgendwo unterwegs hängen,
wenn auch vorerst mit einem geringen Gehalt. Wenn er nur irgendwo
erst Fuß gefaßt hätte, dann käme alles weitere von selbst.«

		Der Tuchhändler hörte mit sorgenvollem Gesicht zu und nickte mit
dem Kopf. Der Jüngling ließ die beiden weiterreden, zog sich zurück
und begann zu schreiben. Während Ricci mit großem Schwung und
Temperament in seinen Erklärungen fortfuhr, setzte er die lange
Deduktion fort, die er hatte unterbrechen müssen: er war gerade bei
der Berechnung des Schwerpunktes der Pyramide. Ab und zu stockte er
und sann mit aufgestütztem Kopfe nach, wiederholt blitzten seine
Augen hell auf. Anfangs achtete er noch auf dieses oder jenes Wort
der beiden, dann vertiefte er sich aber restlos in seine Arbeit,
vergaß sie vollkommen, zugleich auch die Zeit, den Ort, wo er sich
[bookmark: page57] befand,
kurz, die ganze äußere Welt. Als er fühlte, wie jemand seine
Schultern berührte, rief er freudig und aufgeregt:

		»Ich hab's!«

		»Was habt Ihr?« erkundigte sich Ricci, ihm über die Schultern
auf die vollgeschriebenen Bogen blickend.

		»Den Schwerpunkt der stumpfen Pyramide.«

		»Was ist los? Macht keine Scherze, mein Sohn. Bislang ist es
noch keinem gelungen, das zu berechnen.«

		»Ich aber habe es errechnet!«

		Mit strahlendem Gesicht sprang er auf seinen Vater zu und
umarmte ihn stürmisch.

		»Ich habe den Schwerpunkt der stumpfen Pyramide gefunden!«

		Ricci faßte ihn am Arm und zog ihn fort.

		»Tobt jetzt nicht hier herum, sondern erklärt, was Ihr entdeckt
habt.«

		Dienstbeflissen wandte er sich wieder seinen Papieren zu. Nur
wenige Sätze hatte er sprechen müssen, Ricci verstand ihn
sogleich.

		»Mag Euch der Teufel holen, mein lieber Sohn, das habt Ihr
wirklich ganz toll gemacht. So klar wie die Sonne ist das. Paßt
einmal auf, Messer Vincenzo, ich will Euch die Sache durch ein
Gleichnis klarzumachen suchen. Ihr seid ein Musikus, und ganz
Florenz weiß, wie vortrefflich Ihr auf der Laute spielen könnt. Und
nun seht, dieser Junge gleicht einer Laute, wie es deren wenige auf
der Welt gibt, nur hat sie keine Saiten. Spannt ihm die Saiten!
Woher Ihr die Saiten nehmen sollt, kann ich natürlich nicht wissen;
wenn Ihr es aber nicht tut, versündigt Ihr Euch an Euch selbst, an
Eurem Sohn, an Eurer Familie und an der Wissenschaft.«

		Vincenzo Galilei hatte vom Problem des Schwerpunktes der
stumpfen Pyramide nicht viel verstanden, es war ihm aber klar
geworden, daß sein Sohn an diesem Tisch, während er sich
unterhielt, irgendeine große Entdeckung gemacht haben mußte.

		»Das Leben drückt mich wirklich mit aller Gewalt an die Wand,
erlauchter Herr«, seufzte er mit einem gezwungenen Kopfschütteln
»wo soll ich für meinen Sohn und zugleich auch für meine Tochter
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hernehmen, da ich im Grunde genommen nicht einmal für einen von
beiden genug habe? Aber es hat ja auch schon Wunder gegeben; ich
werde einige Nächte nicht schlafen und darüber nachdenken, was ich
unternehmen könnte.«

		Als Vater und Sohn vom Palazzo Pitti heimgingen, wechselten sie
unterwegs kein Wort miteinander. Sie waren ihrem Hause schon ganz
nahe, als der Sohn mit einem Male zu sprechen begann.

		»Mein Vater, ich werde diese Reise wagen.«

		»Und wie willst du sie wagen?«

		»Zu Fuß. Ohne Geld. Ich habe eine so große Zuversicht zu mir
selbst, daß ich glaube, es wagen zu können.«

		»So. Und was erhoffst du dir davon und wie willst du wieder
heimkehren?«

		»Sicherlich hungrig und abgerissen, aber mit reicherem
Wissen.«

		Sie standen schon am Tor. Von innen hörte man Lautespiel und
eine kreischende Stimme. Keiner zuckte auch nur mit den Wimpern;
sie wußten, was in der Wohnung vorging: die Mutter zankte wieder
einmal und der kleine Michelagnolo, der sich daran schon gewöhnt
hatte, übte seine täglichen Aufgaben, ohne auf den Lärm zu
achten.

		»Und wann beabsichtigst du aufzubrechen?«

		»Gleich jetzt, wenn es sein müßte, aber ich bin hungrig. Ich
kann mich morgen früh auf den Weg machen.«

		»Geh' noch nicht. Warte noch eine Woche.«

		Galileo wartete noch eine Woche. Währenddessen arbeitete er
fleißig an seinem Werk: er legte seine Schwerpunktberechnungen in
einer Schrift nieder, die er » I baricentri
dei solidi« betitelte und die immer umfangreicher wurde. Und
nach einer Woche zog ihn sein Vater vertraulich beiseite. Er
drückte ihm eine Geldbörse in die Hand.

		»Zehn Goldstücke sind drinnen. Frage nichts und verrate es
deiner Mutter nicht. Du kannst gehen, wenn du willst.«

		Am anderen Tage besuchte er vormittags noch Ricci. Eine lange
Zeit verbrachte er bei ihm. Dann ging er nach Hause, verzehrte sein
Mittagbrot, schnürte sein Bündel und nahm von jedem leichten
Herzens Abschied, als ob er nur in die Nachbarschaft ginge. Der
Frühlingstag [bookmark: page59] neigte sich dem Abend zu, und ein schlammiger
Boden erschwerte die Schritte. Aber der wandernde Mathematiker
kümmerte sich nicht um den beschwerlichen Weg. Fröhlich schritt er
aus. Er dachte an die Herzogin Bianca. Er freute sich, daß er an
sie so ziellos und in einer so unwirklichen Weise denken konnte.
Und als er die letzten Häuser der Stadt hinter sich gelassen hatte,
sah er sich auch nicht mehr um.

	
		
		Drittes Kapitel

		Im Frühling war er ausgezogen und im Herbst
kehrte er bei gleichem Regenwetter auf dem gleichen Wege zurück.
Nur die Erinnerungen einiger Monate brachte er mit, die aber wogen
lange Jahre auf. Er hatte Siena gesehen, er hatte die
mathematischen Vorlesungen im Hörsaal Senesis besucht, tagelang
debattiert, er hatte die Gelehrten der altehrwürdigen Stadt der
Piccolomini kennengelernt, hatte bei ihnen mit seinen kühnen
Zweifeln an Aristoteles Ärgernis erregt. Endlich bekam er das Ganze
satt, packte seine Habseligkeiten und machte sich bei entsetzlicher
Hitze auf den Weg nach Rom. In Rom besuchte er das Collegio Romano, sprach mit dem
Empfehlungsschreiben Riccis bei den verschiedensten Leuten vor,
langweilte sich nach kurzer Zeit abermals, geriet abermals in den
Geruch eines ehrfurchtslosen Frevlers, bekam auch dort wieder alles
satt und rüstete abermals zum Aufbruch. Wenn er von den Ufern des
Arno auf die Monate seiner Wanderschaft zurückblickte, reihten sich
in seinem Gedächtnis in buntem Durcheinander die Fenster des
Rathauses von Siena, die Türme San Gimignanos, die Tausende von
Sternen widerspiegelnde Wasserfläche des Trasimenischen Sees, die
altertümlichen Mauern der Gebirgsdörfer, die Peterskirche. Das
alles kam ihm nur vor wie die Szenen eines Theaterstückes. Was ihm
aber bis ins Innerste seiner Seele drang, was er gleich einem
kostbaren Schatze mit nach Hause brachte, das war seine Begegnung
mit dem Jesuitenpater Clavius.

		Wenn er ihn mit in sich gekehrtem Blick wieder heraufbeschwor,
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neben einem kleinen untersetzten Mann die schattigen Pfade des
Pincio entlanggehen. Der kleine Mann ist überaus beleibt, er keucht
unter der Wärme der schwarzen Kutte und fächelt seinen kahlen Kopf
mit einem großen grünen Blatt. Trotzdem spricht er ächzend in einem
fort zu dem von weither gekommenen jungen Burschen, entweder
gebrochen in der Sprache der Römer oder in einem fremdartig
klingenden Latein. Denn dieser Clavius war ein Deutscher, der in
Bamberg das Licht der Welt erblickt hatte. Er war bei den Jesuiten
eingetreten und vom Orden nach Portugal geschickt worden, um auf
der Universität von Coimbra zu studieren, da der Ordensgeneral der
Meinung war, daß in dem jungen Menschen eine seltene mathematische
Begabung schlummerte, zu deren Entfaltung die Universität von
Coimbra die geeignetste wäre. Als er seine Universitätsstudien
beendet hatte, erhielt er sogleich einen Lehrstuhl: der Orden
sandte ihn nach Rom, um dort die Schüler des Jesuitenkollegiums in
der Mathematik, insbesondere aber der Geometrie, zu unterrichten.
Mit dem jungen Mann aus Florenz, der mit seiner hartnäckigen,
widerspenstigen Natur und seiner Respektlosigkeit dem Aristoteles
gegenüber seine neuen Bekannten meistens vor den Kopf stieß, hatte
er schon in der ersten Viertelstunde innige Freundschaft
geschlossen. Er lud ihn zu seinen Vorlesungen ein, er unterhielt
sich und debattierte öfter mit ihm; allmählich wurden diese
Aussprachen immer häufiger, bis sie selbst schließlich bei
täglichen Spaziergängen unzertrennlich wurden, soweit dies die
Tageseinteilung des Mönches zuließ. Galileo zeichnete ihm die
hydrostatische Waage auf, erklärte ihm seinen vom Pendel
abgeleiteten Satz über die Zeitverhältnisse der Fallgeschwindigkeit
und entwickelte ihm die von ihm durch seine Schwerpunktsforschung
gefundenen Methoden. Schon nach einer Woche war der
Altersunterschied zwischen dem fünfzigjährigen und dem
dreiundzwanzigjährigen Gelehrten überwunden, die Verschiedenheit
der Bamberger und der Florentiner Art ausgeglichen, der Gegensatz
in der Lebensauffassung zwischen dem strenggläubigen Mönch und dem
sich um die Kirche nicht viel kümmernden jungen Mann verwischt: sie
beratschlagten und debattierten als zwei gleichwertige und innig
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verbundene Köpfe über Hunderte von immer neu auftauchenden
Lehrsätzen.

		In dem Bündel, das die Schultern des heimkehrenden
Wanderburschen drückte, lag auch ein Buch. Christoph Clavius hatte
dieses Buch geschrieben: es war eine lateinische Bearbeitung des
großen Werkes des Euklid für solche, die die griechische Sprache
nicht beherrschen, oder für Minderfortgeschrittene. Der Verfasser
hatte dem jugendlichen Wanderer dieses kostbare Werk geschenkt.
Aber was das Geschenk so wertvoll machte, war der Inhalt des
Buches. Bei ihrer langen Unterhaltung waren sie kaum auf
einen mathematischen Satz gestoßen, den Galileo nicht schon
von Euklid her gekannt hätte. Wenn sie sich aber über das alles
aussprachen, ordneten sich die Einzelheiten viel klarer und
systematischer zum organischen Ganzen. Das war nämlich das
Bewunderungswürdige an dem Verstande des deutschen Jesuiten: sein
Gefühl für die Reinheit und Übersichtlichkeit des Systems. Als sie
sich Lebewohl sagten, wußte der Jüngling kaum mehr als früher;
was er aber wußte, das war in ihm zu tiefer Überzeugung
herangereift.

		Auch menschlich waren sie sich sehr nahe gekommen. Der alternde
Mönch, der keine Angehörigen besaß, schloß den stämmigen, frischen
Studiosus, dem die Lebendigkeit eines jungen Hundes eigen war, in
sein Herz. Clavius selbst war ruhig, still und über alle Dinge der
Welt friedlich und weise erhaben: er fand an diesem rebellierenden,
heftigen, mit Händen und Füßen debattierenden, ruhelosen Jungen
Gefallen. Der aber verspürte eine tiefe Zuneigung zu der reifen
Festigkeit, die seiner Unrast so unendlich wohltat. Er liebte in
dem betagten Gelehrten sein eigenes Vorbild. Von den jungen
Jesuiten hatte er gehört, daß man Pater Clavius in der
wissenschaftlichen Literatur schon des öfteren mit dem Namen
»Euklid des sechzehnten Jahrhunderts« geehrt hatte. Auch hatte man
ihm berichtet, daß Papst Gregor die Kalenderreform von Pater
Clavius hatte bearbeiten lassen. Während ihrer gemeinsamen
Spaziergänge streifte Galileos Blick oftmals verstohlen den kleinen
kahlköpfigen Gelehrten, und er dachte mit begeisterter Ehrfurcht:
dieser Mensch hat beschlossen, daß in der ganzen Welt auf den
vierten Oktober des Jahres [bookmark: page62] fünfzehnhundertzweiundachtzig sofort der
fünfzehnte Oktober zu folgen habe!

		Er wäre bis in alle Ewigkeit bei ihm in Rom geblieben, aber er
erhielt von Ricci die Nachricht, daß es jetzt vielleicht nicht
aussichtslos wäre, in Bologna einen Lehrstuhl zu erhalten, wenn man
sich unverzüglich der Sache annähme. Und dann erkrankte auch Pater
Clavius und mußte die Schwefelbäder der Campagna aufsuchen. Sie
umarmten und küßten sich und nahmen Abschied voneinander. Der Mönch
erteilte seinem jungen Kollegen noch seinen Segen und Galileo
vermochte in der päpstlichen Stadt nun nichts mehr zu entdecken,
was ihn noch hätte halten können. An einem späten Sommermorgen trat
er den Heimweg auf der Landstraße an.

		Und nun war er wieder zu Hause. Seine Familie empfing ihn nichts
weniger als freundlich. Abermals kehrte er als Taugenichts in das
elterliche Haus zurück, statt daß er irgendwo eine glänzende
Stellung erhalten hätte und von dort Geld nach Hause schickte, um
die Mitgift seiner Schwester Virginia zu vermehren. Wenn der Vater
ihn etwas wärmer begrüßte, so geschah das nur, weil ihm Ricci
bereits von den Aussichten in Bologna berichtet hatte. Aber schon
am ersten Tage zog der Alte den heimgekehrten Sohn beiseite und
brachte die Angelegenheit Virginias zur Sprache: der Bräutigam
machte bezüglich der Mitgift Schwierigkeiten und verlangte außer
der Bürgschaft des Vaters auch noch die Bürgschaft des zwar
beschäftigungslosen, aber dereinst sicherlich gutverdienenden
Sohnes. Schon nach den ersten Worten erklärte Galileo gutmütig, daß
er gern bereit sei, die Bürgschaft für eine beliebig hohe Mitgift
zu übernehmen. Es stehe ja nunmehr fest, daß er in kurzer Zeit
vorwärtskomme, Clavius habe das in Rom auch schon gesagt.

		Im Palazzo Pitti fand er ein großes Durcheinander vor, als er
Ricci das erste Mal besuchte. In der Herrscherfamilie hatte sich
ein bedeutsames Ereignis zugetragen: der jüngere Bruder des
Herrschers, der Kardinal Fernando, war heimgekehrt. Sein Verhältnis
zu seinem regierenden Bruder, dessen zweite Ehe er nicht billigen
konnte, war zwar nach wie vor das denkbar schlechteste, aber
Herzogin Bianca hatte sich solange bemüht, ihren Mann und ihren
Schwager zu versöhnen, [bookmark: page63] bis sich Fernando Medici entschlossen hatte,
Florenz einen Besuch abzustatten. Jetzt war er also in Florenz
eingetroffen, höchstwahrscheinlich in einer jener Prachtkutschen,
deren Rappen den auf der Landstraße dahinschreitenden
Wanderburschen überholt hatten. Und nun reihte sich ein Fest an das
andere, und der Hof veranstaltete eine prächtige Jagd nach der
anderen.

		»Warte nur erst das Ende ab«, sagte Vincenzo, als sein Sohn am
Familientisch das im Palazzo Gehörte erzählte, »ich traue diesem
Frieden nicht. Fernando ist nur nach Hause gekommen, um Ordnung zu
schaffen.«

		»Wie soll er Ordnung schaffen?«

		»Das weiß ich nicht. Irgendwie wird er diesem Flegel von einem
Venezianer, diesem Vittorio Cappello den Laufpaß geben, der nur
hierhergekommen ist, um uns mit seinen Steuerlasten zu drücken. Und
dieser Hexe möchte man auch raten, ein wenig auf sich
aufzupassen.«

		Galileo drängte sein Märtyrerlächeln zurück. Er erwiderte nichts
auf diese Bemerkung, die seine heimlich gehütete stille Liebe traf.
Denn diese Liebe hatte sich auch während seiner Wanderschaft nicht
geändert.

		»Hör' zu«, fuhr der Vater fort, »in Rom hast du doch allerhand
hören können, hat man denn dort nichts vom Kardinal Fernando
erzählt?«

		»Aber natürlich, sogar etwas sehr Interessantes. Seine Affäre
mit Papst Sixtus und Kardinal Farnese.«

		»Wie war das denn?«

		»Der Papst zürnte dem Kardinal Farnese aus irgendeinem Grunde
und verurteilte ihn zum Tode. Die Stunde der Hinrichtung war
bereits festgesetzt. Herzog Fernando, der der beste Freund Farneses
war, wandte sich nun wiederholt an den Papst mit der Bitte um Gnade
für Farnese. Davon wollte der Papst aber nichts hören, auch nicht
am Vorabend der Hinrichtung. Vergeblich flehte ihn Kardinal
Fernando ein letztes Mal an, der Heilige Vater lehnte auch diese
Bitte ab und legte sich in dem Bewußtsein ruhig zu Bett, daß sein
Gebot erfüllt und der Kardinal Farnese bereits hingerichtet sein
werde, wenn er morgens aus dem Schlafe der Gerechten erwachte.
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päpstlichem Beschluß sollte der Verurteilte früh um fünf Uhr
hingerichtet werden. Was tat da Herzog Fernando? Er stellte in der
Nacht sämtliche Uhren des Vatikans um eine Stunde vor. Und als die
Uhren ein Viertel vor fünf zeigten, es in Wirklichkeit aber erst
ein Viertel vor vier war, weckte er den Papst auf seine eigene
Verantwortung. Er bat nochmals um Gnade, jetzt im allerletzten
Augenblick, zum allerletzten Male. Der Papst ließ sich mit dem
Bittsteller in ein Gespräch ein und zögerte die Zeit absichtlich so
lange hinaus, bis an der Uhr, die er verstohlen beobachtete, der
Zeiger die fünfte Stunde überschritten hatte. Um fünf Uhr zehn
Minuten begnadigte er endlich hämisch lächelnd den Kardinal. Er gab
es sogar schriftlich und schlief dann weiter. Unser Fernando aber
lief eilends mit der schriftlichen Begnadigung zum Scharfrichter.
Er hatte reichlich Zeit: es war noch nicht einhalb fünf Uhr, als er
bei ihm anlangte. Der Kardinal Farnese wurde nicht
hingerichtet.«

		Wohlgefällig hörte sich Vater Vincenzo diese Geschichte an.

		»Ich sag' es dir ja. Der wird schon Ordnung machen. Und was hast
du noch von ihm gehört?«

		»Man lobt ihn besonders als Kunstmäzen.«

		»Das liegt ihm im Blut, er ist ja ein Medici. Aber erzähle
weiter.«

		»Man sprach in Rom auch davon, insbesondere der deutsche
Gelehrte Clavius, den ich schon öfters erwähnte, daß Kardinal
Fernando es gewesen sei, der das verlorengegangene Ansehen des
Vatikans in Sachen der Kunst wiederhergestellt habe. Die früheren
Päpste hätten zu den ersten Kunstmäzenen der Welt gezählt, die
letzten hätten aber keinerlei Gefallen mehr an der Kunst gefunden;
besonders Pius V. habe sich in dieser Hinsicht von seinen heiligen
Vorgängern weit entfernt, ihn hätten die Bilder und Statuen einfach
gelangweilt und die berühmten alten Kunstsammlungen des Vatikans
wären infolgedessen arg vernachlässigt worden, ja seien zum Teil
zugrunde gegangen. Jetzt stelle aber unser Herzog den alten Ruf des
Vatikans wieder her. Wo man auch nur eine antike Statue, Münze,
eine Gemme oder sonst irgend etwas ausgrübe, schaffe man es
geradewegs zu ihm. Er kaufe alles, was nur einen Wert habe.« [bookmark: page65]

		»Geld hat er dazu.«

		»Und er versteht auch etwas davon. Man erzählt sich zum
Beispiel, daß man vor vier Jahren bei der Porta San Paolo eine
riesige Marmorgruppe gefunden habe, die Niobe und ihre Kinder
darstellt. Fast unbeschädigt konnte man das Ganze ausgraben. Ich
habe die Statue nicht selbst gesehen, aber Clavius hat sie gesehen
und behauptet, sie sei wundervoll.«

		Vincenzo nickte beifällig und zitierte seiner Gewohnheit gemäß
aus Dante:

		»O Niobe, mit Augen voller Qual

Erschienst du mir im Bild auf jenen Wegen,

Mit toten Kindern, vierzehn an der Zahl!«

		»Und was hat er noch alles gesammelt?«

		»Eine Venus, die man nach ihm die ›Venus von Medici‹ nennt. Man
hat sie irgendwo in Tirol ausgegraben. Dann spricht man auch von
einer berühmten Faunstatue, ich weiß das alles nicht mehr so genau.
Daß er sich aber endgültig in Florenz niederlassen wird, mein
lieber Vater, das glaube ich nicht. In Rom fühlt er sich hundertmal
wohler. An den öffentlichen Angelegenheiten nimmt er dort auch
starken Anteil. Man redet zum Beispiel sehr viel von einem
Propagandakollegium, das er ausbaut.«

		»Was hat er ausgebaut?«

		»Eine › Propaganda fide‹ genannte
Einrichtung, die Missionare ausbildet und sich sehr fleißig
betätigt, um den alleinseligmachenden Glauben in der ganzen Welt zu
verbreiten. Mit dieser Einrichtung befaßt sich der Kardinal
Fernando sehr gern. Warum sollte er also hierher übersiedeln, wenn
er hier am Hofe doch nur die zweite Rolle spielen kann? Und warum
sollte er sich hier zu Hause um das Aufräumen kümmern, wenn er sich
in Rom mit der Ordnung der ganzen Welt befassen kann?«

		»Schon wieder streitest du! Du solltest es doch wissen, daß ein
Sohn des Cosimo mit unserer Stadt lebt und stirbt, und wenn er
hundertmal Kardinal ist. Wir Alten haben schon vieles hier an den
Ufern des Arno erlebt. Auch du wirst noch einiges erleben. Mit
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Macht dieser Hexe war es in dem Augenblick vorbei, wo Herzog
Fernando heimkehrte …«

		Galileo schwieg. Wenn der Name Bianca fiel, war er sogar
imstande, seine sonst unbesiegbare Streitlust in Fesseln zu legen,
da er unwillkürlich fürchtete, das Geheimnis seiner aussichtslosen
Liebe preiszugeben. Um so mehr machte er sich aber Gedanken über
das, was er sah und hörte. Eine unerklärliche fiebrige Erregung
hatte die Stadt ergriffen. Jedermann wachte jeden Tag mit dem
Gefühl auf, heute die Nachricht von etwas ganz Besonderem vernehmen
zu können. In der Umgebung des Palazzo Pitti trieb sich ständig
eine Anzahl Müßiggänger herum, die ohne jeden ersichtlichen Grund
zu den Fensterreihen des stolzen Baues emporblickten und warteten,
– aber keiner wußte, worauf sie warteten. Der Hof hielt sich zur
Zeit nicht in Florenz auf. Herzog Fernando, der Gast aus Rom, hatte
sich an den Lieblingsaufenthaltsort der Herzogin Bianca begeben, in
ein idyllisch gelegenes Dorf, Poggio a Caiano mit Namen.

		Auch Ricci, der Gönner des jungen Gelehrten, fuhr eines Tages
dorthin. Bevor er aber die Stadt verließ und sich von seinem
Schützling verabschiedete, machte er ihm noch eine erfreuliche
Mitteilung.

		»Eine große Überraschung erwartet Euch, mein Sohn: Ihr sollt ein
eigenhändiges Empfehlungsschreiben der Herzogin Bianca an die Stadt
Bologna bekommen, und wenn Ihr das habt, dann ist der Lehrstuhl
Euch sicher.«

		Galileo wurde rot und sogleich wieder blaß vor Freude.

		»Von Bianca … Ein Empfehlungsschreiben … von
Ihr …«

		»Ja, mein Freund, von ihr. Gestern hielt sich hier im Palazzo
ein Kämmerer auf, der verschiedene Angelegenheiten für die
Herrschaften, die sich jetzt in der Sommerfrische befinden,
erledigen sollte. Schon das letzte Mal, als er hier war, bat ich
ihn, mir diesen Brief zu beschaffen. Er versprach es auch und halb
hat er schon Wort gehalten: er hat der Herzogin die Sache
vorgetragen. Und stellt Euch vor, die Herzogin hat sich Eurer noch
erinnert.«

		Galileo schnürte es die Kehle zu. Er öffnete den Mund, um noch
etwas zu fragen, konnte aber in seiner bestürzten Glückseligkeit
keinen Laut von sich geben. [bookmark: page67]

		»Dieses Gespräch spielte sich während einer Jagd im Walde ab«,
fuhr Ricci fort, »und nur deshalb konnte der Kammerherr den Brief
nicht gleich erhalten. Jetzt gehe ich aber selbst nach Poggio a
Caiano; für das Weitere werde ich sorgen, seid nur ganz unbesorgt.
Ich bringe Euch das Empfehlungsschreiben, und wenn Ihr es wagt,
müßt Ihr dann persönlich nach Bologna. Bis dahin arbeitet nur
fleißig und vertraut mir.«

		Der Gönner war weggefahren, und der Schützling arbeitete wie
befohlen fleißig weiter. Er schrieb stundenlang an seiner
wissenschaftlichen Abhandlung über die Schwerpunkte. Mit seinem
Vater kam er ganz leidlich aus, und wenn Unruhe und Zanksucht seine
Mutter überkamen, flüchtete er schnell aus dem Hause. Ein Buch
steckte immer in seiner Tasche, entweder Dante oder Ariosto. Die
Göttliche Komödie hatte er jetzt schon zum fünftenmal gelesen, und
er ergötzte sich daran, die mutmaßlichen Dimensionen des Danteschen
Himmels, des Purgatoriums und der Hölle auszurechnen. Er machte
sich Notizen, er brachte einen fast architektonischen Grundriß zu
Papier, mit Angaben über die vermeintliche Ausdehnung der Räume und
mit Berechnungen ihres Inhaltes. Wenn er das satt hatte, holte er
den » Orlando Furioso« vor und freute
sich an dem Wohlklang der Verse und der Fülle der Gestalten. Wenn
er ganz genau wußte, daß auf den nebligen Wegen von Giallani
niemand in der Nähe war, las er sich diesen oder jenen geliebten
Abschnitt laut vor. Und wenn dann die süßen Reime verklungen waren,
an denen er sich kindlich ergötzte, schloß er die Augen: seine im
Rhythmus der Verszeilen schaukelnde Phantasie kehrte immer wieder
zu seinem leuchtenden, herrlichen Ideal zurück. Er wartete auf
Ricci und wartete auf den Brief. Diesen Brief, den die wegen ihrer
Schönheit berühmte Hand der Herzogin berührt hatte, den Berührungen
anderer auszusehen, würde ein Frevel sein. Wenn er aber mit dem
Brief seinen Bestimmungsort erreicht und den Lehrstuhl erhalten
haben würde, dann würde er auch in der Wissenschaft der ewige
Sklave Biancas werden: alles, was er entdecken, erfinden und an
seiner neuen Wirkungsstätte ausarbeiten würde, sollte das Eigentum
und der Ruhm Biancas werden, ohne daß jemand dieses herrliche
Geheimnis auch nur ahnen könnte. [bookmark: page68] Es war schon Oktober, aber immer noch
sommerlich, immer noch spielte herrlicher Sonnenschein auf den
Wellen des Arno, die Welt war mild und voll lieblicher Musik. An
einem solchen klingenden, betörenden Nachmittag traf die
niederschmetternde Nachricht ein.

		Galileo war eben im Begriff, den Platz der Signoria zu
überqueren. Er zerbrach sich den Kopf über ein schwieriges
Schwerpunktsproblem und setzte, tief in seine Gedanken versunken,
einen Fuß vor den anderen. Erst als an der Ecke der Uffizien ein
Mann an ihm vorbeirannte, etwas rief und die anderen Fußgänger
hinter ihm dreinzulaufen begannen, fuhr er auf.

		»Was ist denn los?« erkundigte er sich bei einem kleinen
Mädchen.

		»Ich habe es nicht recht gehört, mein Herr«, war die Antwort,
»aber mir schien es, als hätte er gesagt, daß jemand gestorben
sei.«

		Unbekümmert zuckte er mit den Achseln und tat, als ob ihn die
ganze Sache gar nichts anginge. Ein unerklärliches, sonderbar
pochendes Empfinden in seinem Herzen ließ ihn jedoch ahnen, daß
hier irgend etwas Außergewöhnliches und Erschreckendes vorgefallen
war, worum er sich wohl kümmern müßte. Er ging weiter. Er kam an
das Ufer des Arno. Weit in der Ferne erblickte er am Brückenkopf
des Ponte Vecchio eine Menschenansammlung. Er strebte auch in diese
Richtung. Kaum war er aber auf halbem Wege angelangt, da begann
sich die Menschengruppe schon wieder aufzulösen. Undeutlich sah er,
daß jemand, der sich von der Menschenmaste abgesondert hatte, auf
die Brücke rannte, daß sich andere mit aufgeregten Armbewegungen
unterhielten, manche stehenblieben, andere wieder in großer Hast zu
rennen begannen, anscheinend um ihren Angehörigen Bescheid zu
geben. Jetzt beschleunigte auch er seine Schritte. Da kam ihm eine
Bekannte entgegen: Frau Maccanti, die Tochter von Benvenuto
Cellini.

		»Was ist geschehen, Frau Maddalena?« rief er ihr entgegen.

		»Habt Ihr es noch nicht gehört, mein Herr? Herzog Francesco und
seine Frau sind diese Nacht gestorben.« [bookmark: page69]

		Sein Schritt stockte, als wenn seine Füße sich in diesem
Augenblick in die Steinfliesen verwurzelt hätten. Er wollte noch
mehr fragen, aber Frau Maccanti war eilends weitergelaufen, ihr
Schleier flatterte hinter ihr her, wie der vom Wind gedrückte Rauch
eines Schornsteins. Bianca ist gestorben? Unmöglich und
unwahrscheinlich! Drei heftig gestikulierende Männer blieben vor
ihm stehen, auch die kannte er. Es waren die Gerichtsdiener des
Bargello. Er war nicht imstande, sie zu fragen, sah sie nur
unentwegt mit fragendem Blick an.

		»Denkst du«, sagte der eine, »daß Fernando es getan hat?«

		»Ich denke es mir«, rief der andere heftig, »und er hat recht
getan. Endlich wird Ordnung bei uns werden!«

		»Aber womit? Mit Gift?«

		»Das weiß ich doch nicht. Komm nur schnell ins Bargello,
vielleicht können wir dort noch mehr erfahren.«

		In der Stadt ging alles drunter und drüber. Die Menschen stießen
aufeinander und befragten sich gegenseitig, konnten sich aber nur
ganz unzulängliche und ungewisse Legenden erzählen. Hier und da
fand sich einer, der mehr zu wissen behauptete als die anderen, und
tat sehr wichtig. Den umzingelten dann die Fußgänger, hörten ihn an
und sahen sich ratlos um, wer es ihnen wohl verraten könnte: durfte
man glauben oder sollte man zweifeln?

		Galileo setzte seinen Weg in der ursprünglichen Richtung nach
der Brücke zu fort. Dort in der Straße der Goldschmiede konnte man
sich kaum noch rühren im Gewühle der Müßiggänger; viele waren nach
dem Platze der Signoria unterwegs, um dort Nachrichten zu
erhaschen, andere drängten sich wiederum genau in die
entgegengesetzte Richtung, um vielleicht vor dem Palazzo Pitti
irgend etwas Sicheres zu erfahren. Galileo ging nun, wohin ihn
seine Füße trugen; unfähig, irgendwelche Gedanken zu fassen,
überließ er seinen Körper dem Herdentrieb und ließ sich in dem
kopflosen Durcheinander einmal nach dem rechten und einmal nach dem
linken Ufer schieben. Die Kinder, durch die Aufregung der
Erwachsenen erschreckt, jammerten laut. Mit der Begeisterung
Demonstrierender begann eine Gruppe junger Männer ein Soldatenlied
zu singen, das [bookmark: page70] zu der ganzen Situation in keiner Weise
paßte, ganz gleich, ob die Nachricht zutraf oder nicht. Ein
weißbärtiger alter Mann schrie wie in Ekstase:

		»Suchet Vittorio! Wir müssen ihn töten! Wo ist Vittorio?«

		Das unmenschliche Gedränge schob Galileo plötzlich in eine Ecke,
da lehnte er sich an die Mauer. Jetzt begannen auch die Glocken zu
läuten. Aus der Richtung des Palazzo Pitti kamen einige Leute
zurück, die die große Nachricht bestätigten: Herzog Francesco und
Herzogin Bianca lagen tot in ihrem Sommerschloß; die Wache des
Palazzo hatte bereits die amtliche Bestätigung erhalten. Sie waren
zu gleicher Zeit gestorben, nach der Meinung einiger sogar in
derselben Minute. Wer aber und was sie getötet hatte, das konnte
man noch immer nicht erfahren.

		Galileo erwachte langsam aus seiner Betäubung. Da kam ihm der
Gedanke, nach Hause zu gehen; vielleicht wußten seine Angehörigen
von anderwärts weitere Einzelheiten. Keuchend langte er zu Hause
an, nachdem ihn bekannte und unbekannte Neugierige mehrere Male
aufgehalten hatten. Den Laden fand er geschlossen. In der Wohnung
aber war schon eine ganze Menge von guten Bekannten beim Chianti
versammelt. Den Rauch im Zimmer hätte man schneiden können. Er
wurde gleich mit stürmischen Fragen empfangen, ob er neue
Nachrichten mitgebracht habe. Da stellte es sich heraus, daß er
nichts Genaueres und Bestimmteres wußte als die anderen und daß
auch jene nicht mehr wußten als er. Durstig leerte er nacheinander
zwei Becher Wein. Der Wein stieg ihm sofort zu Kopf. Er trat in den
Hof hinaus aus diesem politisierenden Lärm und undurchdringlichen
Pfeifenrauch und sah zu den Sternen hinauf. Seine Augen füllten
sich mit Tränen, Schluchzen würgte seine Kehle. Berauscht und
schmerzvoll stammelte er:

		»Bianca … Bianca …«

		Darauf, wie und wann er sich niedergelegt hatte, konnte er sich
am anderen Tage nicht mehr erinnern. Spät erwachte er und erfuhr
von seiner Familie, daß die Nachricht wahr sei: das regierende
herzogliche Paar war gestorben und in der Stadt war bereits
verkündet worden, daß der Kardinal Fernando als rechtmäßiger Erbe
die Regierungsgeschäfte [bookmark: page71] übernehme. Auf seinen kirchlichen Rang würde
er also allem Anschein nach verzichten.

		»Aber woran sind sie bloß gestorben?« fragte Galileo seine
Mutter.

		»Man erzählt sich allerhand. Sicherlich hat Fernando sie
beseitigt. Erwähne das aber nicht deinem Vater gegenüber, denn er
ist sehr zornig deswegen.«

		»Zornig? Er war es doch, der das prophezeit hat.«

		»Ja, aber sagen darf man das nicht. Man erwischt vielleicht die
Verbreiter solcher Gerüchte und macht ihnen den Prozeß.«

		»Wo ist mein Vater? Im Laden?«

		»Nein, er hat den Laden gar nicht erst aufgemacht, sondern ist
gleich auf die Signoria gegangen. Er hat hinterlassen, daß er vor
dem Palazzo Uguccioni zu finden sei.«

		Galileo ging aber nicht, seinen Vater suchen. Er wollte um jeden
Preis mit Ricci sprechen. Er wollte über den Ponte Vecchio gehen,
aber auf der Brücke hatten sich Hellebardiere zu einer Absperrkette
aufgestellt. Zum herzoglichen Palazzo wurde niemand durchgelassen.
Bis Mittag blieb er dort in der Hoffnung, vielleicht einen
Bekannten vom Hofe zu treffen, von dem er dann irgend etwas
erfahren könnte, – wenn schon nichts anderes, so doch wenigstens
etwas über Ricci. In der Mittagsstunde erwischte er endlich einen
ihm bekannten Hellebardier, von dem er hörte, daß Ricci schon
zurückgekommen sei.

		Während die ganze Stadt vollkommen kopflos und bis zur äußersten
Erregung gespannt war, während in den Straßen aufgeregte Menschen
wimmelten, schlenderte Galileo taten- und ziellos umher. Spät am
Nachmittag traf er Ricci endlich zufällig: vor der Loggia bei Lanzi
liefen sie sich in die Arme.

		»Der Brief ist also für immer verloren«, waren die ersten Worte
von Ricci.

		Einander an der Hand fassend, weder nach rechts noch nach links
sehend, eilten sie in das nächste Wirtshaus. Hier ließen sie sich
in einer geschützten Ecke nieder und sprachen flüsternd
miteinander, damit der Wirt nichts aufschnappen sollte, zumal er
den Höfling [bookmark: page72] erkannt hatte, ständig die Ohren spitzte und
sich fortwährend in der Nähe ihres Tisches zu schaffen machte.

		»Was ist in Poggio geschehen?« Ricci hob bedauernd die
Schultern. Er berichtete ausführlich über den Verlauf der
Sommerfrische in Poggio. Der Hof fühlte sich außerordentlich wohl
und fröhlich, der Kardinal Fernando hatte allem Anschein nach mit
seinem Bruder und seiner Schwägerin Frieden geschlossen. Der
regierende Herzog hatte sich auf der Jagd erhitzt und sich an dem
Ufer eines kleinen Sees im Park niedergesetzt. Die Erde war hier
feucht und der Herzog stand bald wieder auf mit der Bemerkung, ihn
fröstele. Abends hatte er schon starkes Fieber, Bianca wollte einen
Arzt kommen lassen, er aber blieb dabei, sich mit seiner eigenen
Arznei kurieren zu wollen, die er sich während seiner chemischen
Experimente selbst gemischt hatte. Blindlings vertraute er seinem
Heilmittel Bezoar. Dieses Mittel hatte er selbst mit unendlichen
Kosten hergestellt, denn es wurde aus dem Gallensaft des Krokodils,
des Stachelschweins, der peruanischen Ziege und der indischen
Gazelle gemischt. Der Herzog nahm nur immerfort dieses Bezoar ein
und ließ keinen Arzt vor. Sein jüngerer Bruder und seine Frau saßen
ständig an seinem Bett. Vier Tage später wurde aber auch Bianca von
einem Übelsein befallen, ein außerordentlich heftiges Fieber
ergriff sie, was sie so sehr schwächte, daß sie nicht mehr imstande
war, ihren Mann zu pflegen. Die beiden Kranken lagen in zwei
benachbarten Zimmern des herzoglichen Sommerschlosses. Jede Stunde
verständigten sie einander durch Boten genau über den Zustand ihres
Befindens. Diese Boten aber logen auf beiden Seiten. Jedem Kranken
richteten sie aus, dem anderen ginge es besser, obwohl sich der
Zustand der beiden zusehends verschlechterte. Herzog Francesco
wurde von einem Krampf unbekannter Ursache befallen, der mit
fürchterlichen Schmerzen verbunden war. Achtundvierzig Stunden lang
litt er unmenschlich, dann starb er. Bianca wußte nichts davon, da
man ihr wiederum meldete, ihr Mann schritte der Genesung
entgegen.

		»Am sechsten Tage«, erzählte Ricci flüsternd weiter, »stand auch
ich am Bett der Herzogin. Da wußte sie bereits, daß sie sterben
würde. Sie sagte zu mir: ›Saget meinem Mann, Herrn Francesco [bookmark: page73] dei Medici, daß
ich mich von ihm verabschiede. Saget ihm, daß ich ihn nie betrogen
und bis zu meiner letzten Minute geliebt habe. Wenn ich ihm jemals
wehtat, so bitte ich ihn um Vergebung, weil mein Leben zu Ende
geht.‹ Ich gestehe, daß ich da zu weinen anfing. Die Herzogin lag
still in ihren Kisten und lauschte. Wir hatten ihr zwar eingeredet,
ihrem Manne ginge es bester, aber ihren Argwohn konnten wir doch
nicht vollkommen einschläfern. Aus dem anschließenden Zimmer trug
man gerade den Leichnam des Herzogs fort, aber so vorsichtig man
dabei auch zu Werke ging, – sie hatte das Kommen und Gehen doch
hören müssen. Außerdem wartete unser Herzog Fernando keinen
Augenblick länger, sondern ließ, sobald sein Bruder gestorben war,
anspannen und fuhr mit dem Bischof von Florenz, der mit uns in
Poggio weilte, mit Windeseile zur Stadt. Dies geschah in der Nacht,
dort wußte es niemand. Herzogin Bianca aber hörte das
Pferdegetrappel und das Rasseln der Kutsche zu so ungewöhnlicher
Stunde. Ich sah an ihrem Gesicht, daß sie die Wahrheit wußte. Da
sagte sie zu mir: ›Es kam, wie ich es mir immer ersehnt habe: ich
sterbe zugleich mit meinem Mann.‹ Etwas anderes hat sie dann nicht
mehr gesprochen. Sie starb.«

		Galileo schwieg eine lange Zeit, dann sah er Ricci an.

		»War sie schön, als sie starb?«

		»Sie war sehr schön.«

		Abermals schwiegen sie lange. Als Galileo dann wieder etwas
fragen wollte, kam ihm der alte Höfling zuvor.

		»Von den tollen Gerüchten, die man sich in der Stadt erzählt,
habe ich schon allerlei gehört. Ich habe sogar gehört, die Herzogin
Bianca habe eine vergiftete Torte für den Kardinal Fernando
gebacken, zufällig aber habe Francesco davon gegessen, und nachdem
die Herzogin gesehen habe, daß sie ihren Mann getötet, habe auch
sie von der Torte gegessen, um mit ihm zusammen zu sterben. Ich
kann darauf nur erwidern, daß unser gnädigster neuer Regent Herzog
Fernando sofort nach dem Todesfall Ärzte nach Poggio a Caiano
sandte und strengste Anweisung gab, die beiden Leichen zu sezieren,
um festzustellen, ob auch nur das kleinste Anzeichen eines Giftes
auffindbar sei. Die Sektion wurde auch vorgenommen, die [bookmark: page74] Ärzte entdeckten
aber keinerlei Spuren von Gift. Nach der Meinung des Hofes töteten
den armen Herzog Francesco die Mittel, die er ohne jegliche
medizinische Kenntnisse selbst zusammengebraut hatte …«

		»Warum fanden die Ärzte dann aber nicht Reste davon?« unterbrach
der junge Mann heftig.

		»Mein lieber Sohn, dieses Streiten um jeden Preis ist eine sehr
schlechte Angewohnheit von Euch! Kämpft nicht gegen die amtliche
Entscheidung der Ärzte! Daß die Herzogin Bianca gleichzeitig mit
ihrem Mann gestorben ist, betrachten sie in Übereinstimmung mit der
Auffassung des Hofes als reinen Zufall. Das möchte ich Euch mit
Nachdruck geraten haben.«

		Galileo schwieg. Dann fragte er:

		»War sie schön, als sie starb?«

		»Ich sagte bereits, daß sie sehr schön war. Aber reden wir nun
nicht mehr davon. Ich werde jetzt einige Tage angesichts der
Veränderungen am Hofe viel zu tun haben. Sobald ich aber wieder
Zeit habe, lasse ich es Euch wissen. Dann besprechen wir, was wir
für eine Empfehlung an Stelle des Empfehlungsschreibens der
Herzogin beschaffen könnten; denn sie wird keins mehr schreiben.
Jetzt aber habe ich Eile.«

		Sie trennten sich. Zwei Wochen lang sahen sie einander nicht.
Galileo arbeitete zurückgezogen. Die Zeremonien des Begräbnisses
kümmerten ihn wenig. An dem Begräbnis der Herzogin hätte er aber
auch dann nicht teilnehmen können, wenn er es gewollt hätte. Der
neue regierende Herzog hatte befohlen, seinen Bruder unter großer
Feierlichkeit in der Kirche San Lorenzo zur ewigen Ruhe zu betten;
Bianca aber sollte zu einem nicht bekanntgegebenen Zeitpunkt an
einer geheimzuhaltenden Stelle beerdigt werden. Galileo saß zu
Hause und hatte entweder seine Schwerpunktsberechnungen oder seine
Liebe im Kopfe. Nach den Schrecken der ersten Tage erkannte er, daß
seine Liebe sich nicht geändert hatte: in die Herzogin Bianca war
er genau so verliebt wie zuvor. Die Tote zu lieben war ja nicht
unsinniger als die Lebende.

		Nach zwei Wochen hieß ihn Ricci zu sich kommen. Er ging in
[bookmark: page75] den
Palazzo Pitti. Da begegnete er lauter neuen Gesichtern. Der
regierende Herzog Fernando hatte die ganze Hofhaltung aufgelöst.
Abbioso, Dovara, Serguidi und andere Machthaber des Hofes, die sich
bislang in der Gunst Cappellos gesonnt und die Staatsgeschäfte
gelenkt hatten, waren verschwunden. Vittorio selbst sollte noch
während der Krankheit seiner Schwester geflüchtet sein. Neue
Menschen traten auf den Plan, von denen es sich herausstellte, daß
sie sich schon lange auf ihre Ämter vorbereitet hatten.

		»Auch ich werde bald gehen«, sagte Ricci, »diese Welt ist nicht
mehr die meine. Ich ziehe mich auf das Land zurück in die Stille
und Einsamkeit. Bis dahin möchte ich aber noch Euer Schicksal zum
Guten gewendet haben. Den neuen Minister Usimbardi kenne ich nicht
so gut, daß ich Euch an ihn empfehlen könnte. Aber Belisario Vinta
ist hier, mit dem stehe ich gut, und er ist hier der kommende Mann.
Ich werde Euch morgen vorstellen. Heute geht es nicht, weil er sehr
beschäftigt ist. Aber es sind ja auch noch andere da.«

		Ricci holte einen Bogen Papier hervor, auf dem eine lange Liste
von Namen stand. Hier reihten sich die Namen jener einflußreichen
Herren aneinander, die sich für Mathematik, Physik und Geometrie
interessierten. Zu jedem Namen erklärte Ricci, wie man den
Betreffenden erreichen und in welcher Weise dieser behilflich sein
könnte. Galileo hörte aufmerksam zu und machte sich Notizen zu den
einzelnen Namen. Baron Ricasoli, Graf Vernio, Piero
Alamanni …

		»Ihr werdet sehen, auch wenn ich nicht mehr da bin, wird es
schon gehen.«

		»Das hätte ich dann zweien zu danken: dem lieben Gott und Euer
Gnaden.«

		»Dankt mir nicht, ich tue es nicht Euch zuliebe, sondern um der
Wissenschaft willen, die ich über alles liebe. Und es liegt im
Interesse der Wissenschaft, daß Ihr einen Lehrstuhl erhaltet. Dann
werdet Ihr, wie es sich gehört, schön heiraten und … bitte?
Warum schüttelt Ihr den Kopf?«

		»Ich werde nie heiraten.« [bookmark: page76]

		»Redet kein dummes Zeug. Warum solltet Ihr nicht heiraten? Das
ist die Ordnung der Welt.«

		»Nein, ich werde trotzdem nicht heiraten.«

		»Warum?«

		»Weil«, erwiderte er zögernd, »weil ich verliebt bin und die ich
liebe, die … die … an die … kann ich nicht
denken …«

		»Ihr könnt nicht heiraten? Gehört sie einem anderen?«

		»Sie gehört keinem anderen. Sie gehört jetzt nur noch mir! Nur
mir!«

		Der alte Ricci sah den jungen Mann verwundert an. Eine
sieghafte, fast vergeistigt anmutende Seligkeit hatte sich auf
dessen Gesicht ausgebreitet. Der Alte schüttelte sein Haupt.

		»Ich habe es immer gesagt, mein Sohn, Ihr seid ein wenig
verdreht. Aber ich frage nicht, ich will nicht in Euer Geheimnis
dringen.«

	
		
		Viertes Kapitel

		»Galileo Galilei, ein Florentiner Edelmann,
ungefähr sechsundzwanzig Jahre alt, in allen Wissenschaften der
Mathematik außerordentlich beschlagen, Schüler von Ostilio Ricci,
dem berühmten Manne, der einst im Dienste des hochseligen Herzogs
Francesco stand, der diesen jungen Menschen stets wärmstens
empfohlen hat, begann mit öffentlichen Vorträgen in Siena. Es
gelang ihm sehr bald, auch private Kreise zu interessieren und so
hielt er vor zahlreichen vornehmen Herren in Florenz und in Siena
Vorträge. Ein bedeutender Gelehrter, der neben Mathematik auch
viele andere Wissenschaften studiert hat, wie Humanismus,
Philosophie und so weiter. Zur Zeit wünscht er in dieser Stadt
mathematische Vorträge zu halten und ist bereit, sich auf diesem
Gebiete mit jedem Gelehrten auf jedem Gebiete dieser Wissenschaft
zu messen.«

		Dieses Empfehlungsschreiben schickte der junge
Gelehrte versiegelt nach Bologna an den Senator Dall'Armi, eine in
Universitätsangelegenheiten [bookmark: page77] einflußreiche Persönlichkeit. Und kein
Geringerer hatte die empfehlenden Zeilen unterzeichnet als der
Bischof von Tarso, Ascanio Piccolomini, dessen Vater zum Hofstaat
der Medicis gehörte. Denn die Zahl der Gönner und Bekannten war von
Tag zu Tag gewachsen. Der junge Mathematiker wurde eine bekannte
Persönlichkeit.

		Anfangs hatten ihn nur die Nachbarn gekannt: er war der Sohn des
Tuchhändlers, der mit Schimpf und Schande als völlig unbegabt von
der Universität zu Pisa nach Hause zurückgekehrt war; der Vater
konnte keinen Arzt aus ihm machen, der Junge hatte sich auf der
Universität nur zu seinem Nachteile verändert. Dann machte er die
Bekanntschaft einiger Freunde seines Vaters, und schon unter diesen
befand sich manch einer, der etwas von den Wissenschaften verstand.
Ostilio Ricci hatte ihn weiter bei Hofe diesem und jenem
vorgestellt. Vielen war bereits auch seine hydrostatische Waage
bekannt, mit anderen wiederum hatte er sich um Aristoteles
gestritten und die Kühnheit, mit der er die Unfehlbarkeit des
griechischen Halbgottes einfach in Frage stellte, hatte seine
Gegner allesamt staunen gemacht. Dann hatte jemand seine Arbeiten
über Raum- und Flächeninhalt der Danteschen Schauplätze entdeckt
und ihm geholfen, sie zu veröffentlichen. So hatte er sich
allmählich einen Namen gemacht und war ebenso berühmt wie
berüchtigt. Die geduldigen Menschen nickten ihm wohlwollend und
friedlich zu, die ungeduldigeren, insbesondere die angesehenen
Alten und unter diesen wiederum die sogenannten Halbgebildeten, die
nicht vom Fach waren, hielten ihn für einen unverschämten,
unbotmäßigen, maßlos eingebildeten Burschen.

		Der Bischof Ascanio gehörte zu den Geduldigen. Er war mit
ehrlichem Wohlwollen bestrebt, dem genialen jungen Mann, der seine
Aufmerksamkeit erregt hatte, zu helfen. Dieser junge Kerl hatte
einmal eine eigentümliche Bemerkung gemacht, die ihm besonders gut
gefiel.

		»Du bist ein sehr kluger Junge!« lobte der Bischof den Sohn des
Tuchhändlers.

		»Ja«, erwiderte er gleichmütig, »ich bin sehr klug auf die Welt
[bookmark: page78] gekommen.
Manchmal bewundere ich meinen Verstand selbst, wie scharf und
schnell er ist.«

		»Und hast du keine Angst, daß man dich für einen Prahler hält,
wenn du so von dir sprichst?«

		»Angst? Ich habe nicht die geringste Angst. Ich sage das ja auch
nicht einem jeden, nur einem, von dem ich weiß, daß er mich richtig
versteht. Ein dummer Mensch kann nicht wissen, ob ich klug bin,
weil er gar kein Maß hat, mit dem er das Ganze wägen könnte. Wie
sollte einer mit einem Zollstock fünf Maß Wein messen können?
Deswegen darf man mit einem dummen Menschen nicht von Klugheit
reden. Wenn ich mit jemandem überhaupt von Klugheit spreche,
gleichgültig ob von meiner oder der Klugheit eines anderen, so ist
das schon ein Zeichen dafür, daß ich auch den Betreffenden für klug
halte.«

		»Ich besitze also, mit einem Wort, das erforderliche Maß?«
fragte der Bischof lächelnd.

		»Sicher, sicher«, antwortete ebenfalls lächelnd der junge
Mann.

		»Du gefällst mir, Junge! Wenn wir also beide soviel Verstand
besitzen, dann wollen wir uns auch an das Empfehlungsschreiben
setzen und es gemeinsam recht geschickt abfassen.«

		Vergnügt entwarfen sie das Schreiben, die verschiedensten
Gesichtspunkte schlau beachtend. So schrieben sie zum Beispiel
»ungefähr sechsundzwanzig Jahre«, obwohl er das vierundzwanzigste
noch kaum erreicht hatte, aber dieses Wörtchen »ungefähr« enthob
die Schreiber der Pflicht zu peinlicher Genauigkeit. Hätten sie
geschrieben, daß der Bittsteller erst dreiundzwanzig Jahre alt sei,
so hätten sie von Bologna kaum erwarten können, daß es den
Bittsteller als einen Anwärter auf einen Lehrstuhl an der
Universität ernst nehmen würde. »Ungefähr sechsundzwanzig Jahre«, –
das klang schon nicht so unmöglich. Dazu kam noch eine kleine
Verdrehung; den verstorbenen Herzog Francesco erwähnten sie so, daß
man die »warmen Empfehlungen« auch auf ihn hätte beziehen können.
Es konnte ebensowohl Ostilio Ricci wie der Herzog Francesco sein,
»der den jungen Menschen stets wärmstens empfohlen« hatte. Das
Schreiben erwähnte den Dekan der Universität Pisa nicht, –
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fiel es der Stadt Bologna ein, sich bei dem Professorenkollegium
der Universität Pisa zu erkundigen? Daraus hätte nichts Gutes
werden können. Aber Siena, die altehrwürdige Stadt der Piccolomini,
wurde genannt. Wer sich um Aufklärung nach Siena wendet, gelangt
früher oder später zu den Piccolominis, und der Bischof Ascanio
wird dann um eine passende Antwort nicht verlegen sein. »Er begann
mit öffentlichen Vorträgen in Siena«. Auch das war zweideutig. Wenn
jemand es so auslegte, daß der Bittsteller diese öffentlichen
Vorträge von irgendeinem Katheder der Universität in Siena gehalten
habe, so war das seine Sache. Wenn sich aber jemand die Mühe nahm,
diesen Satz zu zerpflücken, so wurde ihm sofort eindeutig klar, daß
er, nämlich Galileo Galilei, in Siena begann, öffentliche Vorträge
zu hören. In Pisa war er noch Mediziner gewesen, diese Stadt durfte
also nicht erwähnt werden. Und daß er vor »zahlreichen vornehmen
Herren in Florenz und auch in Siena Vorträge gehalten«, konnte
nicht bezweifelt werden. Denn er hatte wirklich gerade genug
vornehmen Leuten seine hydrostatische Waage erklärt. Und was sollte
das anderes sein, wenn kein Vortrag?

		Der Brief ging nach Bologna ab. Und es war nicht der einzige
Brief, der im Interesse von Galileo Galilei Bologna bestürmte.
Nicht der erste und nicht der letzte. Ignazio Danti, Professor für
Mathematik an der Universität zu Bologna, war gestorben. Bologna
benötigte also tatsächlich einen Mathematiker für das sogenannte
Nachmittagskolleg, die › cathedra
pomeridiana‹. Und vorerst war noch nichts verlautet, daß ein
anderer Kandidat die Cathedra besetzen sollte. Im Galilei-Hause
sprach man schon immer frohlockender von der Zeit, wo der junge
Mann Professor in Bologna sein würde. Sowohl er selbst, als auch
die anderen Mitglieder der Familie begannen ihre diesbezüglichen
Sätze zwar stets mit: »Wenn uns der liebe Gott beisteht« oder »wenn
alles gut geht«, aber mit einer solchen Einleitung wähnten sie sich
gegen den Vorwurf allzu leichtfertiger Hoffnungen gesichert zu
haben, und in den nachfolgenden Sätzen malten sie die schöne
Zukunft mit um so größerer Selbstverständlichkeit und Gewißheit
aus. [bookmark: page80]

		Der Anwärter auf den Lehrstuhl in Bologna wartete und arbeitete.
Daß das, was er tat, einzigartig und wichtig war, hatte er ganz
klar erkannt. Seine Berechnungen des Schwerpunktes der
abgestumpften Pyramide legte er in einem langen Brief an Clavius
nieder und erhielt darauf eine Antwort, wie sie nur ein bedeutender
Gelehrter einem anderen bedeutenden Gelehrten erteilen kann. Diese
Antwort ermutigte ihn, auch an Moletti, den berühmten Professor in
Padua, bei dem er die ersten Spuren einer tapferen Auflehnung gegen
die Irrtümer des Aristoteles entdeckt hatte, zu schreiben. Moletti
antwortete außerordentlich liebenswürdig und mit großer
Anerkennung. Diese Antwort leitete einen ständigen Briefwechsel
ein, dem sich noch ein anderer Professor in Padua anschloß, ein
gewisser Riccoboni, der in der Universitätsstadt der venezianischen
Republik Rhetorik lehrte. Ein Korrespondent schloß sich dem anderen
an und mit einem Male bemerkte der Sohn des Tuchhändlers, nunmehr
ein bärtiger Mann von vierundzwanzig Jahren, daß er mit angesehenen
Gelehrten und vornehmen Gönnern der Wissenschaften einen
weitverzweigten Briefwechsel unterhielt. So erhielt er an demselben
Tage einen Brief von dem Abbé Coignet, dem Hof-Mathematiker des
Herzogs Albrecht und der Isabella von Asturien, – und vom Grafen
Marcantonio Bissaro aus Vicenza, der großen Gefallen an dem
Briefwechsel mit berühmten Gelehrten fand. Galilei konnte also ohne
weiteres behaupten, daß er in der internationalen
wissenschaftlichen Welt, zwar allmählich, einen gewissen Namen zu
erlangen im Begriff war, dabei aber, obgleich er schon einen Bart
hatte, seinem Vater immer noch auf der Tasche lag und aus eigener
Kraft auch nicht ein einziges Goldstück zu verdienen imstande war.
Im väterlichen Hause war er zu nichts anderem nütze, als daß er mit
der ihm eigenen Geschicklichkeit die Waage reparierte, die für die
Stoffe gebraucht wurde, die man nach Gewicht verkaufte. Das hätte
irgendein Schlosser aber genau so gut machen können. Allzu lange
Zeit lebte er nun schon untätig zu Hause und sowohl er, als auch
seine Familie hatten das Gefühl, daß nunmehr endlich etwas
geschehen müsse.

		Und gerade jetzt traf die schönen, ausschweifenden Hoffnungen
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Rückschlag. Es kam Nachricht aus Bologna, daß um den mathematischen
Lehrstuhl ein gefährlicher Nebenbuhler aufgetaucht war, ein
gewisser Giovantonio Magini. Er stammte zwar aus Padua, hatte aber
die Universität zu Bologna besucht und als fleißiger und guter
Schüler das Bakkalaureat, die akademische Würde, erhalten. Sein
Hauptfach war die Sternenkunde, er hatte darüber sogar schon
allerlei geschrieben und auch drucken lassen. Alles, was man von
ihm hörte, war anständig, zuverlässig und ausgeglichen. Er hatte
die Vorlesungen regelmäßig besucht, wurde nach fleißigem Studium
innerhalb der vorgeschriebenen Frist Doktor, frevelte niemals gegen
die anerkannten Autoritäten der Wissenschaft, und war auch kein
Jüngling mehr, da er schon über zweiunddreißig Jahre zählte. Mit
diesem Manne hatte sich also der unruhige, unverträgliche, im
Studium hin- und herschwankende Kaufmannssohn zu messen, der das
vierundzwanzigste Lebensjahr noch nicht beendet hatte, das Doktorat
noch nicht erworben hatte und auch noch durch keinerlei
wissenschaftliche Veröffentlichungen seine Befähigung für das
Lehramt nachzuweisen vermochte.

		Die Nachricht von dem Rivalen jagte dem jungen Antragsteller,
der den künftigen Sieg schon reichlich gefeiert hatte, einen
mächtigen Schrecken ein. Jetzt hätte es so wohlgetan, zu dem alten,
guten Ricci laufen zu können und sich von ihm beruhigen zu lassen.
Aber Ricci war nicht mehr im Palazzo Pitti, er war in ein kleines
Dorf gezogen und bald traf auch die Nachricht von seinem Tode ein.
Auch ihm war es gegangen, wie so vielen alten, in den Ruhestand
versetzten Beamten: wenn sie aus ihrer jahrzehntelangen Umgebung
und Arbeitseinteilung herausgerissen werden, siechen sie dahin wie
ein auf das Trockene geworfener Fisch.

		Und nicht nur über die etwaigen Aussichten des gefürchteten
Gegners hätte er mit Ricci sprechen mögen, auch noch über vieles
andere wäre ihm sein guter Rat willkommen gewesen. Moletti war in
Padua gestorben. Er war sehr alt geworden und man konnte seinen Tod
nicht als unerwartet bezeichnen. Aber er war seit so langer Zeit
ein alter Mann, daß mit dieser Möglichkeit überhaupt schon niemand
mehr gerechnet hatte: seine Bekannten hatten sich auch [bookmark: page82] daran gewöhnt,
daß er ein Greis war und immer noch lebte. Jetzt war er fort und
der mathematische Lehrstuhl in Padua war leer. Und obwohl die
venezianische Aufsichtsbehörde der Universität in Padua erklärte,
aus Pietät und Achtung vor dem großen, weisen Gelehrten den
Lehrstuhl vorerst nicht neu besetzen zu wollen, so konnte dieses
Katheder doch eine neue Hoffnung für den jungen,
beschäftigungslosen Mathematiker bedeuten. Dann: auf dem Throne von
Florenz saß ein neuer Mann, der durch den sonderbaren Tod seines
Bruders emporgekommene Fernando, dem es überhaupt nicht einfiel,
zur Ausbildung der Missionare nach Rom zurückzukehren. Schon hatte
er auf seine Kardinalswürde verzichtet, war mit päpstlicher
Erlaubnis in das bürgerliche Leben zurückgekehrt und begann nach
Art neuer Herrscher schwungvoll zu regieren und zu reformieren. In
jedem Gefüge der Staatsmaschinerie tauchten neue Reformpläne auf.
Man befaßte sich auch besonders mit der Universität zu Pisa, die
dem Staat Florenz unterstand. Es schien nicht mehr unmöglich, daß
Pisa ernsthaft erwägen würde, seinen Lehrkörper durch eine bislang
schmachvoll fehlende mathematische Professur zu ergänzen. Endlich
stöberte jemand noch auf, daß einst auch in der Hauptstadt Florenz
ein mathematischer Lehrstuhl bestanden habe – allerdings ohne den
Rahmen einer Universität – und daß diesen Lehrstuhl Ostilio Ricci,
der damals noch junge Gelehrte und bevorzugte Mathematiker des
Hofes, innegehabt hatte. Warum könnte man also den neuen Herrscher
nicht überreden, innerhalb seiner umfassenden Reformbestrebungen
auch das wieder einzuführen und den mathematischen Unterricht der
Jugend dem jungen und berühmten Florentiner anzuvertrauen?

		Diese Tatsache hatte ein hoher Geistlicher in Florenz aus alten
Erinnerungen ausgegraben: der Kardinal Francesco del Monte, das
heißt genau genommen nicht einmal er, sondern sein Bruder, der
Marchese Guidubaldo del Monte, Architekt aus Liebhaberei und
reicher Grundbesitzer in Pesaro. In dem nach und nach immer
bedeutendere Persönlichkeiten aufweisenden Bekanntenkreise Galileis
war endlich sogar der Kardinal aufgetaucht, der ihm eines Tages die
dringende Botschaft schickte, ihn unverzüglich zu besuchen: der
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sei aus Pesaro zu Besuch angekommen und wünsche den jungen
Gelehrten kennenzulernen.

		Die Nachricht erreichte Galileo beim Faulenzen: er lag auf dem
Hofe im Schatten auf einer Matte, halb las er Ariosto, halb
schlummerte er. Sofort sprang er aber vollkommen frisch auf die
Beine. Von dem interessanten Marchese, der durch seine
mathematischen Kenntnisse schon Universitätsprofessoren zur
Bewunderung hingerissen hatte, war ihm schon vieles zu Ohren
gekommen.

		Er fand einen auffallend klein gewachsenen alten Herrn bei dem
Kardinal vor. Wie ein Gnom aus dem Märchen sah dieser winzige Greis
aus. Sein langer, dichter Ziegenbart reichte ihm bis zur Mitte der
Brust. Ein Sonnenstrahl tanzte funkelnd auf seinem kahlen Schädel,
und was noch zwischen dem großen Bart und dem glänzenden Gesicht zu
sehen war, das war von tausend kleinen Falten kreuz und quer
zerfurcht. Aus diesem Gesicht mit den unwahrscheinlich vielen
Falten blickten aber zwei überraschend klare und junge Augen in die
Welt. Der ganze Mann machte den Eindruck eines Methusalem, seine
Augen jedoch hätten auch einem zwanzigjährigen Jüngling gehören
können. Seinen auffallend strahlenden Blick begleitete ein mildes
und weises, nie erlöschendes Lächeln, das so wirkte, als hätte er
ständig jemandem verziehen; man konnte nicht wissen wem und man
konnte auch nicht wissen was. Den eintretenden jungen Mann begrüßte
er durch ehrerbietiges Aufstehen mit einer zeremoniellen
Verbeugung. Er war außerordentlich höflich und voller
Etikette-Rücksichten. Als ob er aus der längst vergangenen und viel
ruhmvolleren Vergangenheit Florenz' irrtümlich hier zurückgeblieben
wäre, – als ob er zu den Helden jener Geschichten gehörte, die sich
die Alten von dem wundersamen Hofe des Lorenzo Magnifico
erzählten.

		»Ich habe schon von Euch gehört, mein vortrefflichster Herr«,
sagte er gesittet, als ob er ein Gedicht vortragen wollte.

		»Durch wen, mein Herr Marchese?« fragte Galileo verwundert.

		»Zum Teil von meinem anwesenden Bruder, zum Teil von meinem
lieben und unvergeßlichen Freunde Moletti, den mir der Tod entriß.«
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		»Hat denn Moletti mit Euch, mein Herr Marchese, über mich
gesprochen?«

		»Allerdings. Und er zeigte mir auch einige Briefe von Euch, mein
sehr verehrter Herr, die mich mit Hochachtung und Bewunderung
erfüllten. Die ideen- und geistreiche Berechnung des Schwerpunktes
hat mir einen seltenen künstlerischen Genuß gewährt.«

		Der goldbetreßte Diener, der lautlos seinen Pflichten oblag, goß
Malvasier Wein in die venezianischen Kristallpokale. Der Kardinal
bat seine Gäste, sich zu bedienen. Sie tranken, als ob sie eine
offizielle Zeremonie bei Hofe verrichteten.

		»Ob sich unser Aristoteles, dieses peripatetische Genie, in der
Tat irrte, als er vom freien Fall behauptete …«

		»Was Aristoteles von der Gravitation sagt, ist vollkommener
Blödsinn. O, ich bitte um Entschuldigung, mich reißt
die …«

		Aus dem Lächeln des weisen kleinen Mannes sprachen Nachsicht und
Verzeihung noch deutlicher als vorher.

		»Das schadet nichts, mein Herr. Es gehört zur Ordnung der Welt,
daß die Jugend Feuer hat. Ich liebe weder den hitzigen Greis, noch
den allzu maßvollen Jüngling. Ob ich wohl des Vorzuges teilhaftig
werden könnte, jene gewissen Versuche mit den Pendeln
kennenzulernen, die bestätigen sollen, daß die Fallgeschwindigkeit
aller Körper die gleiche und von ihrem jeweiligen Gewicht nicht
abhängig sei?«

		Galileo rückte lebhaft auf seinem Stuhl hin und her. Dann begann
er seine Ansicht über die Sache und die Irrtümer des Aristoteles
darzulegen. Der Greis hörte ihm mit nach vorn geneigtem Oberkörper
höflich zu. Er nickte des öfteren beifällig. Als Galileo seinen
langen Vortrag beendet hatte, bat der Marchese um Erlaubnis,
nunmehr auch seine wichtigsten Einwendungen anführen zu dürfen.
Daraus entstand eine sehr ungleiche Diskussion. Der alte Aristokrat
sprach außerordentlich ruhig, in artigen, wohlgefälligen und
verwickelten Sätzen; der junge Gelehrte unterbrach ihn fortwährend,
gestikulierte unbeherrscht und brachte sich schließlich derart in
Erregung, daß er bei der abermaligen Erwähnung des Aristoteles in
heftige Schimpfworte ausbrach. Der Marchese del Monte nickte [bookmark: page85] mit dem Kopf
und lächelte. Beide genossen sie die Debatte außerordentlich. Bald
darauf wechselten sie das Thema. Sie baten sich von dem Kardinal
Papier und Federkiel aus, zeichneten Kreise und schrieben
Gleichungen auf. Ein Page brachte einen mehrarmigen Leuchter,
zündete die Kerzen an, – sie debattierten unentwegt weiter. Später
folgten sie der Aufforderung des Kardinals, gingen in den
anschließenden Saal hinüber und nahmen zu dritt an der Tafel Platz.
Der Hausherr hatte bisher kaum ein Wort gesprochen, sie hingegen
erörterten ohne Unterbrechung ihre wissenschaftlichen Hypothesen
und schenkten den vorzüglichen Gerichten nur sehr geringe
Beachtung. Nach dem Mahl kehrten sie in lebhaftem Gedankenaustausch
zu ihren Papieren zurück und fuhren dort fort, wo sie aufgehört
hatten.

		Als sie endlich alle ihre Probleme der Reihe nach durchgenommen
hatten, bemerkten sie plötzlich, daß die goldverzierten, roten
Kerzen fast heruntergebrannt waren und der Kardinal nirgends zu
sehen war. Der auf ihr Glockenzeichen herbeieilende Page berichtete
untertänig, daß Monsignore den Gedankenaustausch der hohen Gäste
nicht habe behelligen wollen und sich zurückgezogen habe.

		Sie trennten sich jedoch noch immer nicht. Der Marchese
erkundigte sich teilnehmend nach den Verhältnissen und der Zukunft
des jungen Mannes. Treuherzig berichtete Galileo alles
Wissenswerte. Insbesondere erzählte er von seinen Hoffnungen auf
Bologna und von der Gefahr, die ihm durch das Auftauchen des
Rivalen drohte.

		»Ich kenne jenen Magini«, sagte der Marchese, »und es tut mir
unendlich leid, aber ich muß ihn als ganz unmöglichen Menschen
bezeichnen. Er ist nicht dumm, sondern weit schlechter als das:
mittelmäßig. Er verfügt über ein Maß an Fleiß, wie wir es sonst nur
bei Lasttieren zu finden gewohnt sind. Gefühlsmäßig scheut er sich
vor allem, was neu ist. Wenn er die Professur erhält, wird er der
Universität nützlich und der Wissenschaft schädlich sein. Denn die
Studenten wird er großartig über das unterrichten, was schon da
ist, sie aber gleichzeitig vor allem zurückhalten, was noch nicht
da ist.« [bookmark: page86]

		»Verzeiht, Herr Marchese«, entgegnete Galilei, »aber ich wage zu
bemerken, daß ich sowohl der Wissenschaft als auch der Universität
wertvoll sein könnte. Ich fühle, daß ich noch zu allerlei Neuem
fähig bin. Und wenn das alles den Ruf der Universität Bologna für
die nächsten Jahrhunderte erhöhen könnte, so wäre ihr das nur von
Nutzen.«

		Der Marchese verbeugte sich im Sitzen bedächtig und höflich.

		»Die Antwort ist des Kenners der Klassiker und des Klassikers
der kommenden Erkenntnis würdig.«

		Galilei wäre am liebsten aufgesprungen, um den vornehmen kleinen
Greis stürmisch an sich zu drücken und rechts und links zu küssen.
Er empfand eine leidenschaftliche Zuneigung zu ihm. In der
außerordentlichen Liebenswürdigkeit des alten Mannes lag nicht nur
etwas Anziehendes, sondern zugleich auch etwas Zurückweisendes.
Seine runzlige Kindergestalt umwehte die Atmosphäre der Vornehmheit
und Würde.

		Als sie endlich in später nächtlicher Stunde Abschied nahmen,
verbeugte der Marchese del Monte sich nicht weniger zeremoniell als
der Teilnehmer einer großartigen Hof-Veranstaltung.

		Auch am zweiten und dritten Tage verbrachten sie viele Stunden
gemeinsam. Schließlich reiste der Alte mit dem Versprechen ab, daß
sich Galileo in allem seiner Fürsprache versichert halten dürfe. Er
lud ihn in sein Schloß nach Pesaro ein und forderte ihn zu einem
ständigen Briefwechsel auf.

		Der mittellose junge Gelehrte reiste zwar nicht nach Pesaro, um
so häufiger schrieb er aber. In seinen Briefen an den Marchese und
Clavius fand er Trost, wenn er über das gewöhnliche Maß hinaus
Grund hatte, verbittert zu sein. Und das war nicht selten der Fall.
Seine Hoffnungen auf Bologna schrumpften immer weiter zusammen. Wie
die Monate verstrichen, so verminderten sich gleichermaßen diese
Hoffnungen. Und als es August geworden war, traf dann auch die
niederschmetternde Nachricht ein: den mathematischen Lehrstuhl an
der Universität zu Bologna hatte Giovantonio Magini erhalten.

		Schwere Wochen folgten: sein tägliches Leben in der Familie
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wieder zu einer kaum noch zu ertragenden Qual. Sein Vater sprach
wiederum kein Wort mehr mit ihm. Er pflegte zwar auch sonst nicht
viel zu reden; seine freie Zeit widmete er seinen musikhistorischen
Werken und dem Freundeskreise, der sich in einer für die Familie
unerklärlichen Weise mit nie zur Aufführung gelangenden
Theaterstücken und deren nie zum Vortrag kommenden Vertonung
befaßte. Sonst ging er wortlos neben seinem erwachsenen Sohne
einher, und wenn sich Gelegenheit geboten hätte, den Sohn zu
tadeln, schwieg er um so düsterer. Dieses Schweigen war aber
tödlicher als tausend Vorwürfe. Michelagnolo übte von frühmorgens
bis spätabends auf seiner Laute, die Heranwachsenden Schwestern
kicherten untereinander und flüsterten sich in der Ecke kleine
Geheimnisse zu, die Mutter arbeitete unaufhörlich, wütete und
zankte. Mit Galileo unterhielt sich keiner; sie lebten zwar neben
ihm, hielten sich aber von ihm fern, als ob er mit einer
ansteckenden Krankheit behaftet wäre. Und jede Woche einmal fand
der übliche Skandal statt: die Mutter tobte, schrie, knallte mit
den Türen, schlug alles kurz und klein, was ihr im Wege war; die
Nachbarn liefen zusammen, zehn Häuser weit drang das Geschrei,
lachende Kinder sammelten sich vor dem Tore an, um den Höllentanz
im Galileischen Hause mitzuerleben.

		Die Aussichten auf Bologna waren zunichte geworden, es blieben
noch zwei Möglichkeiten: warten – vielleicht jahrelang, bis Venedig
den leergebliebenen Platz des verstorbenen großen Moletti dem
jungen Mann, der nicht einmal das Bakkalaureat besaß, zugesprochen
hatte, – oder warten, daß die Regierung von Florenz doch noch einen
Lehrstuhl für Mathematik an der Universität zu Pisa einrichten und
den schlecht beleumundeten Studenten dahin berufen werde, der dort
die Vorlesungen geschwänzt, sich mit jedem Professor gezankt und
unsinnig erscheinende Dinge behauptet hatte. Die Aussichten für die
Zukunft waren in beiden Fällen gering. Und doch klammerte er sich
mit aller Kraft an diese zwei Möglichkeiten.

		Eines Tages ging das Temperament seiner Mutter wieder einmal mit
ihr durch. Diesmal erwischte sie Galileo als erstes Opfer und
stürzte sich mit der Wucht eines vulkanischen Ausbruches
zornerfüllt [bookmark: page88] auf ihn. Mit fürchterlichen Worten
beschimpfte sie den nichtsnutzigen Tagedieb. Galileo war an diesem
Tage gereizter als sonst. Er widersprach. Mutter und Sohn standen
sich gegenüber; die Mutter wie eine Irrsinnige im tobenden Fieber
ihres maßlosen Zornes, und auch der Junge unzurechnungsfähig im
Schmerze über seine Tatenlosigkeit. Sie schrien beide wie die
Besessenen. Plötzlich schlug die Mutter ihren Sohn aus ganzer Kraft
zweimal ins Gesicht. Gerade in dem Augenblick, als der Vater aus
dem Laden herüberkam, um den Streit zu schlichten. Die Mutter brach
in Tränen aus und begann ohne jeden Übergang den Sohn zu umarmen
und zu liebkosen, den sie eben zuvor geschlagen hatte. Die anderen
nahmen die Mutter beim Arm und führten sie fort. Jetzt standen sich
Vater und Sohn gegenüber.

		»Mein Sohn«, sagte der Vater leise, »das geht so nicht weiter.
Ich habe es satt.«

		»Ich sehe es ein«, erwiderte Galileo mit gesenktem Kopf, »Ihr
tut mir aus ganzem Herzen leid. Ich werde morgen das elterliche
Haus verlassen.«

		»Wohin willst du gehen?«

		»Ich gehe nach Pisa. Entweder erhalte ich dort an der
Universität eine Anstellung oder …«

		Er beendete den Satz nicht, hob nur die Schulter. Er ging, um
sein Bündel zu schnüren. Dann besuchte er der Reihe nach seine
Gönner und blieb besonders lange bei Belisario Vinta, auf den ihn
noch der selige Ricci aufmerksam gemacht hatte. Vinta war stets
sehr gütig zu ihm gewesen und hatte ihm schon lange versprochen,
seine Angelegenheit mit dem Herzog Fernando selbst erledigen zu
wollen. Jetzt wiederholte er sein Versprechen nachdrücklich.

		Am Tage darauf erhob sich Galileo bei Sonnenaufgang. Alle
schliefen noch, er wollte sich und ihnen die letzten bangen Minuten
des Abschiedes ersparen. Er hinterließ seiner Familie einige wenige
Zeilen und trat hinaus in den frostigen Frühmorgen. Frierend
trottete er mit seinem Bündel auf dem Rücken zu jenem Radmacher am
Ende der Stadt, der ihm versprochen hatte, ihn aus Freundschaft auf
seinem Wagen mit nach Pisa zu nehmen. [bookmark: page89]

		Der Rektor in Pisa empfing ihn sehr kühl und unfreundlich.

		»Ja, ich habe schon verschiedentlich allerhand Briefe von
allerlei vornehmen Persönlichkeiten in dieser Angelegenheit
erhalten. Das Professorenkollegium hält aber die Errichtung eines
neuen Lehrstuhles zur Zeit nicht der Erörterung wert. Nächste
Woche, am Montag, halten wir unsere nächste Besprechung ab, dann
will ich diese Frage abermals zur Sprache bringen. Daß ich Euch
aber nicht viel Hoffnung machen kann, glaube ich Euch heute schon
sagen zu müssen.«

		Müde und abgestumpft hörte Galileo ihn an. Er sprach noch bei
verschiedenen einflußreichen Herren in Pisa vor, händigte ihnen
allerlei Empfehlungsschreiben aus und bat sie, jeder Hoffnung bar,
um ihr Wohlwollen. Er war froh, als er diese schweren Wege hinter
sich hatte. Dann tat er tagelang gar nichts. Er fand in einem
schmutzigen Wirtshaus Unterkunft, wie ein armer Wanderbursche; sein
Geld reichte kaum noch für das tägliche Brot. Er irrte in den
Straßen umher, seinen verschlissenen Umhang fröstelnd
zusammengerafft, – am liebsten wäre er gestorben.

		Montag mittag sprach er abermals auf der Universität vor. Die
Beratung der Professoren war noch im vollen Gange. Er suchte den
Pedell auf, um sich zu erwärmen und auch etwaigen Bekannten aus dem
Wege zu gehen. Bei dem Pedell lag zu seiner größten Freude ein
Brief für ihn. Schon an der Anschrift erkannte er die Züge des
Marchese: » Al Molto Magnifico Signor
onorando Il Sig. Galileo Galilei Pisa«. Hastig erbrach er
mit seinen steifen Fingern das Siegel. Er las. Vielleicht enthielt
der Brief irgend etwas Tröstliches über den Lehrstuhl in Padua;
denn auf Pisa wagte er kaum noch zu hoffen.

		 

		»Mein hervorragend geschätzter, sehr geehrter
Herr!

		Ihr, mein Herr, habt keine Gelegenheit versäumt,
mich auszuzeichnen, indem Ihr Eurer innigsten Freude über die
Begeisterung meines Herrn Bruders, des Kardinals, für Eure Person
Ausdruck gabt. Für das alles danke ich und küsse Euch, mein Herr,
die Hand. Ich war in großer Sorge, ob Euch, mein Herr, [bookmark: page90] die von mir
aufgeworfenen wissenschaftlichen Probleme zugesagt haben, und
beantwortete Euren Brief, ehrlich gesagt, eben deswegen nicht, weil
ich die Befürchtung hegte, Ihr hättet sie schlecht verstanden.
größter Freude nahm ich nun zur Kenntnis, daß Ihr Eure, die
Gravitation betreffenden Berechnungen nach dem Auslande schickt, da
diese Euch dort sicher große Ehren einbringen werden. Ich will auch
jetzt nicht mehr langatmig werden. Wenn Ihr, mein Herr, mich gut
kennt, so werdet Ihr nicht ermangeln, mir Bescheid zu geben, wie
ich Euch zu Diensten sein kann. Und ich küsse Eure Hand.

		Pesaro, den 30. Dezember 1588. Euer, mein
Herr, geneigter Bruder Guidubaldo del Monte, Marchese.«

		 

		Der junge Mann, dem der Marchese brüderlich die von dem guten
Ton geforderten brieflichen Handküsse sandte, seufzte schwer.
Nichts Neues, keine Hoffnung. Da trat ein Student ein.

		»Die Sitzung des Professorenkollegiums ist beendet«, sagte er zu
dem Pedell, »ich bitte um die Sachen des Herrn Rektor.«

		Galileo erhob sich und ging hinaus. In einem schwarzen Pelz mit
Zobelkragen schritt der Rektor gerade die Treppe herab. Er begrüßte
ihn und wartete.

		»Wir haben die Angelegenheit erledigt, Messer Galilei«, sprach
der Rektor gemessen, »der Lehrstuhl wird errichtet. Allerdings erst
im Sommer. Ich will nicht verschweigen, daß unsere Auffassung sich
nach wie vor nicht geändert hat. Unserer Meinung nach ist dieser
Lehrstuhl überflüssig. Wir wünschen aber nicht, uns dem Willen der
Regierung zu widersetzen. Die Einzelheiten können wir an einem der
nächsten Tage besprechen, wenn ich mehr Zeit habe. Im übrigen
wünsche ich Euch gute Gesundheit.«

		Würdevoll zog der Rektor ab. Auch andere Professoren kamen
bereits die Treppe herunter, Galileo hatte aber kein Verlangen, sie
zu begrüßen. Sie waren insgesamt alte Feinde von ihm und jetzt
seine neuen Kollegen. Schnell trat er auf die Straße hinaus.

		»Ich bin Universitätsprofessor«, murmelte er verwundert vor sich
hin. [bookmark: page91]

		Dann dachte er daran, daß er in sechs Wochen fünfundzwanzig
Jahre alt werden würde. Erst danach fiel ihm ein, daß er sehr
hungrig war, aber nur sehr wenig Geld hatte. Er rief das Gesicht
Biancas in sein Gedächtnis zurück und jetzt erst erwachte die wahre
Freude in ihm. Er blieb in dem leise rieselnden Regen stehen,
blickte sich um und lachte laut aus vollem Halse. Die ihm
Entgegenkommenden sahen verwundert auf den jungen Mann, der im
Begriff zu sein schien, seinen Verstand zu verlieren.

	
		
		Fünftes Kapitel

		Seine Mutter hatte gerade ihre übelste Laune an
dem Tage, als der aus Pisa zurückkehrende Sohn begeistert die
Nachricht von seiner Berufung mitbrachte.

		»Das ist ja alles schön und gut«, erklärte sie feindselig, »aber
wie hoch ist dein Gehalt?«

		»Sechzig Goldstücke«, erwiderte Galileo bescheiden.

		»Sechzig Goldstücke im Monat? Das glaube ich nicht, das kann
nicht wahr sein.«

		»Nicht monatlich. Für das ganze Jahr. Ich erhalte fünf
Goldstücke im Monat.«

		»Fünf Goldstücke? So eine Schande! Jeder Handwerker, der
monatlich nur fünf Goldstücke verdiente, würde sich zu Tode
schämen. Ist das also die berühmte Stellung? Hast du dich deswegen
hier solange zu Hause herumgetrieben, um das abzuwarten?«

		Der Vater fiel ihr ins Wort:

		»Laß ihn, Giulia, raube ihm nicht die Lust.«

		»Du, schweig still! Du bist schuld daran, daß wir mit ihm
überhaupt soweit gekommen sind. Fünfundzwanzig Jahre alt! Ein
anderer hat da schon Haus und Familie, sorgt für sich schon aus
eigener Kraft und unterstützt seine Angehörigen! Was wird mit den
Kindern werden, wenn wir einst unsere Augen schließen?«

		Frau Galilei begann zu schluchzen. Die ganze Familie, die
beisammen saß, sagte keinen Ton. Sie wußten nur zu genau, daß
[bookmark: page92] jede
Widerrede oder auch nur eine zustimmende Bemerkung den drohenden
Sturm nur noch schüren würde. Eher waren sie bestrebt, aus ihrer
Nähe zu verschwinden. Verstohlen winkte Galileo seinem Vater, sich
lieber an einen gefahrlosen Platz zu verziehen, wo sie sich ruhig
unterhalten könnten. Zuerst stahl sich der eine, dann der andere
aus der Nähe der schluchzenden und immer heftiger grollenden Mutter
fort. Der Laden war schon geschlossen: sie gingen auf die Straße,
um sich auszusprechen. Das war schon immer so gewesen; wenn sie
sich friedlich aussprechen wollten, waren sie gezwungen, aus dem
Hause zu gehen.

		Sie gingen also draußen auf der winterlichen Straße hin und her.
Der Schnee schimmerte bläulich. Die alten Häuser, deren Dächer weit
nach vorn überstanden, sahen aus, als ob sie ihre Hüte tief in die
Augen gezogen hätten.

		»Ich wollte die Mutter nicht aufregen«, sagte Galileo, »deswegen
war ich so behutsam. Die Sache ist die, daß ich schlecht und recht
auskommen werde. Auch andere Professoren leben davon, ich werde
also nicht Hungers sterben. Ich werde Privatstunden geben.«

		»Aber es handelt sich nicht nur um dich allein, mein Sohn. Ich
muß dir etwas sagen, worüber wir bis jetzt noch nie geredet haben:
ich fühle den Tod nahen.«

		Der Junge wollte ihn unterbrechen, um zärtlich abzuwehren.

		»Nein, nein«, kam ihm der Vater zuvor, »ich fühle es ganz genau.
Ich bin schon über siebzig Jahre alt. Es ist möglich, daß ich
vielleicht noch zwei oder drei Jahre lebe, aber es ist ebensogut
möglich, daß ich schon morgen sterbe. Was wird dann mit den
Kleinen? Michelagnolo ist jetzt vierzehn Jahre alt; in der Musik
macht er vorzügliche Fortschritte, aber es wird noch lange dauern,
bis er Geld verdienen kann. Wie wirst du für deine Schwestern
sorgen können, wenn ich es nicht mehr kann? Zu Virginias Mitgift
mußt du beisteuern, wir haben es dem Landucci, wie du weißt,
schriftlich gegeben. Dann werden auch Anna und Livia heranwachsen,
und man wird auch sie verheiraten müssen. Und für deine Mutter muß
gleichfalls gesorgt werden. Nun sage mir bloß, wie willst du das
zustandebringen? Von fünf Goldstücken im Monat?« [bookmark: page93]

		»Aber gnädigster Vater, ich habe Euch doch schon gesagt, ich
werde Privatstunden geben. Und …«

		»Und?«

		»Ich werde ganz bestimmt irgend etwas erfinden. Mit Erfindungen
läßt sich viel Geld verdienen.«

		Der Vater seufzte schwer.

		»Hättest du nur das nicht gesagt, mein Sohn.«

		»Warum?«

		»Wie meinst du, werden meine letzten Minuten sein, wenn ich
meine Augen schließe? Woran soll ich dann denken, wenn ihr alle um
mein Bett steht und ich euch betrachte? Daß schon alles gut werden
wird, weil du irgend etwas erfinden willst? Phantasiegebilde soll
ich den Meinen hinterlassen? Soll ich mit der Gewißheit scheiden,
daß du genau so bist wie diese Narren, die die Flugmaschine oder
das Perpetuum mobile erfunden haben und in den Vorzimmern der
reichen Herren warten?«

		»Verzeiht mir, gnädigster Vater, aber ein Narr bin ich nun doch
vielleicht nicht. Mit fünfundzwanzig Jahren bin ich in Pisa
Universitätsprofessor geworden; und ich habe die hydrostatische
Waage erfunden. Sind das etwa Phantasiegebilde?«

		»Gut, du hast sie erfunden, und was hast du damit verdient?«

		Galileo schwieg.

		»Siehst du wohl! Du wirst auch noch andere Sachen erfinden, und
inzwischen werden wir mit deinen Geschwistern darben.«

		»Das werdet ihr nicht.«

		»Das werden wir nicht? Wovon willst du sie denn ernähren?«

		»Vater, wir verstehen uns in vielen Sachen nicht. Von einem
könnt Ihr aber bestimmt überzeugt sein: daß ich ein anständiger
Mensch bin. Hoffentlich werdet Ihr mir das nicht absprechen.«

		»Nein. Das Ehrgefühl ist in der Tat sehr stark in dir. Und ich
kenne dich auch als sehr gutherzig. Das ist wahr.«

		»Seht Ihr. Ihr habt mich fünfundzwanzig Jahre lang beköstigt und
bekleidet, für mich gesorgt. Betrachtet das so, als wenn Ihr mir
das alles geliehen hättet. Zur gegebenen Zeit werde ich dieses
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Euren Kindern in Ehren zurückerstatten. Wovon, das ist vorderhand
gleichgültig. Ihr sollt Euch darum auch nicht kümmern. Im Notfall
erdolche ich jemanden am Rande der Stadt und nehme ihm seine
Geldbörse ab. Wenn Euch der Herrgott zu sich ruft, werde ich der
Vater der Kleinen. Nehmt dieses Versprechen zur Beruhigung von mir
entgegen. Alles andere soll Euch nicht belasten.«

		Der Vater blieb stehen, auch der Sohn hielt inne. Sie sahen sich
an.

		»Höre, Galileo. Du gehst nach Pisa, und man kann nicht wissen,
wann du wieder hierher zurückkommst. Vielleicht bist du gar nicht
zu Hause, wenn mich der Tod ereilt, und ich kann in der letzten
Minute nicht mehr mit dir sprechen. Willst du auf das, was du eben
sagtest, einen heiligen Eid ablegen? Denn wenn du schwörst, wird es
mir eine große Beruhigung sein, im Tode daran zu denken.«

		»Ich schwöre es. Der Allmächtige, die Heilige Mutter Gottes und
alle Heiligen mögen mir beistehen!«

		»Ich danke dir. Und nun reden wir nie mehr darüber. Aber noch
eins: diesen Schwur zu halten, wird dir schwerer fallen als jedem
anderen. Denn für das Geldverdienen hast du gar kein Gefühl, und
mit dem Gelde weißt du so wenig umzugehen, daß es haarsträubend
ist. Sage mir, Galileo, liebst du denn das Geld gar nicht?«

		Galileo zuckte mit den Schultern. Sie gingen weiter.

		»Ich kann nicht gerade behaupten, daß ich das Geld nicht liebe;
denn ich freue mich ja, wenn ich Geld habe. Aber ich kann auch
nicht behaupten, daß ich es liebe; denn wenn ich es liebte, müßte
ich mich danach sehnen. Das aber fällt mir nie ein.«

		»Dann wirst du auch nie ein Vermögen haben. Merke dir, im Leben
geht alles dorthin, wo man es liebt. Hast du denn noch nicht
beobachtet, daß ein Hund auf manche Menschen sofort schwanzwedelnd
zuläuft, andere dagegen gleich anbellt? Genau so ist es auch mit
den kleinen Kindern: sie fühlen sofort, wer sie lieb hat; zu
einigen Menschen fühlen sie sich hingezogen, bei anderen weinen sie
sofort. Und die Frauen! Ohne irgendeinen ersichtlichen Grund
zeichnen sie Männer aus, die weder hübsch, noch klug oder reich
sind, deren einziger Gedanke aber die Frau ist; und das fühlt die
Frau. So ist [bookmark: page95] es auch mit dem Gelde. Das Geld rollt
dorthin, wo man es liebt. Zu dir wird es nicht rollen.«

		»Das Geld nicht«, stimmte Galileo lebhaft zu, »das Geld
vielleicht nicht. Aber das Können, die Erkenntnisse, die Ideen
werden aus dem Weltall zu mir strömen. Weil ich nur das liebe. Das
liebe ich mehr, tausendmal mehr, als die Frau, das Kind und das
Geld. Vielleicht verdamme ich mich dadurch selbst zu ewiger Armut;
aber es wird eine glückselige Armut werden, wenn ich nur arbeiten
kann.«

		»Was verstehst du unter Arbeit?«

		Galileo vermochte lange nicht zu antworten. Er dachte scharf
nach, während sie vor Kälte zitternd nebeneinander
herstampften.

		»Ich verstehe zweierlei darunter«, entgegnete er endlich,
»zweierlei verschiedene Dinge, und ich weiß nicht, welches von
beiden mich mehr anzieht. Das eine ist, daß ich Fragen, die in mir
auftauchen, mit meinem Verstande lösen muß. Ich habe einen
unstillbar scharfen Verstand, Vater. Er frißt die Probleme. Mit
Wolfshunger fällt er über sie her, zerteilt, zerreißt und schluckt
sie. Habt Ihr schon einmal gesehen, daß ein gefangener Hase den
Holzkäfig annagt, weil das Wachstum seiner Zähne ihn dazu drängt?
Mein Verstand ist auch so: wenn ich zufällig einmal an nichts
anderes denke, dann multipliziere ich sechsstellige Zahlen; denn
ich muß irgendwie mit meinem Verstand nagen, – das ist das eine.
Das zweite, was ich unter Arbeit verstehe, ist die Aufklärung
anderer. Ein unbegreiflicher Instinkt treibt mich dazu, jedem das
mitzuteilen, was ich selbst erforscht habe. Die Unwissenheit der
Menschen kann ich noch ertragen, wenn sie aber irgend etwas ungenau
wissen, das bringt mich zur Raserei. Manchmal habe ich das Gefühl,
daß ich den alten Aristoteles, wenn er noch lebte und mir
entgegenkäme, an der Brust packen und in meinem Zorn hin- und
herschütteln würde.«

		»Schon wieder dieses Steckenpferd. Was hat dir denn nur dieser
Aristoteles getan?«

		»Was er mir getan hat? Unsinn hat er behauptet.«

		»Was? Wie kannst du so von einem Genie sprechen? Was sind das
für Worte?« [bookmark: page96]

		»Ja, ja, ja! Er hat Unsinn behauptet. Er hat zum Beispiel
erklärt, daß es schwere Körper gibt, die um jeden Preis sinken und
leichte Körper, die sich um jeden Preis erheben wollen. Ein
ausgemachter Blödsinn! Jeder Körper hat sein Gewicht und alle
wollen fallen, solange sie nicht irgendein Widerstand daran
hindert. Dann behauptet er, daß ein weggeschleuderter Körper von
der in Bewegung geratenen Luft weitergetrieben wird. Blödsinn!
Keine Ahnung hat er davon, was die Grundlage der Fortbewegung ist!
Aber ich werde das Ganze schon durcharbeiten und diese unzähligen
Irrtümer mit Stumpf und Stiel ausrotten!«

		»Warum schreist du denn so laut auf der Straße?«

		»Verzeiht, aber meine Natur geht mit mir durch. Wenn von
Aristoteles und der peripatetischen Schule die Rede ist, werde ich
immer gleich so laut; ich kann nichts dafür.«

		»Kurz und gut also, was Aristoteles nicht richtig gesagt hat,
die Welt aber zweitausend Jahre lang glaubte, das wirst du der
ganzen Welt nunmehr richtig sagen, nicht wahr?«

		»Ja, mein Vater. Warum?«

		»Zwei Säulen der Wissenschaft werden dann also vor der ganzen
Welt dastehen: Aristoteles und ein Mann namens Galilei aus
Florenz.«

		»Ja, warum?«

		»Und du wunderst dich gar nicht darüber, daß du dir das einreden
kannst?«

		»Nein, ich freue mich eher. Ich wundere mich nur darüber, wie
klug ich bin. Ich bin noch niemandem begegnet, der einen so
scharfen Verstand gehabt hätte wie ich.«

		Der Vater schüttelte den Kopf.

		»Du bist wie einer, der von bösen Geistern besessen ist. Wenn du
deine Zunge nicht hütest, werden dich die Menschen entweder für
einen Narren halten oder auf dem Scheiterhaufen wie eine Hexe
verbrennen. Aber lassen wir es gut sein. Ändern kann ich dich ja
nicht. Du bist wenigstens ein anständiger und guter Mensch trotz
deiner Narrheiten und das ist auch etwas wert. Gehen wir jetzt aber
[bookmark: page97] nach
Hause; denn ich friere schon sehr. Vielleicht hat sich deine Mutter
inzwischen auch ausgetobt.«

		Sie kehrten um. Sie gingen nebeneinander her, der Vater still,
traurig, in alles ergeben, der Sohn immer einen halben Schritt
voran, frisch, gierig und mit funkelnden Augen.

	
		
		Sechstes Kapitel

		Bevor er sich nach Pisa begab, um seine
Professur anzutreten, widerfuhr ihm eine große Auszeichnung: er
durfte sich bei seinem Herrscher zur Audienz melden. Die Audienz
hatte ihm Belisario Vinta ermöglicht, der allmächtige Höfling, der
dem jungen Mathematiker mit großem Wohlwollen gegenüberstand, ihn
immer freundlich behandelte, ihm auf die Schulter klopfte und
meistens' herzlich über alles lachte, was jener ihm sagte. Er
unterhielt sich mit ihm, wie man es mit spaßigen Sonderlingen zu
tun pflegt.

		Der Herrscher von Florenz empfing den jugendlichen Professor im
Palazzo Pitti. Galileo trat, sich mehrmals verneigend, in den Saal,
und als er an die Reihe kam, vollführte er linkisch die höfische
Verbeugung, die man ihn zuvor gelehrt hatte. Als er sich
aufgerichtet hatte, sah er einen vierzigjährigen Mann vor sich,
etwas kleiner als er selbst. Ein spärlicher Bart legte sich wie
gelichtetes Moos um das Kinn, über den hellblauen Augen schienen
die Lider entzündet zu sein; über dem gestreiften Spitzenkragen saß
der Kopf wie eine Torte, die man auf ein ausgefranstes Papier
gelegt hatte. Sonst war der Großherzog von Kopf bis Fuß in
glanzloses Schwarz gekleidet: seine Tante, Katharina von Medici,
die Königin von Frankreich, war erst vor kurzem gestorben. Von
allen Mitgliedern der florentinischen Bankiersdynastie hatte sie es
am weitesten gebracht: ihr Mann und drei ihrer Söhne saßen auf dem
französischen Königsthron, ihre Schwiegertochter war die Königin
von Schottland, ihr Schwiegersohn der König von Spanien und ihre
Enkelin Christine von Lothringen, die Braut des Großherzogs von
Toskana. [bookmark: page98]

		»Galileo Galilei«, las der Großherzog laut von einem vor ihm
liegenden Blatt ab, »Mathematiker, Professor in Pisa.«

		»Zu Euren Diensten, Hoheit!« erwiderte der Professor aus
Pisa.

		»So.«

		Der Großherzog stellte sich von einem Fuß auf den anderen. Aus
seinem Gesicht sprach Wohlwollen neben großer Müdigkeit und
unendlicher Langeweile. Man sah ihm den gerissenen Befreier des zum
Tode verurteilten Farnese wirklich nicht an.

		»Die Mathematik ist eine wichtige Wissenschaft«, sagte er. »Wir
wünschen sie auch nach unseren Kräften zu fördern. Im Interesse des
Staates. Die Mathematik und die ihr verwandten Wissenschaften
können der Kriegstechnik sehr nützlich sein. Habt Ihr Euch schon
mit Kriegstechnik befaßt?«

		»Bis jetzt habe ich mich damit noch nicht befaßt, Hoheit.«

		»Das wäre aber wünschenswert. Die Vervollkommnung der Kanonen
und anderen Kriegsmaschinen ist eine hervorragend wichtige Aufgabe.
Auch ist es wünschenswert, daß sich die Gelehrten in die
Befestigungslehre vertiefen. Es ist unsere Absicht, Livorno zu
einem starken Kriegshafen auszubauen, und wir bedürfen dazu der
Unterstützung der Wissenschaft.«

		»Zu dienen, Hoheit.«

		Hier brach das Gespräch ab. Der Großherzog sah gelangweilt in
die Luft, anscheinend überlegte er, ob er noch etwas sagen sollte.
Aber er beschloß, nunmehr nichts weiter zu sagen. Er lenkte seine
Blicke abermals auf den Gelehrten, betrachtete ihn sichtlich
gelangweilt und nickte dann. Das bedeutete, daß die Audienz zu Ende
sei. Galileo gehorchte. Er verbeugte sich tief, wobei er sein
rechtes Bein wie eine Sense kreisen ließ: die übliche höfische
Verbeugung. Da ließ ihm der Großherzog noch eine andere
Auszeichnung zuteil werden: er reichte ihm seine Hand zum Kuß.
Galileo küßte untertänigst die Hand und entfernte sich rückwärts
schreitend mit mehrmaligen Verneigungen.

		Draußen setzte er sich noch eine Weile zu Belisario Vinta, um
ein wenig mit ihm zu plaudern.

		»War unser Herr Großherzog gnädig?« [bookmark: page99]

		»Ja, er reichte mir die Hand zum Kuß.«

		»Und was hat er alles gesagt?«

		»Aufrichtig gesagt, habe ich nicht darauf geachtet; das heißt,
ich habe nicht genau darauf geachtet, was er sagte, sondern
habe ihn selbst beobachtet. Ich untersuchte, was er wohl für ein
Mensch sei. Überrascht fühlte ich, daß Milde und Güte von ihm
ausströmt. Unmöglich, daß …«

		Hier unterbrach er plötzlich den unüberlegt begonnenen Satz und
errötete vor Verlegenheit. Vinta lächelte.

		»Unmöglich, daß er seinen Bruder und seine Schwägerin getötet
haben soll. Sprecht es ruhig aus. Es ist in der Tat unmöglich.«

		»Ob dann …«

		»Ob dann Francesco und seine Frau eines natürlichen Todes
gestorben sind? Weiß ich nicht. Möglich, daß es nicht der Fall war.
Thronfolger haben immer Anhänger, die wissen, daß sie nichts zu
befürchten haben, wenn sie dem Schicksal ein wenig vorgreifen. Aber
ganz gleich, was geschehen ist, es geschah ohne Wissen des
Großherzogs. Er ist ein gütiger und weiser Mensch. Wir können uns
freuen, daß er, auf den Thron gekommen ist. Er ist auch ein
vortrefflicher Herrscher. Jetzt wird er eine Familie gründen und
ruhig und zufrieden regieren; gebe Gott, recht lange! Wißt Ihr auch
nur einen einzigen Menschen, der Bianca zurückwünschen könnte?«

		Galileo schwieg. Sein Geheimnis war tief in ihm verschlossen,
noch keiner hatte es entdeckt.

		»Wann geht Ihr übrigens nach Pisa?«

		»Es wird langsam Zeit, daß ich meine Habseligkeiten packe. Aber
ich werde noch einmal herkommen, um mich bei Eurer Exzellenz für
alle mir bewiesene Güte abermals zu bedanken.«

		»Nein, caro mio, davon kann jetzt
keine Rede mehr sein: ich reise. Der Herr Großherzog schickt mich
in amtlicher Eigenschaft nach Rom. Aber Ihr braucht mir auch sonst
nicht zu danken. Ich tue gern, was ich für Euch tun kann. Und in
Zukunft werde ich noch mehr tun können.«

		»Noch mehr?« [bookmark: page100]

		»Noch mehr. Aber das soll vorläufig unter uns bleiben. Auf alle
Fälle merkt Euch: wenn Ihr in Pisa irgendein Anliegen habt,
schreibt es sogleich mir sowie auch dem Marchese del Monte. Der
Großherzog kennt den Marchese gut und schätzt ihn außerordentlich.
Und jetzt kommt mit mir. Ich will Euch noch einen Gönner
verschaffen.«

		Verwundert folgte Galileo dem Höfling. Der ging gar nicht weit.
Er trat in eins der Arbeitszimmer. Dort saß ein Mann und machte
sich aus unzähligen Büchern Aufzeichnungen. Galileo erkannte ihn
sofort; in Florenz kannte ihn jedermann: Giovanni Medici, der
uneheliche Sohn des einstigen Herzogs Cosimo.

		Vinta stellte Galileo Herrn Giovanni vor.

		»Ich habe schon von Euch gehört«, sagte Giovanni lebhaft. »Ich
freue mich, daß wir auf ein und demselben Gebiete arbeiten. Auch
ich befasse mich gern mit den technischen Wissenschaften. Wie Ihr
seht, arbeite ich auch jetzt. Ich mache einen Abriß der
Befestigungswissenschaft.«

		Vinta überließ die beiden einander, nachdem er sich von Galileo
warmherzig verabschiedet hatte. Giovanni Medici sah nicht besonders
klug aus, war dafür aber um so gebildeter und belesener.

		»Wißt Ihr denn«, erklärte er mit dem Eifer eines sein
Steckenpferd reitenden Menschen, »daß die Kriegskunst mehr als
fünfhundert Befestigungssysteme kennt?«

		»Wirklich?« fragte Galileo höflich.

		»Mehr als fünfhundert, so ist es. Welch ein Fortschritt seit den
alten Griechen, die immer behaupteten, die beste Befestigung sei
›die Brust des Kriegers‹. Die Römer haben diese Frage, bei Gott,
nüchterner behandelt. Stellt Euch nur einmal vor, ich lese da in
alten Werken, daß die römischen Legionen auch während des
Vormarsches Gräben um ihr Lager aushoben, wenn sie sich des Nachts
zur Ruhe legten.«

		»Interessant, das habe ich nicht gewußt.«

		Giovanni Medici hielt Galileo nun einen langen Vortrag über die
Grundbegriffe der Befestigungskunst. Er erklärte unter anderem,
welch ein Genie dieser Machiavelli war, der zu Anfang des
Jahrhunderts [bookmark: page101] die Befestigungsanlagen der Stadt Verona
entworfen hatte.

		Galileo nickte beifällig und gab sich die größte Mühe, gewinnend
zu erscheinen. Währenddessen sprang ein Gedanke in ihm auf, als
Giovanni Medici in seinem überhitzten Vortrag bemerkte, es sei eine
große Unterlassungssünde der italienischen Universitäten, daß sie
für die Wissenschaft der Befestigungstechnik keinen eigenen
Lehrstuhl geschaffen hätten; denn sämtliche Herrscher und die Söhne
aller Heerführer Europas würden zu diesen Vorlesungen strömen, wenn
bekannt würde, daß man irgendwo bei einem Fachgelehrten diese
wichtige Wissenschaft hören könne. Galileo unterbrach Giovanni
sofort:

		»In Pisa soll es so werden.«

		»Wieso?« fragte Giovanni. »Wer wird es vortragen?«

		»Ich.«

		»Ihr, Messer Galilei? Ihr habt Euch doch noch nie damit
befaßt.«

		»Das tut nichts. Ich werde es ein wenig studieren und es sofort
wissen.«

		»Ihr werdet es wissen, so gründlich wissen, um es unterrichten
zu können?«

		»Selbstverständlich. So etwas ist für mich ein Kinderspiel.«

		Giovanni Medici blickte den bärtigen jungen Mann sonderbar an.
Das selbstbewußte Lächeln des Fachmannes spielte um seinen Mund,
aber er gab diesem Lächeln keinerlei hörbaren Ausdruck. Trotzdem
konnte man an dem nachsichtigen Ausdruck seines Gesichts sehen, daß
er diesen jungen Mann für einen unbedachten, eingebildeten und
leichtfertigen Prahler hielt, der die Folgen seiner Übereilung noch
rechtzeitig erkennen werde. Als sie sich verabschiedeten, klopfte
er ihm mit herablassendem Wohlwollen auf die Schulter.

		»Wenn Ihr dem Großherzog dienen wollt, dann befaßt Euch mit der
Befestigungslehre. Denkt insbesondere an Livorno! Das ist für uns
außerordentlich wichtig. Gott mit Euch.«

		Zu Hause erzählte Galileo alles seinem Vater. Der alte Vincenzo
wurde sehr lebhaft. [bookmark: page102]

		»Das ist großartig!« rief er strahlend. »Wann beginnst du
damit?«

		»Womit?«

		»Mit dem Studium der Befestigungslehre.«

		»Das weiß ich noch nicht. Ich habe zuvor noch vieles zu
erledigen. Mit der Schwerkraft bin ich auch noch nicht ganz fertig.
Dann muß ich noch die Theorie der Fortbewegung ausarbeiten, um zu
beweisen, wie maßlos fehlerhaft hier die Auffassung des Aristoteles
war. Desgleichen muß ich noch beleuchten, wie unmöglich die
Behauptung des Aristoteles ist, daß die Fallgeschwindigkeit der
schweren Körper größer ist, die der leichteren aber langsamer sein
soll. Und dann …«

		Der Vater fiel ihm ins Wort:

		»Mit einem Wort: jede Phantasterei ist dir wichtiger als das
Wohlwollen des Herrschers.«

		Galileo holte tief Atem. Mit einem ganzen Strom von Erwiderungen
wollte er seinen Vater überschütten. Aber dann fing er gar nicht
erst an. Er hielt es für aussichtslos. Als er den alten Mann
anblickte, dessen zerfurchtes Gesicht die schweren Sorgen ahnen
ließ, unter dessen Augen sich die Haut sonderbar schwarz zu
verfärben begann, dessen Hände krampfhaft zitterten, bemitleidete
er ihn aus ganzem Herzen. Er fühlte, daß er diesen müden,
gequälten, sich dem Grabe nähernden Menschen in rührender Weise
liebte.

		»Ihr mißversteht mich, mein Vater«, verbesserte er sich selbst,
»ich wollte nur sagen, daß ich meine Aufmerksamkeit noch auf andere
wissenschaftliche Probleme richten muß. Aber es ist
selbstverständlich, daß ich in erster Linie bestrebt sein werde,
mir die Anerkennung des Herrschers zu verdienen.«

		»Endlich höre ich wenigstens einmal ein vernünftiges Wort von
dir«, entgegnete der kränkliche Mann mit geringer Überzeugung.

		Dann sprachen sie von der Sache nicht mehr. Je näher die
Trennung herannahte, um so mehr mieden sie jeden Anlaß zum Streit.
Sie bemühten sich auffallend, einander gegenseitig rechtzugeben.
Die Stimmung der Familie wurde nach außen hin immer besser, sie
waren alle guter Laune, scherzten zusammen und liebten einander.
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letzte Abend aber riß mit einem Male den ganzen bisher sorgfältig
behüteten Frieden ein.

		Es war ausgemacht, daß Galileo am nächsten Morgen in aller Frühe
nach Pisa fahren sollte. Seine Sachen waren schon gepackt, nur die
Kleider, die er morgen anziehen wollte, lagen noch nicht bereit. In
einer erdrückenden Julihitze setzten sie sich zum Abendessen
nieder. Die Mutter zerdrückte mit betonter Rührung ab und zu eine
Träne und war statt streitsüchtig übertrieben zärtlich. Sie trat
immer wieder zu ihrem Sohn und küßte ihn mit verkrampfter Liebe.
Sie strich ihm über das Haar, nahm von seinem Gewand gar nicht
vorhandene Fädchen ab und war bestrebt, ihren mütterlichen Kummer
mit allen Mitteln zur Schau zu tragen, als ob sie eine Rolle auf
der Bühne zu spielen habe. Das allein wirkte schon aufreizend. Es
waren auch Verwandte gekommen: Mitglieder der Familie Ammannati,
die sich sonst um ihre Verwandten nicht viel kümmerten, es jetzt
aber für schicklich hielten, die Ernennung von Giulias Sohn zum
Professor durch ihre Anwesenheit zu feiern. Die ganze Gesellschaft
nahm das Mahl auf dem Hofe ein, es gab Gnocchi und Lammkeule und
sie tranken dazu viel von dem im Brunnen gekühlten Chianti aus
großen Korbflaschen.

		»Es ist«, sagte Galileo beim Abendessen, »wie ein Fingerzeig
Gottes: gerade heute hat mir das Schicksal die Gnade gewährt, eine
neue krumme Linie zu entdecken.«

		Sein Vater war der einzige, an den er, seines Verständnisses
sicher, diese Worte richten konnte. Die anderen hörten die ihnen
unverständliche Rede höflich an, der Vater aber wandte sich
neugierig an seinen Sohn.

		»Was für eine Kurve?«

		»Die Zykloide. So habe ich sie getauft. Wie soll ich das nur
schnell erklären? Wenn ein Kreis, ohne daß er gleitet, auf einer
geraden Linie fortgewälzt wird und ich an der Peripherie dieses
Kreises einen beliebigen Punkt annehme, dann beschreibt dieser
Punkt durch die Fortbewegung des Kreises eine gewisse Linie. Diese
nenne ich Zykloide. Euklid kannte diese Linie noch nicht, sie ist
ihm nicht eingefallen. Mir ist sie eingefallen. Und Ihr, mein
teurer [bookmark: page104] Vater, sollt wissen, daß in hundert und
abermals hundert Jahren die Menschen auf der ganzen Welt sagen
werden: die Zykloide ist zuerst dem Sohne des Tuchhändlers Vincenzo
Galilei aus Florenz eingefallen.«

		»Warte einmal«, bat der Vater, »ich verstehe es noch nicht ganz.
Wie ist das mit dem Kreis und dem Punkt?«

		»Wie soll ich es Euch noch erklären? Denkt einmal ganz fest an
ein Wagenrad. Recht deutlich sollt Ihr es Euch vorstellen. Schließt
doch bitte die Augen.«

		»Nun?« fragte der Vater ein wenig ungeduldig.

		»Nun stellt Euch auch die Speichen dieses Rades vor. Stellt Euch
vor, daß auf eine dieser Speichen, sagen wir etwas nach der Mitte
zu, in der Nähe der Achse, ein Schmutzklümpchen spritzt, da bleibt
doch auf der Speiche ein Punkt, nicht wahr?«

		»Nun und –?«

		»Bis jetzt stand der Wagen. Jetzt aber setzt er sich in
Bewegung. Das Rad dreht sich. Und nun stellt Euch einmal ganz
deutlich vor, was für eine Linie dieser Punkt beschreibt: eine
wellenförmige Linie. Man kann sie ganz genau aufzeichnen. Das ist
die Zykloide. Die Galileische Zykloide. Meine Zykloide! Könnt Ihr
Euch das vorstellen?«

		Der Vater schüttelte den Kopf.

		»Ich sehe es noch immer nicht ganz klar.«

		»Michelagnolo«, rief Galilei seinem jüngeren Bruder zu, »lauf
und bring' schnell Stift und Papier.«

		Unlustig erhob sich der Junge, weil er sein Essen im Stich
lassen mußte. Er gehorchte aber, weil es der Abschiedsabend seines
Bruders war. Nach einer kleinen Weile brachte er auch schon das
Schreibgerät und fiel sofort wieder beleidigt grollend über sein
Essen her. Galileo zeichnete mit geübten schnellen Zügen. Er hatte
eine geschickte Hand und sicheres Augenmaß: er zeichnete die Kreise
so ebenmäßig wie ein Zirkel. Dicht nebeneinander setzte er mehrere
Kreise und zeichnete in jeden den angenommenen Punkt ein. Bald war
auch die ganze Abbildung fertig: die miteinander verbundenen Punkte
ergaben die Kurve. Würdevoll nickte der Vater, als ob er [bookmark: page105] diese
Erfindung gemacht hätte; zwar hatte sein Sohn das alles erdacht, er
aber hatte diesem Sohn das Leben gegeben. Die anderen schwiegen und
langweilten sich.

		»Das ist aber noch nicht alles«, erklärte Galileo siegesgewiß,
»denn ich muß diesen Punkt nicht unbedingt innerhalb des Kreises
annehmen, ich kann ihn auch außerhalb des Kreises annehmen,
vorausgesetzt, daß der Punkt mit dem Kreise irgendwie verbunden ist
und sich mit dem Kreise bewegt. Seht einmal dieses Ergebnis an.
Diese Zykloide hat schon Schlingen. Ist es nicht wunderbar? Ich
kann das Ganze selbst noch gar nicht übersehen. Die Eigenschaften,
die Natur und Vielfalt dieser neuen Kurve, ihre vielen Variationen
sind schier unübersehbar. Es wird Wochen, sogar Monate dauern, ehe
ich das bis in alle Einzelheiten untersucht habe. Sobald ich in
Pisa bin, stürze ich mich sofort drüber. Mit nichts anderem will
ich mich befassen als damit.«

		»Mit nichts anderem?« fiel da der Vater ein. »Wovon willst du
leben, wenn du dich nur damit befaßt? Von fünf Goldstücken
monatlich?«

		»Aber, mein Vater, kann ich jetzt noch an etwas anderes denken?
Versteht doch: eine neue Kurve! Wißt Ihr, was das heißt? Der
Ellipse und der Parabel ist eine Schwester geboren worden! Oder
sagen wir: ein Vetter; denn das ist kein Kegelschnitt wie jene, das
ist ein Weltereignis wie der Untergang der spanischen Armada vor
zwei Jahren oder die Enthauptung der Maria Stuart, ebenfalls vor
zwei Jahren. Würde ich jetzt schon für immer zu arbeiten aufhören,
wäre ich bereits für alle Zeiten ein berühmter Mann.«

		Da aber begehrte der Vater gereizt auf.

		»Berühmter Mann, berühmter Mann …! Wenn du trotz deines
großen Rufes vor Hunger stirbst, was nützt dann deine neue
Kurve?«

		»Was sie nützt? Mein Vater, um Himmels willen, eine neue Kurve!
Versteht Ihr denn nicht, was das heißt?«

		»Ich verstehe es nicht. Und ich will es auch gar nicht
verstehen. Ich weiß nur, daß du nach so vielen Jahren des Elends
und der Stellungslosigkeit morgen endlich deinen ersten mit festem
Verdienst [bookmark: page106] verbundenen Posten übernimmst. Aber statt
nun als ernster Mensch auf dein Vorwärtskommen bedacht zu sein,
hast du auch jetzt nur diese Spielereien im Kopfe.«

		»Spielereien?« rief der Entdecker der Zykloide bestürzt.

		»Jawohl, Spielereien! Ich wollte es zwar für mich behalten, aber
wenn wir schon einmal soweit sind, kann ich es auch nicht mehr
verschweigen. Diese Sachen sind deine Spielereien, wie es der
Kreisel für die kleinen Kinder ist! Und das, womit du dir die Zeit
vertreibst, unterscheidet sich nicht im geringsten von den
Rätselaufgaben eines Gesellschaftsspiels. Du vertreibst dir nur die
Zeit! Du vergnügst dich nur! Du zeichnest hier herum, wie kleine
Kinder schmieren, und nennst das Wissenschaft. So ist es sehr
leicht, Wissenschaft zu pflegen; denn du läßt dich währenddessen
von deinem Vater ernähren.«

		Galileo schluckte bitter.

		»Das ist wahr, daß Ihr für mich gesorgt habt, obwohl ich schon
über fünfundzwanzig Jahre alt bin. Aber daß Ihr mir das gerade
wieder unter die Nase reibt, wenn ich zum letzten Male an diesem
Tische sitze, das ist nicht schön von Euch. Und warum tut es Euch
weh, wenn ich in meiner Arbeit auch noch Freude und Zerstreuung
finde? Gönnt Ihr mir diese Freude nicht?«

		Geräuschvoll und laut polternd erhob sich da seine Mutter von
ihrem Platz.

		»Ich lasse meinem Sohn nichts antun, Vincenzo«, rief sie breit
und theatralisch, »quäle am heutigen Abend meinen teuren Schatz
nicht!«

		Schnell trat sie zu ihrem Sohn, drückte ihn krampfhaft an sich
und während sie ihn kräftig abküßte, begann sie zu weinen. Mit
einer ungeschickten Bewegung warf sie ein Glas um, Anna und
Virginia rückten kreischend zur Seite, weil sich der Wein auf ihre
Kleider ergoß.

		»Ach, laßt mich, Mutter«, wehrte Galileo gereizt ab. Die Stimme
der Mutter fiel mit einem Male um.

		»Was? Ich soll dich lassen? Du stößt mich zurück, wenn ich dich
küsse und dich am letzten Abend in Schutz nehme? Gibt es denn
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überhaupt auf der ganzen Welt einen schändlicheren und
undankbareren Sohn als dich?«

		Die ganze Wucht ihres Zornes machte sich nun in einem wilden
Redeschwall Luft. Sie schrie und schrie. Man redete ihr gut zu,
doch das erhöhte nur noch ihre Wut. Da verlor der Vater die Geduld
und wendete sich auch gegen seinen Sohn. Er beschimpfte ihn laut,
weil er den Ausbruch der Mutter verschuldet hatte. Vater und Mutter
lärmten und schimpften gleichzeitig. Der eine Vetter Ammannati,
sonst ein friedlicher Polier, trat dazwischen, um sie zu beruhigen.
Jetzt schrien sie schon zu dritt durcheinander. Aus den
Nachbarhäusern rief man auch schon gereizt herüber, die Mädchen
gaben laute, spitze Antworten, die Familienfeier für den
scheidenden Sohn verwandelte sich in einen wüsten Skandal.

		Galileo hielt diesem tobenden Orkan nicht länger stand. Mit
einem Male sprang er auf und, so wie er war, trat er in Hemdsärmeln
auf die Straße und eilte, ohne stehenzubleiben, fort. Erst am Ufer
des Arno machte er halt. Aber auch hier fand er keine Ruhe; denn
viele Menschen wollten sich dort nach der Hitze des Tages an der
Kühle der Nacht laben. Er wäre jetzt nicht imstande gewesen, auf
Fragen oder Anreden von Bekannten zu antworten. An den Häuserreihen
entlang eilte er weiter, dem stilleren Stadtende zu. Erst sehr weit
draußen wurden die dunklen Ufer menschenleer, nur von weitem
schallten die Schritte eines einsamen Heimkehrenden an sein
Ohr.

		Er setzte sich am Flußufer nieder und überließ sich der Stille.
Es dauerte lange Zeit, bis seine erregten Nerven sich wieder
beruhigt hatten, bis er über sein Schicksal, seine Zukunft, sein
Leben, wieder nachdenken konnte. Schmerzlich durchzuckte sein Herz
die Erkenntnis, wie sehr er doch allein stand, wie wenig er sich
mit Menschen verständigen konnte. Obwohl er schon ein erwachsener
Mann war, lebte er auf Kosten seiner Familie, das war nicht zu
leugnen. Aber was wußten die schon davon, mit wie vielen und wie
wichtigen Sachen er sich zu beschäftigen hatte in der Zeit seiner
scheinbaren Beschäftigungslosigkeit? Was wußten die schon von der
wunderbaren Welt, die in ihm aufging, langsam, nach und nach, aus
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neuen Erkenntnissen und von der bisherigen Ordnung vollkommen
abweichend? Er hatte seine Einsamkeit, die allgemeine
Verständnislosigkeit schweigend ertragen und es nicht
fertiggebracht, trotzig aufzubegehren und sich mit dem heldenhaften
Mute der einsamen Großen zur Verlassenheit zu bekennen. Er sehnte
sich heftig nach Freunden, in seinem Herzen brannte die Sehnsucht
nach der vertrauten Familie. Von ganzen Herzen liebte er seinen
Vater, seine Mutter und seine Geschwister; aber umsonst streckte er
seine Hände nach ihnen aus, – fremd und verständnislos glitten sie
zwischen seinen sehnsüchtigen Armen ins Nichts.

		Bis Mitternacht blieb er am Ufer des dunklen Stromes einsam
sitzen. Dann ging er nach Hause. Vor dem Tore spähte und horchte er
eine ganze Weile. Kein Ton erklang, kein Lichtschein war zu sehen.
Vorsichtig trat er durch die Pforte und verfluchte innerlich das
Knarren der Türangeln. Er schritt über den im Mondschein still
daliegenden Hof, suchte sein Wams, zog es an und tappte sich in den
Laden, wo sein geschnürtes Bündel bereitlag. Er hängte es über die
Schultern und ging hinaus. Die Türe knarrte abermals; er wartete,
ob wohl drinnen jemand erwachte. Aber es rührte sich nichts. Da
preßte er seine Stirne gegen den Türpfosten und begann zu
schluchzen. Er fühlte sich wie ein hilfloses kleines Kind, das man
aus dem elterlichen Hause trieb. In Gedanken umarmte er die Eltern
und die Geschwister. Verabschieden wollte er sich aber nicht mehr
von ihnen.

		In der dunklen Nacht trottete er dem Dom zu. Hier sollte er
frühmorgens um vier Uhr den Wagen des Töpfers treffen, der zum
Markt nach Pisa fuhr. Galileo ließ sich bei dem Haupteingang des
Domes unter den Bronzefiguren Ghibertis nieder. Seine Augen waren
noch feucht von den Tränen, sein beklommenes Herz beruhigte sich
aber nach und nach. Er mußte an die Zykloide denken und zeichnete
in Gedanken mit immer regerer Anteilnahme die verschiedensten
Möglichkeiten dieser Kurve auf. Und alsbald hatte sich ein sanfter
Trost auf sein Herz gelegt.

		Um drei Uhr wurde es hell. Ungeduldig, mit brennenden Lidern
über den nach Schlaf verlangenden Augen, wartete er auf den [bookmark: page109] Wagen.
Endlich verkündete ein dumpfes Poltern sein Herannahen. Dann hielt
der Wagen vor ihm.

		»Guten Morgen!« rief er dem Töpfer zu.

		»Guten Morgen!« erwiderte der frisch und laut.

		Ihre Worte hatten eine besondere Kraft in dem noch unberührten
frühen Morgen. Galileo legte sein Bündel auf den Wagen und setzte
sich neben den Töpfer. Sie fuhren los. Inzwischen war es vollkommen
hell geworden. Die Häuser, die in dem seltsamen Frühlicht
überraschend scharfe Umrisse hatten und in ungewöhnlich lebhaften
Farben leuchteten, blieben nacheinander hinter dem ratternden Wagen
zurück. Als Galileo vom Rande der Stadt nochmals zurückblickte, lag
Florenz wie eine aus purem Golde erbaute Stadt in gleißendem
Funkeln da.

	
		
		Siebentes Kapitel

		Professor Galilei stand vor dem Rektor.

		»Ich habe Euch bitten lassen«, erklärte der Rektor düster und
feierlich, »weil ich mich gezwungen sehe, Euch nach dem
entsprechenden Paragraphen unserer Disziplinarordnung eine Rüge
ersten Grades zu erteilen. Zu dieser Rüge …«

		»Schon gut«, unterbrach der junge Professor heftig, »ich weiß es
längst auswendig. Aristoteles. Bitte nur zu rügen!«

		»Mein Lieber, diese Rüge ist keine Förmlichkeit. Die
Überlieferungen unserer altehrwürdigen Universität haben einen
tiefen inneren Sinn. Und wenn ich eine Rüge erteile, dann besteht
diese nicht darin, daß ich einen Satz ausspreche, und Ihr einen
anderen Satz darauf erwidert – noch bevor ich meinen Satz vollendet
habe – und daß damit dann die ganze Angelegenheit erledigt ist!
Sondern ich habe die Pflicht, kraft meiner amtlichen Stellung
danach zu streben, daß diese Rüge auch fruchtet.«

		»Und wie denken sich Eure Magnifizenz das mit dem Fruchten?«

		»Ganz eindeutig: Ihr werdet von jetzt ab Eure ungezügelte Natur
mäßigen und Euch bemühen, die lernende Jugend, insbesondere deren
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kirchliche Mitglieder, mit den Schmähreden gegen Aristoteles nicht
mehr zu entrüsten. Derartige Redensarten, die den Glauben der
Jugend an die großen und heiligen Autoritäten erschüttern, stehen
im vollkommenen Gegensatz zu den Prinzipien einer gesunden
Pädagogik. Es ist verhängnisvoll, eine junge Seele an der
Weltanschauung irre zu machen, die vor zweitausend Jahren zuerst
vom klassischen Altertum so weise und dann von der christlichen
Neuzeit in einer so gottgefälligen Art begründet wurde. Wenn in
einer so jungen Seele auch nur eine einzige Säule dieser
Weltanschauung erzittert, dann fühlt sie die anderen Säulen auch
schon in sich wanken. Wir erziehen uns auf diese Art nur Zweifler,
die weder dem Staate noch der Kirche nützliche Söhne werden können.
Wer den in die heiligen Autoritäten gesetzten Gemeinglauben
untergräbt, sündigt wider die Kirche und wider den Staat. Ihr seid
schuldig, also rüge ich Euch hiermit sehr ernsthaft. Ich hoffe, daß
Ihr Euch dies auch zu Herzen nehmt und von nun an ein treuer und
verläßlicher Hirte im Dienste sowohl des Staates und der Kirche als
auch Seiner Hoheit des Großherzogs und Seiner Heiligkeit des
Papstes werdet. In dieser Zuversicht lasse ich Euch jetzt Eurer
Wege gehen.«

		Der junge Professor entfernte sich jedoch nicht. Der Rektor, der
sich schon auf das gnädige Kopfnicken des Abschieds eingerichtet
hatte, zog ärgerlich die Augenbrauen über der Stirn zusammen.

		»Ich kann die Rüge nicht annehmen«, sagte der junge Mann
halsstarrig.

		»Wieso könnt Ihr sie nicht annehmen? Das verstehe ich nicht.
Hier ist keine Rede davon, ob Ihr sie annehmt oder nicht. Das ist
ein Rechtsirrtum. Die Rüge ist als eine Tatsache erfolgt. In den
Statuten ist eine Debatte hierüber nicht vorgesehen.«

		»Weil die Statuten nicht daran gedacht haben, daß dies auch
ungerechtfertigt erfolgen kann. Eure Magnifizenz erteilten mir eine
Rüge für etwas, was ich gar nicht begangen habe. Ich habe
Aristoteles niemals geschmäht, sondern lediglich einzelne Irrtümer
des großen Gelehrten klargelegt. Das ist ein großer
Unterschied.«

		»Ich sehe diesen Unterschied nicht. Schon das ist eine
beispiellose Respektlosigkeit, wenn ein junger Mann, der vor kurzem
selber noch [bookmark: page111] auf der Schulbank saß, die Behauptungen
eines so weltbedeutenden und ewigen Genius in der Art, die Euch
eigen ist, einer Kritik unterzieht, um so eher, als …«

		»Verzeihung, Verzeihung, war denn Leonardo da Vinci niemand? Als
er die Werke des Lucretius gelesen hatte, erkannte er ganz klar, wo
die Lehre des Aristoteles hinkt. Habt doch die Freundlichkeit und
seht nach, was Leonardo da Vinci über den freien Fall und die
Bewegung auf der schiefen Ebene sagt. Und Giambattista Benedetti
zählt auch nicht? Benedetti rügt Aristoteles, weil er sehr viele
Vorgänge gar nicht bemerkt hat. Schlagt doch nach, was Benedetti
von der Zentrifugalkraft sagt, oder auch vom Goldstück, das man auf
der Kante zum Drehen bringt und das nicht umfällt, oder von der
Fallgeschwindigkeit der Körper mit unterschiedlichen Gewichten –
immer im Widerspruch zu Aristoteles! Und Tartaglia? Und Michele
Varrone? Und Moletti aus Padua, mein verehrter, verstorbener
Gönner? Alle haben sie einstimmig behauptet, daß Aristoteles sich
irrte. Genau dasselbe hat auch Giambattista Bellaso behauptet, der,
wie ich neulich mit größter Erregung feststellen konnte, über die
Fallgeschwindigkeit genau dasselbe lehrt wie ich, also genau das
Gegenteil von dem, was Aristoteles lehrt. Waren denn diese Menschen
alle Esel und allesamt Feinde des Staates und der Kirche?«

		»Ihr zählt mir sechs Gelehrte auf, die irgend etwas bezweifelt
haben. Ich kann sechstausend aufzählen, die dasselbe heilig
glaubten, schrieben und verkündeten.«

		»Die Wahrheit hängt nicht davon ab, wie viele an sie glauben.
Wie viele mögen wohl bei der Kreuzigung geglaubt haben, daß
Christus tatsächlich Gottes Sohn ist? Jetzt wissen wir trotzdem,
daß er es war. Die Wahrheit über die Fallgeschwindigkeit ist das,
was ich behaupte. Die Zeit wird kommen, wo das die ganze Welt
wissen wird.«

		»Es war von Euch vielleicht nicht sehr taktvoll, den Sohn Gottes
als Beispiel anzuführen! Ich möchte Euch darauf aufmerksam machen,
daß der Protestantismus, der der alleinseligmachenden Kirche so
ungeheueren Schaden zugefügt hat, eben eine Folge des Auftretens
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ähnlicher Verleumder war. Mir ist es gleichgültig, ob Ihr Euch
durch meine Worte beleidigt fühlt oder nicht: Ihr seid ein
protestantisch denkender Mensch.«

		»Ich verbitte mir das! Ich bin ein gläubiger Sohn unserer
heiligen Kirche. Ich erhebe Einspruch gegen derartige
Beleidigungen.«

		»Da haben wir es also! Statt Euren unreifen Kopf vor meinem
Alter und meiner amtlichen Würde zu senken, werdet Ihr
herausfordernd! Ich wiederhole, Ihr seid ein protestantisch
denkender Mensch. Und wenn Ihr mit Euch nicht im Frieden reden
laßt, dann kann ich auch anders. Euer Vertrag hier läuft noch zwei
Jahre. Ihr seid Euch hoffentlich darüber im klaren, daß bei der
heftigen Opposition der überwiegenden Mehrheit des
Professorenkollegiums von Pisa dieser Vertrag trotz der Fürsprache
des Hofes kaum zu verlängern sein wird. Ich bin auf alle
Fälle dagegen.«

		»Andere werden schon dafür sein.«

		»Ich möchte bloß wissen, wer?«

		»Jacopo Mazzoni.«

		»Ja, der vielleicht! Weil er in seiner Jugend ein persönlicher
Freund Eures achtbaren Vaters war, den ich seines Sohnes wegen aus
ganzem Herzen bedauere. Aber nennt Ihr mir noch einen! Seht Ihr,
Ihr schweigt! Ihr seid auf dieser Universität sehr unbeliebt. Das
gesamte Professorenkollegium findet Euer leidenschaftlich
streitbares Wesen einfach abstoßend, und der ungebührliche Ton, in
dem Ihr von der Weisheit der Peripatetiker, diesem großen Schatz
der menschlichen Kultur, redet, ist unerträglich. Dafür kann ich
Euch nicht streng und nicht oft genug rügen. Und in Euerem Benehmen
sehe ich obendrein einen Beweis schreiender Undankbarkeit gegen
unsere altehrwürdige Universität, die Euch Brot gibt.«

		»Mir? Brot gibt? Fünf Goldstücke im Monat sind doch nicht das
Brot? Und wenn es auch tausendmal mein Brot wäre, so würde ich
darum noch lange nicht meine Überzeugung verkaufen. Aber nicht
genug: Ihr kürzt mein Gehalt auch noch kleinlicherweise durch
allerlei Abzüge, als ob ich dafür verantwortlich wäre, daß im
vorigen Jahr, als ich nach Florenz fuhr, um meinen kranken Vater zu
besuchen, der Arno zehn Tage lang Hochwasser führte. Vom dritten
bis zum [bookmark: page113] vierzehnten November hat man mir mein
Honorar gekürzt, obwohl ich gar nicht der Schuldige war.«

		»Wenn Ihr über den akademischen Betrieb besser Bescheid wüßtet,
dann würdet Ihr auch wissen, daß dies auf sämtlichen Universitäten
Italiens so Brauch ist. In Bologna ebensogut wie in Padua. Im
übrigen verlangt ein anständiger Mensch auch kein Geld für eine
Arbeit, die er nicht vollbringt. Braust nur nicht wieder gleich
auf, ich habe Eure Anständigkeit nicht in Zweifel gezogen. Meine
Geduld ist aber nun auch zu Ende. Warum lasse ich mich überhaupt in
einen Streit mit Euch ein? Wenn Ihr als Professor Euch schon Eurem
Rektor nicht fügen wollt, dann sage ich Euch jetzt, der alte Mann
dem unreifen: Es ist genug! Schluß! Herrgott noch einmal, wir sind
fertig miteinander!«

		Galileo wartete eine Weile, als ob er noch etwas sagen wollte,
dann entschloß er sich aber anders. Er nickte nur mit dem Kopfe und
schickte sich an, zu gehen. In der Türe blieb er jedoch stehen.

		»Hört mich an, Magnifizenz. Aristoteles behauptet, daß die
schweren Körper schneller und die leichten langsamer fallen. Also
bitte, ich werde morgen nachmittag beweisen, daß dies ein
ausgemachter Unsinn ist. Eure Magnifizenz werden eine Einladung
erhalten, ebenso alle anderen Herren Professoren ohne
Ausnahme.«

		»Ich werde schwerlich Zeit haben«, erwiderte der Rektor.

		Doch der zornige junge Professor hörte das nur noch mit halbem
Ohr. Er knallte die Tür der Aula hinter sich zu. Diese
Ungezogenheit bereute er aber sogleich wieder. Er zögerte, ob er
nicht zurückgehen sollte, um zu sagen, daß ihm die Klinke aus der
Hand geglitten wäre. Dann aber hob er nur die Achseln. Mit
energischen, festen Schritten ging er durch die gelbgetünchte
Bogenhalle der Treppe zu. Hier und da standen Studenten auf dem
Gang herum, einzelne zogen ihr viereckiges Barett, als sie den
jungen Professor erblickten, aber es gab auch solche, die ihr
Barett nicht einmal anrührten. Galileo Galilei, Professor der
Mathematik, erfreute sich keines besonderen Ansehens im Kreise der
Studenten. Es wäre ja auch ein Wunder gewesen, wenn man ihn achten
würde; denn die Studenten hörten von den anderen Professoren nur
abfällige Bemerkungen über ihn. Seine [bookmark: page114] Kollegen hatten ihn gleich
von Anfang an mit kalter Zurückhaltung empfangen; der alte
Mercuriali, Professor der Medizin, der ihn schon als nichtsnützigen
Mediziner kannte, wollte kaum mit ihm sprechen. Aus dieser
Zurückhaltung wurde in Kürze ein richtiger Kriegszustand. Sie
behandelten ihn, als ob er mit irgendeiner häßlichen Hautkrankheit
behaftet sei. Bei Zusammenkünften wollte keiner neben ihm sitzen;
wenn er etwas sagen wollte, winkte man ab. Bald gewöhnte er sich
vollständig ab, diesen Beratungen beizuwohnen. Und da seine
Kollegen aus ihrer Ablehnung kein Hehl machten, meinte eine ganze
Reihe unreifer Studenten und das Bedienstetenpersonal, sie könnten
es ähnlich treiben. Dem einen Universitätsdiener hatte er zwar
einmal unter dem Tore zwei mächtige Maulschellen verabreicht und
die Pedelle nahmen sich seitdem etwas in acht, aber die Studenten
konnte man nicht ohrfeigen. Die benahmen sich unerhört unverschämt
gegen ihn und dachten sich allerlei Späße aus, um ihn zu ärgern.
Auf seinen Rücken hefteten sie Zettel mit hohnvollen Sprüchen, in
seiner Kopfbedeckung versteckten sie Schaben, unter das Stuhlbein
vor seinem Katheder legten sie Nußschalen, auf der Straße schrien
sie ihm Schimpfworte nach, und wenn er sich umwandte, sprangen sie
schnell unter irgendein Tor. Er hatte nur fünf oder sechs Schüler,
die ernstlich bestrebt waren, von ihm zu lernen. Die liebten
und verehrten ihn, waren anhänglich und begleiteten ihn auf seinen
Spaziergängen. Unter ihnen war einer namens Luca Valerio; der hatte
den schärfsten Verstand. Ein häßlicher Kerl mit schiefen Schultern
und mit einem Uhugesicht, aber sein reger Geist fraß die Mathematik
wie das Feuer. Diesen Jungen zu unterrichten, war wahrlich eine
Freude.

		Und unter den Professoren fand sich auch nur ein einziger
wohlwollender Mensch, der alte Professor der Philosophie, Jacopo
Mazzoni. Auch jetzt war er auf dem Weg zu ihm, weil der Alte, der
sich gerne seines Jugendfreundes, des Tuchhändlers aus Florenz,
erinnerte, aus freundschaftlicher Gefälligkeit seinem jungen
Kollegen täglich eine Stunde gab. Der alte Mazzoni wußte sehr viele
Dinge, die Galileo bisher fremd geblieben waren. Aus der täglichen
Stunde wurden jeden Tag mehrere Stunden, Galileo fand in dem Hause
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alten Kollegen ein wirkliches Heim. Mazzoni wohnte am jenseitigen
Ufer des Flusses, unmittelbar gegenüber den Befestigungen; man
hatte nur über die Brücke zu gehen und schon war man angelangt. Auf
einem kleinen, von Oleanderbäumen umsäumten Hofe saß ein
weißhaariges Mütterchen mit einem schwarzen Häubchen auf dem Kopf
und nähte: Frau Mazzoni. Und neben ihr sonnten sich, putzten sich
und lärmten ihre Lieblinge, ein ganzes Regiment Enten.

		»Ich küsse Eure gnädige Hand, ehrwürdigste Frau«, grüßte der
junge Professor.

		»Grüß Euch Gott, mein Sohn. Geht nur, Jacopo wartet schon.«

		Der alte Professor, der in ständiger Angst vor einer Erkältung
lebte, trug sogar in der größten Hitze ein Käppchen auf seiner
spiegelblanken Glatze, um sie vor den heimtückischen Gefahren der
Zugluft zu schützen. Er saß immer im Zimmer inmitten seiner Bücher,
Globen und Atlanten, nicht einmal auf den Hof wagte er sich
hinaus.

		»Wie fühlt Ihr Euch?«

		»Ich weiß nicht, unsicher. Sieh' mich an, befühle einmal meine
Hand, ob ich kein Fieber habe.«

		»Ihr habt kein Fieber, wie solltet Ihr auch. Euer Gesicht hat
eine Farbe wie das Leben selbst.«

		»Meinst du? Also nimm Platz. Ich habe die Bücher schon
zurechtgelegt. Heute werden wir die Planetenbahnen weiter
betrachten. Zähle mir aber vorerst noch schnell einmal die sieben
Planeten auf. Was ist denn, fehlt dir etwas?«

		Galileo erzählte, daß ihm der Rektor eine Rüge erteilt habe.
Mazzoni schüttelte den Kopf.

		»Wenn du nur beim Debattieren nicht so wild und heftig wärest!
Und wenn deine Redeweise doch etwas gesitteter wäre! Du fluchst
fortwährend und bedienst dich viel zu kräftiger Worte. Wie seid ihr
denn schließlich auseinander gegangen?«

		»Der Rektor erklärte, daß er morgen zu dem Experiment nicht
erscheinen werde.«

		»Das sieht ihm ähnlich. Er ist hartnäckig und beschränkt. Er ist
auf die Wahrheit nicht neugierig. Und was hat er noch gesagt?«
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		»Daß er die Verlängerung meines Vertrags verhindern werde, wenn
die Zeit abläuft.«

		»Das ist schlimm. Und das redest du so einfach daher?«

		»Ich habe mich damit schon längst abgefunden. Ich würde auch
nicht länger hierbleiben, wenn es ginge. Ich sehe ein, daß ich in
Pisa unmöglich geworden bin. Ich habe noch zwei Jahre; in dieser
Zeit werde ich mit Gottes Hilfe schon irgendwo anders eine
Anstellung bekommen. Mein Traum, den ich laut kaum zu sagen wage,
ist der Lehrstuhl von Moletti in Padua. Er steht noch immer leer,
und meines Wissens will Venedig ihn in absehbarer Zeit gar nicht
neu besetzen. Vielleicht kann ich erreichen, daß sie noch zwei
Jahre lang warten. Bis dahin hat sicherlich der Marchese Del Monte,
der in Venedig und auch in Padua großen Ruf und Einfluß hat, irgend
etwas unternommen. Aber ich rede andauernd nur, statt zu lernen.
Was habt Ihr also befohlen? Ich soll die sieben Planeten
aufzählen.«

		Sie vertieften sich in die Sternkunde. Zwischen ihnen stand die
Himmelskugel, auf der die Zeichen des Tierkreises eingezeichnet
waren, die Milchstraße, die Sternbilder. Galileo fesselte diese
Wissenschaft ungemein; ganz beglückt zeichnete er während des
Unterrichts die verschiedenen Mondphasen, die durch die Drehung der
Sonne hervorgerufenen Tages- und Jahreszeiten und die durch die
Bewegungen der Gestirne entstehenden Finsternisse. Sein Meister war
entzückt von den schnellen Fortschritten des Schülers. Nur fand es
seinen Beifall nicht, wenn Galileo die Lehrsätze des Aristoteles zu
untersuchen begann. Sie hatten gerade das Buch der Bücher zur Hand,
das in die lateinische Sprache übersetzte » De coelo«, die Bibel der Sternkunde.

		»Einen Augenblick Geduld«, unterbrach Galileo hin und wieder den
Meister, »ich möchte bloß durchdenken, ob das auch wahr sein
kann.«

		»Rede keinen Unsinn. Das sind grundlegende Leitsätze, die muß
man sich Wort für Wort einprägen.«

		»Ich will es trotzdem überdenken. Wenn ich Aristoteles in der
Mechanik bei einer ganzen Reihe von Irrtümern erwischt habe, kann
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ihn vielleicht auch hier erwischen. Dieses primum mobile zum Beispiel ist eine bei den
Haaren herbeigezogene Sache. Was soll das heißen, daß sich die
Sonne bewegt und doch nicht bewegt? Das klingt sehr gesucht. Das
kann nicht wahr sein!«

		Der alte Mazzoni schüttelte den Kopf und lächelte. Im Grunde
genommen hatte er seine Freude an diesem unruhigen, jungen Geist,
der alles eingehend untersuchte, wie der Gast der Borgias, um nicht
etwa einen vergifteten Bissen zu essen. Was Galileo von Aristoteles
annahm, das nahm er auch nur mit Vorbehalt an.

		»Du bist närrisch, mein Sohn«, sagte Mazzoni, »sicherlich
träumst du auch noch nachts von Aristoteles.«

		»Ich lasse es gelten, daß ich närrisch bin, weil ich etwas
herausgefunden habe.«

		»Was hast du denn wieder herausgefunden?«

		»Wer ein Narr ist.«

		»Nun?«

		»Jeder ist klug auf dieser Welt, der das Gehörte folgsam annimmt
und für sich behält. Und ein Narr ist nur derjenige, der mit seinem
eigenen Gehirn denkt. Es gibt Millionen und aber Millionen von
Klugen, an ihrer Spitze Aristoteles. Dumme sind nur sehr, wenige:
Leonardo da Vinci, Benedetti, Tartaglia, Varrone, Moletti und so
weiter! Und ich. Und Ihr seid auch dumm; denn als ich Euch meine
Gravitationstheorie erklärte, glaubtet Ihr Eurem klaren Verstand
und nicht den alten Regeln. Aber von morgen an werde ich noch mehr
Anhänger haben. Die Experimente werden jeden überzeugen, der genau
acht gibt.«

		»Ich bin selbst neugierig. Bist du schon mit den Vorbereitungen
fertig?«

		»Noch nicht ganz. Aber jetzt will ich endlich gehen, es ist
schon sehr spät geworden. Luca Valerio und noch einige meiner
Schüler erwarten mich mit meinen Sachen bei der Brücke. Wir gehen
zum Turm. Ich danke auch verbindlichst für den heutigen Unterricht
und küsse Euch die Hand.«

		Auf dem Hofe verabschiedete er sich von dem weißhaarigen
Mütterchen, sogar der Katze winkte er ein Lebewohl zu. Dann eilte
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die Brücke. Schon von weitem bemerkte er die auf ihn wartende
kleine Gruppe. Die Schüler standen am Brückenkopf und hatten die
beiden Kisten auf der Steinmauer der Brücke abgesetzt.

		»Passen wir auf, meine Herren«, rief er, als er näher kam,
»lassen wir die Kisten nicht ins Wasser fallen; denn ich springe
nach!«

		Die jungen Leute lachten und gingen über die Brücke. Sie waren
zu viert: Luca, ein polnischer Student namens Casimiro, Carlo aus
Pistoja und Giuseppe aus Vallombrosa. Die beiden Kisten trugen zwei
von ihnen unter dem Arm.

		»Machen wir es jetzt einmal wie die Peripatetiker«, sagte
Galilei fröhlich. »In ihrer Wissenschaft wollen wir sie nicht
nachahmen, nur in dieser ihrer Gewohnheit. Luca, erklärt uns nun –
und zwar so, als ob Ihr vom Katheder heruntersprächet: was ist das
Ziel unseres Versuches. Tragt also vor, was ich morgen vor der
Versammlung sagen muß. Ach ja, Casimiro, habt Ihr die Einladungen
alle besorgt?«

		»Ich habe sie alle ausgehändigt, mein Herr.«

		»Sehr gut. Nun, Luca, legt los!«

		Während die kleine Gruppe dahinschritt, begann Luca Valerio
seinen Vortrag.

		»Zweck und Ziel unseres Experimentes ist, einen wichtigen
Lehrsatz des Aristoteles öffentlich zu widerlegen und zu beweisen,
daß die aus gleicher Höhe herabfallenden Körper ohne Rücksicht auf
ihr Gewicht genau zu gleicher Zeit den Erdboden erreichen; das
heißt also, daß die freie Fallgeschwindigkeit jedes Körpers
dieselbe ist. Um dies zu beweisen, werden wir verschieden schwere,
aber gleichförmige Körper von der Außenwand des schiefen Turmes zu
Fall bringen und die Zeitdauer ihres Falles untersuchen. Die Zeit
messen wir mit der Sanduhr. In dem Augenblick, wo je zwei Körper
fallen gelassen werden, öffnen wir die Sperrhähne der Sanduhren,
und wenn diese Körper auf dem Boden aufschlagen, sperren wir die
Uhren. Diese Versuche dienen einem doppelten Zweck. Erstens zu
beweisen, daß die Körper zu genau der gleichen Zeit den Boden
berühren. Zweitens festzustellen, in wie langer Zeit die aus
verschiedener Höhe fallenden [bookmark: page119] Körper ihren Weg zurücklegen. Unsere
Versuche werden beweisen, daß die Geschwindigkeit der fallenden
Körper gleichmäßig wächst.«

		»Richtig! Welche vorangegangenen Versuche waren notwendig, um zu
diesem Ergebnis zu gelangen?«

		»Wir hatten eine lange Gleitbahn aus Holz angefertigt, deren
Neigung nur schwach war, die sich jedoch über die ganze Länge des
zum Experiment dienenden Hofes erstreckte. In die Holzplanke hatten
wir eine vollständig glatte Rinne gehöhlt; dann verschafften wir
uns eine ebenmäßig glatte Bronzekugel. Wir setzten die Kugel auf,
gaben sie frei und standen in genauen Abständen, die Sanduhr in der
Hand, neben der Rollbahn. Jeder schrieb sich die Laufzeit der Kugel
genau auf. Und da wir davon ausgehen, daß die Fortbewegungsgesetze
eines Körpers, der sich auf einer schiefen Ebene bewegt, im Prinzip
die gleichen sind wie die Gesetze eines freifallenden Körpers, so
haben wir festgestellt, daß die freie Fallgeschwindigkeit
gleichmäßig zunimmt.«

		»War es gelungen, die Geschwindigkeitszunahme zu messen?«

		»Es war gelungen! Unser Meister und Professor, der Florentiner
Galileo Galilei, hat auf Grund dieser Versuche den Lehrsatz
aufgestellt, daß die Fallgeschwindigkeit im gleichen Verhältnis zur
Fallzeit wächst. Wenn also ein rollender Körper in einer Sekunde
auf der schiefen Ebene einen Klafter zurücklegt, so legt er in zwei
Sekunden vier Klafter, in drei Sekunden neun Klafter und in vier
Sekunden sechzehn Klafter zurück, und so weiter. Die gleiche
Proportion ist auch auf den freien Fall anwendbar.«

		Der junge Professor nickte einige Male mit dem Kopfe. Ein
wohltuendes Glücksgefühl bewegte sein Herz. Als sein Schüler den
von ihm entdeckten Lehrsatz vortrug, war das für ihn, als ob er
einen Satz seiner eigenen Lebensgeschichte aus dem Munde eines
anderen gehört hätte.

		»Und was war davon allen Peripatetikern der ganzen Welt
bekannt?«

		»Von all dem war«, erwiderte Luca Valerio mit schüchternem
Pathos, »allen Peripatetikern der Welt nichts bekannt.«

		Inzwischen hatten sie die Häuserreihe hinter sich gelassen und
gelangten auf den freien Platz, wo die drei Gebäude nebeneinander
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standen. Sie waren vertraute Erinnerungen an seine ersten
Betrachtungen dieser Art. Als Hintergrund der Campo santo, mit dem
Stolz der Familie seiner Mutter, der Ammannatikapelle. Und vor
diesem Hintergrund der Reihe nach das Baptisterium, der Dom und der
Turm.

		»Wie kann nur jemand auf einen so seltsamen Gedanken kommen«,
fragte der junge Pole, »einen schiefen Turm zu bauen?«

		»Das weiß Gott allein«, erwiderte Galileo, »in meiner Kindheit
habe ich sehr viel darüber gehört. Es ist eine alte Überlieferung,
daß Bonanna von Pisa und Wilhelm von Innsbruck, die ihn vor
vierhundert Jahren zu bauen anfingen, einen Campanile, einen
Glockenturm wie alle anderen, bauen wollten. Sie hatten die
Absicht, einen durchaus vorschriftsmäßigen Turm zu errichten.
Zweihundert Jahre lang baute man daran. Dann begann sich der Turm
mit einem Male zu neigen. Die Stadt Pisa bekam einen mächtigen
Schreck und ließ teils den sich senkenden Erdboden befestigen,
teils in geschickter Weise auf den einzelnen Stockwerken den
Schwerpunkt verlegen. Nun kann er sich nicht mehr weiter neigen.
Ihr, Luca, geht bis zur Spitze hinauf. Ihr drei besteigt je ein
Stockwerk und ich bleibe hier unten. Macht die Kisten auf.«

		Die Kisten wurden geöffnet. Sanduhren und Schachteln aus Holz
kamen zum Vorschein. In den Böden der Schachteln waren Vertiefungen
für je zwei Kugeln angebracht. In der einen Vertiefung lag eine
Metallkugel, in der anderen eine Holzkugel. Jede der Holzschachteln
war so konstruiert, daß man den Boden mit einer einzigen
Fingerbewegung nach unten klappen konnte, so daß die zwei Kugeln zu
gleicher Zeit fielen. Niemand sollte behaupten können, daß man die
zwei Kugeln nicht zu gleicher Zeit hätte fallen lassen.

		Die Schüler verschwanden im Eingang des Turmes. Einige Minuten
später tauchte schon Carlo, der Student aus Pistoja, zwischen den
weiten Säulen des zweiten Stockes auf und legte sich auf den Bauch.
Er hatte einige Schachteln bei sich. Nur seinen Kopf und diese
Schachteln konnte man über der Brüstung erkennen. Wieder einige
Minuten später erschien Giuseppe aus Vallombrosa [bookmark: page121] im vierten Stockwerk.
Auch er legte sich mit seinen Schachteln auf den Bauch. Lachend
rief er herunter:

		»Casimiro und Luca keuchen schon mächtig.«

		»Schon gut«, rief Galileo hinauf, »gebt bloß acht da oben, daß
ihr nicht nach vorne rutscht.«

		Casimiro war auch bald darauf im fünften Stock angelangt, und
endlich kam auch der Kopf Lucas im sechsten zum Vorschein. Die vier
Köpfe erschienen haargenau übereinander, als ob sie durch eine
senkrechte Linie miteinander verbunden wären. Die Stelle, von wo
aus die Kugeln fallen gelassen werden sollten, hatten sie schon
während der vorangegangenen Tage wiederholt genau ausgemessen und
bezeichnet. Am Fuße des Turmes waren auf dem Erdboden auch schon
genau die Stellen bezeichnet, wohin die Kugeln fallen würden: von
jedem Stockwerk aus etwas weiter vom Turm entfernt. Die vom
sechsten Stockwerk fallenden Kugeln mußten vierzehn Fuß von der
Turmmauer entfernt niedergehen.

		»Kann es losgehen?« rief Carlo vom zweiten Stockwerk
herunter.

		Galileo nahm die Sanduhr zur Hand.

		»Es kann losgehen! Achtung! Eins … zwei … drei!«

		Gleichzeitig drehte er den Hahn der Sanduhr auf, und als sein
auf den Boden gehefteter Blick die zwei Kugeln wahrnahm und seine
Ohren den zu gleicher Zeit erfolgten Aufschlag vernahmen, sperrte
er die Sanduhr wieder ab. Dann nahm er eine andere Sanduhr hervor
und rief:

		»Noch einmal, mein Herr Carlo! Los! Eins … zwei …
drei!«

		Sanduhr, Aufschlag der fallenden Kugeln, Sanduhr. Er sah prüfend
die herabgerieselte Sandmenge an, nickte und legte die Uhr zur
Seite. Er nahm eine neue Uhr zur Hand und rief hinauf zum vierten
Stockwerk: auf Befehl fielen die Kugeln. So ging das nacheinander,
bis auch Luca seine Kugeln von der Spitze des Turmes hatte fallen
lassen. Da waren die anderen drei schon wieder heruntergekommen.
Sie halfen die Sanduhren einstellen und die fortgerollten Kugeln
aufsammeln. Dann untersuchten sie die Sanduhren sorgfältig und
zogen aus ihren Taschen eine mit Zahlen vollgeschriebene Tabelle
hervor. Alles hatte vortrefflich geklappt. Die Sanduhren [bookmark: page122] bestätigten
den Galileischen Lehrsatz über die Fallbeschleunigung aufs
Haar.

		»Wenn sie auch das nicht überzeugt«, rief Galilei, »dann darf
man sich mit ihnen in eine weitere Debatte nicht mehr einlassen.
Wir haben diese Kugeln nun schon an die hundertmal fallengelassen
und die in den Uhren herabgerieselte Sandmenge an die hundertmal
nachgemessen. Gehen wir, meine Herren Studenten! Ich muß zu Hause
noch Stunden geben und schreiben will ich auch noch.«

		Auf dem Heimwege betrat er nochmals das Universitätsgebäude, um
nachzusehen, ob etwa jemand mit seiner Ankündigung, die er
vormittags selbst am schwarzen Brett befestigt hatte, einen
schlechten Spaß getrieben. Nein, der Ankündigung war nichts
geschehen. Sie verkündete der Jugend der Universität, daß morgen
mittag um zwölf Uhr, wenn keine Vorlesungen stattfänden, jeder
Wissensdurstige am schiefen Turm erscheinen solle, wo Professor
Galileo Galilei » ad oculos
demonstrandum« seinen neuentdeckten physikalischen Lehrsatz
unter Beweis stellen würde.

		In dieser Nacht konnte er vor Aufregung nur wenig schlafen,
obwohl er am anderen Tage früh aufstehen mußte: vormittags erst
zwei Privatstunden und dann, was noch viel wichtiger war: um elf
Uhr mußte er beim Hofe erscheinen. Der Hof hielt seine
Sommerfrische in Pisa ab, und man hatte ihn wissen lassen, daß man
in einer bestimmten Frage sein fachmännisches Urteil benötige. Er
möge sich also pünktlich um elf Uhr in den Amtsräumen von Belisario
Vinta einfinden.

		»Ich begrüße Euch, mein Lieber«, sagte der Höfling, als Galilei
in seinem Sonntagsstaat bei ihm eintrat, »seit wir in Pisa sind,
habe ich Euch noch gar nicht gesehen. Geht es Euch gut? Das freut
mich. Aber zur Sache! Herr Giovanni Medici hat eine Baggermaschine
erfunden. Es ist außerordentlich wichtig für uns, bei Livorno wegen
des Hafenbaues die Flußmündung von den seichten Stellen zu
befreien. Herr Giovanni behauptet, daß seine Maschine hierzu
vorzüglich geeignet sei. Er hat auch ein kleines Modell verfertigt
und es dem Großherzog vorgeführt. Solch ein kleines Spielzeug zu
beurteilen ist jedoch sehr schwer. Die Maschine in Originalgröße
herstellen [bookmark: page123] zu lassen, würde hinwiederum sehr viel
Geld kosten und unser gnädigster Großherzog scheut ein wenig vor
dieser Ausgabe zurück. Deshalb befahl er, das Modell von einem
Sachverständigen der Universität begutachten zu lassen.«

		»Gut. Wo ist das Modell?«

		Der Höfling lächelte.

		»Bei Hofe, mein Lieber, tut man gut, mit der Wahrheit möglichst
vorsichtig umzugehen. Denn ist die Maschine schlecht, und das
befürchte ich, dann macht Ihr Euch Herrn Giovanni zu Eurem
erbitterten Feind. Wenn Ihr aber die Maschine für gut befindet,
dann läßt sie der Großherzog für teures Geld anfertigen und nachher
funktioniert sie nicht. Wen wird man dann zur Verantwortung
ziehen? Den Sachverständigen.«

		Galileo schnipste mit den Fingern.

		»Fürwahr, eine heikle Lage! Diese Aufgabe hättet Ihr mir
ersparen können.«

		»Ja, mein Lieber, das Leben am Hofe ist nicht einfach. Soll ich
Euch erzählen, welchen Auftrag ich einmal in amtlicher
Eigenschaft ausführen mußte? Wir haben noch einige Minuten Zeit.
Vor sieben Jahren hatte ich noch im Auftrage des verewigten
Herrschers die Verhandlungen wegen der geplanten Heirat zwischen
Eleonora Medici und Vincenzo Gonzaga zu führen. Dieser Gonzaga war
bereits einmal mit einer Farnese verheiratet gewesen; da ein Kind
ihnen aber versagt blieb, gelang es Gonzaga zu erreichen, daß der
Heilige Stuhl seine Ehe wegen Unfruchtbarkeit der Frau trennte. Die
Familie Farnese gab sich damit aber nicht zufrieden. Sie behauptete
immerfort und verbreitete das auch, der Fehler liege nicht bei der
Frau, sondern beim Manne. Als nun bekannt wurde, daß wir Eleonora
an Gonzaga verheiraten wollten, überschüttete uns die Familie
Farnese mit Nachrichten und Briefen: wir möchten Eleonora Medici
nicht unglücklich machen; denn sie würde nicht nur keine Mutter
werden, sondern nicht einmal Frau; an der Seite Gonzagas müsse sie
zeitlebens Jungfrau bleiben. Wir waren in einer großen
Verlegenheit, da diese Ehe politisch sehr zweckmäßig erschien. Die
Familienbeziehungen der Medici zu dem Herrscherhaus von Mantua
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auszubauen, war sehr wichtig. Als ich nun seinerzeit in dieser
Angelegenheit dem seligen Herzog Francesco Meldung erstattete, war
auch die Herzogin Bianca anwesend … bitte?«

		»Nicht, nichts!« sagte Galileo hastig und bemühte sich zu
verbergen, daß er zusammengefahren war.

		»Kurz und gut, die Herzogin Bianca machte den Vorschlag, wir
sollten von Gonzaga Beweise verlangen. Wir sollten irgendein
hübsches, gesundes, noch unberührtes Bauernmädchen suchen, und
Gonzaga sollte vor Zeugen beweisen, daß aus einer Jungfrau an
seiner Seite wohl eine Frau werden könne. Herzog Francesco fand
diesen Vorschlag zwar ein wenig brutal, aber was Bianca wollte, das
wollte letzten Endes auch er. Wir teilten also dem Bräutigam die
Bedingungen mit. Zunächst lehnte er die Prüfung selbstbewußt ab;
als er aber sah, daß unser Kanzleramt auf Geheiß des Herzogs die
Prüfung verlangte, war er gezwungen, einzuwilligen. Man war also
besorgt, ein geeignetes Mädchen zu finden, und lud als
Vertrauensmann den Herzog von Este ein. In Anwesenheit des Herzogs
von Este fand die Prüfung auch statt und endete mit einem
Mißerfolg. Die Jungfrau blieb, was sie war. Gonzaga ließ es nun
seinerseits nicht dabei bewenden, führte allerlei Gegengründe ins
Feld und schwur, daß er schon zeigen würde, was für ein Kerl er
sei, wenn er die Prüfung wiederholte. Unser Herrscher besprach die
Angelegenheit nochmals mit Bianca und beide kamen zu dem Entschluß,
Gonzaga eine letzte Gelegenheit zu geben. Und diesmal ernannte man
mich zum Untersuchungskommissar. Ich war dermaßen wütend, daß ich
das gar nicht beschreiben kann. Ich bin von Natur aus ein
schamhafter Mensch, lege großen Wert auf die Reinheit meines
Familienlebens, und es war wirklich nicht nach meinem Geschmack, an
einer so schamlosen Veranstaltung teilzunehmen. Und dann liegt doch
auch in einer solchen Rolle etwas Lächerliches. Ich wollte
irgendwie entschlüpfen, aber Bianca bestand auf ihrem Stück.
Schließlich übernahm ich den Auftrag doch, weil ich meiner Karriere
bei Hofe nicht schaden wollte. Als Ort der Handlung bestimmten wir
Venedig. Alles geschah so, wie wir es vorher festgelegt hatten.
Diesmal gelang der Versuch. Davon habe ich persönlich Francesco und
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Meldung erstatten müssen, die damals den Sommer in Serravezza
verbrachten. Dieses Referat hättet Ihr mit anhören müssen! Ich
wollte über die ganze Angelegenheit mehr hinweggleiten, einfach
berichten, daß alles in bester Ordnung sei, aber damit gab sich
Bianca nicht zufrieden. Eine geschlagene halbe Stunde lang hat sie
mich über alle Einzelheiten ausgefragt. Ich war in einer
fürchterlichen Verlegenheit, und darüber lachte der Herzog
Francesco so sehr, daß seine Augen voll Tränen standen. Seht Ihr,
solche Sachen können denen zustoßen, die sich in die Nähe des Hofes
wagen. Jetzt können wir auch gehen. Seid also nur recht vorsichtig
mit allem, was Ihr sagen werdet. Habt Ihr noch eine Frage?«

		»Ja«, gab Galileo verstört und stotternd zu, als sie bereits das
Zimmer verlassen hatten, »was denken Eure Exzellenz: hat die
Herzogin Bianca ihren Mann jemals betrogen?«

		»Nie! Sie war eine große Bestie, und ich mochte sie auch gar
nicht, aber das können nicht einmal ihre Feinde von ihr
behaupten. Sie war eine makellos treue Frau, die
Unglückselige.«

		Ganz benommen ging Galileo an der Seite des Höflings. Die
Geschichte hatte ihn vollständig aufgewühlt. Bianca, die
Traumgestalt, die er als überirdisches, körperloses Wesen in sich
hütete, trat jetzt plötzlich mit einem sinnlichen Lächeln vor ihn
hin, mit schamloser Glut, sprühenden Augen und einer lockenden
Taubenstimme …

		Er mußte sich aber zusammennehmen. Zwischen Hellebardieren und
betreßten Dienern schritten sie hindurch, bis sie das Vorzimmer der
Herrschergemächer erreichten. Ein Hofbeamter mit Spitzenkragen und
einem Degen an der Seite meldete sie sogleich. Sie traten ein. Im
Saale saßen der Großherzog Fernando, seine junge Frau und Herr
Giovanni. Vor ihnen auf dem Tisch eine kleine Maschine, winzig wie
ein Spielzeug. Christina, die Großherzogin, die Enkelin der
Katharina von Medici, ließ durch ihren Anblick den jungen Gelehrten
zunächst zusammenzucken; denn sie hatte rote Haare wie Bianca.
Wunderschön war sie allerdings nicht. An ihrer Kleidung konnte man
erkennen, daß sie das Großherzogtum Toscana bald mit einem
Thronfolger erfreuen würde.

		Herr Giovanni begrüßte den Gelehrten sehr zuvorkommend. Nachdem
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Etikette genügt und den Herrscher um Erlaubnis gebeten hatte,
begann er seine Maschine zu erklären. Mit einem gewaltigen
Redeschwall legte er die Grundsätze seiner Erfindung dar. Die
Erfindung wies ein verwickeltes Schneckensystem mit unzähligen
Zahnradübersetzungen auf. Unter dieses kleine Modell stellte der
Erfinder nun eine kleine Kiste mit Sand. Er drehte an seiner
Maschine und deren Eimer schöpften tatsächlich Sand, um ihn,
nachdem sie den obersten Rand der Maschine erreicht hatten, auf der
anderen Seite wieder auszuschütten. Giovanni beendet seinen Vortrag
und blickte siegreich den Sachverständigen an; im Geiste legte er
sich bereits die Gesichtszüge für die anerkennenden Worte zurecht.
Galileo aber schüttelte nur den Kopf, nachdem er die Arbeit der
kleinen Maschine aufmerksam verfolgt hatte.

		»Nun?« fragte der Großherzog.

		»Diese Maschine ist unbrauchbar«, erklärte Galileo.

		»Wieso unbrauchbar«, ächzte Herr Giovanni. »Ihr seht doch, daß
sie den Sand fördert.«

		»Ja, auf dem Trockenen. Unter Wasser wird sie ihn nicht fördern.
Die Lage der Eimer unter dem Wasser ist so, daß es den Sand
unbedingt wieder herauswäscht, bevor die Eimer die Wasseroberfläche
erreicht haben. Diese Maschine ist nicht gut.«

		Der Großherzog lächelte Giovanni schadenfroh an und warf auch
einen verstohlenen Blick auf seine Frau.

		»Was sagt Ihr dazu, Giovanni?«

		»Ich kann nur sagen«, erwiderte Herr Giovanni, fast erstickend
vor Zorn, »daß dieser Mensch von Technik keine Ahnung hat. Was er
behauptet, ist Blödsinn. Diese Maschine wird hervorragend arbeiten;
das könnte ich vor dem Altar beschwören.«

		»Galilei?« wandte sich der Großherzog abermals an den
Sachverständigen.

		»Die Maschine ist schlecht.«

		Der Großherzog nickte mit dem Kopfe. Dann gab er Vinta ein
Zeichen. Der berührte Galileo am Arm. Unter tiefen Verbeugungen
entfernten sich beide. Herr Giovanni, der noch blieb, rief ihnen
mit einem leidenschaftlichen Ausbruch nach: [bookmark: page127]

		»Esel!«

		Galileo wandte sich an der Tür nochmals um.

		»Die Maschine ist schlecht«, wiederholte er laut.

		Er wollte noch mehr sagen, aber Vinta packte ihn kräftig am
Ellenbogen und zog ihn aus dem Saal. Die Tür schloß sich hinter
ihnen.

		»Hoffentlich seid Ihr Euch darüber im klaren«, wandte sich Vinta
an Galileo, »daß Ihr Euch einen schweren Feind geschaffen
habt.«

		Galileo blieb stehen. Auf seinem Gesicht loderte helle
Empörung.

		»Der Teufel soll das Ganze holen, daran habe ich nicht gedacht!
Als ich die Maschine sah, habe ich alles andere vergessen. Ich habe
nur an die Maschine gedacht und sprach die Wahrheit. Umsonst, ich
kann nicht dafür. Wenn ich in einer wissenschaftlichen Arbeit einen
Fehler bemerke, das muß ich einfach gleich
herausschreien.«

		»Ist denn die Maschine tatsächlich schlecht?«

		»Vollkommen unbrauchbar. Nicht zwei Hände voll Sand könnte man
damit baggern, wenn man sie anfertigen ließe. Es wäre jammerschade
um das viele Geld. Warum, Herrgott noch einmal, hat dieser Herr
Giovanni keine bessere Maschine erfunden? Wie gerne hätte ich sie
gerühmt! Jetzt wendet sich auch der noch gegen mich. Als ob
ich nicht schon genug Feinde hätte …«

		»Gewiß, gewiß! Aber Ihr habt doch auch Freunde!«

		Der erfahrene Alte sah ihn von der Seite scharf an und lächelte.
Und plötzlich sagte er »Du« zu ihm.

		»Du gefällst mir, Junge. Ich habe dich schon immer gern gehabt,
von nun an werde ich dir aber noch mehr zugetan sein. Verzweifle
nicht, auf mich kannst du immer zählen! Herr Giovanni steht zwar
wirklich in der Gunst des Hofes, aber ich habe auch ein
wenig Einfluß. Und wie ich dir schon einmal sagte: ich werde noch
mehr haben. In einem Jahre. Geh' jetzt deiner Wege. Wohin willst du
denn?«

		»Am schiefen Turm erwarten mich meine Schüler und meine
Kollegen. Ich muß einen Versuch vorführen. Auch dort werde ich
recht haben, und auch dort wird mir deswegen ein jeder zürnen. Der
Teufel hat mein Leben verflucht!«

		Er grüßte, zog den Hut tief in die Stirn und verließ das Schloß
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trüber Laune. Wie er aber so dem Dom zueilte, verflog sein Ärger
bald. Er verspürte statt dessen eine unbändige Kampflust in sich.
Ein unerschütterliches Bewußtsein seines Rechtes und auch seine
alte Halsstarrigkeit, die ihn immer wieder von neuem anstachelte:
»Nun erst recht!«

		Es fehlten nur noch wenige Minuten bis zur Mittagsstunde, als er
auf dem Domplatz ankam. Sehr viele Studenten standen bereits um den
Turm herum; mehr, als er gerechnet hatte. Und der alte Mazzoni war
auch da, er hatte sogar seine Frau mitgebracht. Außer ihm aber war
niemand vom Professorenkollegium erschienen. Luca Valerio und die
anderen drei Studenten eilten dienstbeflissen auf ihren Meister zu.
Alles war schon vorbereitet, die Holzschachteln mit den Kugeln und
die Sanduhren harrten des Versuchs.

		»Die anderen Kollegen kommen nicht?« erkundigte sich Galilei
während der Begrüßung bei Mazzoni.

		»Ich weiß es nicht, ich habe heute noch mit niemandem
gesprochen.«

		»Vielleicht fassen sie sich doch noch ein Herz. Es ist noch
nicht ganz zwölf Uhr.«

		Sie standen und warteten. Als die Glocken erdröhnten, traten
seine auserwählten Schüler in den Turm. Jeder nahm seinen
bezeichneten Platz ein. Die Studenten drängten sich am Fuße des
Turmes zusammen. Galilei erklärte ihnen, wieviel Platz sie
freilassen müßten, spähte jedoch währenddessen immer wieder in die
Richtung der Stadt. Aber es kam niemand.

		Das mittägliche Glockengeläute war längst verklungen. Kein
einziger Professor von der Universität ließ sich blicken. Galilei
zuckte mit den Schultern.

		»Also dann fangen wir an!«

		Er klatschte in die Hand und sofort verstummte die Unterhaltung
der Studenten. Mit gehobener Stimme begann er zu sprechen und
erläuterte den Sinn des Experimentes. Er erzählte, wie er überhaupt
zu diesem Versuch gekommen, wie dieser Gedanke erstmalig in ihm
wachgeworden war, als er drüben im Dome den schwingenden Leuchter
beobachtet hatte; er erzählte von seinen Studien mit dem [bookmark: page129] Pendel, von
der rollenden Bronzekugel, von Benedetti, Tartaglia, Moletti und
den anderen, die auch anderer Meinung als Aristoteles seien.
Schließlich faßte er die ganze Betrachtung nochmals in einigen
kurzen Sätzen zusammen, dann rief er Carlo zu:

		»Achtung, wir beginnen!«

		In einem engen Kreise scharten sich die Studenten um ihn und
harrten der kommenden Dinge. Die ersten beiden Kugeln fielen und
schlugen zugleich auf den Steinen auf. Dann folgten nacheinander
die Kugeln der oberen Stockwerke. Das Experiment war zu Ende. Ohne
jede Wirkung. Die Studenten äugten herum, die Kugeln fielen herab,
Galilei bediente die Sanduhren. Alle sahen sie schweigend zu. Auf
dem Gesicht eines jeden stand aber geschrieben, daß sie im Grunde
genommen nicht im geringsten ahnten, was hier vor sich ging. Als
Luca auch die letzten Kugeln hatte fallen lassen, verkündete
Galilei laut und vernehmlich:

		» Quod erat demonstrandum.«

		Die Wirkung wartete er gar nicht erst ab. Ein Student rief
enttäuscht:

		»Was ist los? Das war schon alles?«

		Galilei erwiderte nichts. Die Studenten schwenkten ihre Baretts,
als sie sahen, daß sie umsonst auf ein erschütterndes Wunder
gewartet hatten. Sie zerstreuten sich allmählich. Mazzoni aber
klopfte Galilei heftig auf die Schulter.

		»Recht so, das war sehr anständig, mein Sohn! Diese vielen
Lümmel ahnen wirklich nicht, was hier überhaupt vor sich ging. Ich
aber weiß es und verstehe es. In der Geschichte der Wissenschaft
war das eine halbe Stunde von ungeheurer Tragweite. Diese Kugeln
haben sich in den Körper der peripatetischen Schule eingebohrt. Die
peripatetische Schule ist von heute an nicht mehr der Herr der
Welt.«

		Galileo dankte für die Anerkennung, verspürte aber nicht den
Wunsch, sich weiter zu unterhalten. Nicht mit der Familie Mazzoni,
auch nicht mit seinen vier Lieblingsschülern, die inzwischen vom
Turm herabgestiegen waren und die Geräte einsammelten. Ganz
bestürzt meldete Luca: [bookmark: page130]

		»Zwei Sanduhren sind gestohlen worden!«

		Er hob schweigend die Achsel. Damit hatte er rechnen müssen. Es
war eine alte Überlieferung auf der Universität zu Pisa, daß man
die Sachen des Professors stehlen durfte; man mußte sich bloß am
anderen Tage melden und sie gegen Lösegeld zurückkaufen lassen. Die
würden sich also auch schon bei ihm melden. Er verabschiedete sich
von Mazzoni und dessen Frau, entließ die Schüler und ging selbst in
den Dom unter dem Vorwand, beten zu wollen, in Wahrheit nur, um
allein sein zu können. In dem von Weihrauchduft geheiligten kühlen
Schatten war er kurze Zeit in seine Gedanken versunken, dann
verließ er die Kirche wieder.

		Er suchte ein nahegelegenes Wirtshaus auf und trank statt zu
essen. Mit dem entschlossenen und bösen Willen zu einem Rausch
stürzte er gierig den Rotwein hinunter. Spät am Nachmittag erst
fiel ihm ein, daß er auch Privatstunden zu geben hatte.
Leichtsinnig beschwichtigte er sich selber bei dem Gedanken und
ging mit unsicheren Schritten in ein anderes Wirtshaus. Hier trank
er weiter. Jetzt wurde der Rausch allmählich Herr über ihn, sein
Bewußtsein wurde trübe und hellte sich hin und wieder nur für
einige Augenblicke unerwartet auf, um sich über sich und seine Lage
zu wundern. In einer solchen lichten Minute nahm er mit einem Male
wahr, daß er schon in der dritten Schenke saß. Es war Abend
geworden, die Talgfunzeln brannten bereits, und ein singendes
Mädchen saß neben ihm.

		Er ergriff ihre Hand und sagte mit schwerer Zunge:

		»Du hast mich betrogen, Bianca. Du hast ja auch einen
Leib …«

		Das Mädchen lachte.

		»Warum nennst du mich Bianca?«

		Er riß das Mädchen an sich und sah verwundert, daß sie sich
gerne fügte. Er küßte sie auf den Mund. Und schon während dieses
Kusses bemächtigte sich seines Gehirns von neuem der Nebel des
Rausches. Am anderen Tage konnte er sich keine Rechenschaft darüber
ablegen, wie er sich nach Hause gefunden hatte. [bookmark: page131]

	
		
		Achtes Kapitel

		Sein Vater war gestorben.

		Durch einen Brief erhielt er die Nachricht, die nicht unerwartet
kam. Vincenzo Galilei hatte schon seit langem immer wieder
behauptet, daß er bald sterben würde, und aus den Briefen an seinen
Sohn sprach ständig eine wehmütige Abschiedsstimmung. Gerade
deswegen aber, weil man schon seit so langer Zeit mit seinem
Ableben rechnen mußte, hatte dieser Ton seiner Briefe allmählich
immer mehr von seiner bedrohlichen Art verloren. Und nun wirkte die
Todesnachricht wie ein erschütternder Schlag, als ob sie in der Tat
ganz unerwartet gekommen wäre.

		Er nahm Urlaub und fuhr nach Hause zum Begräbnis. Dort schritt
er mit seiner Mutter und seinen Geschwistern hinter der Bahre her.
Livia, die kleinste, war gerade dreizehn Jahre alt geworden,
Michelagnolo war sechzehn und hatte sich zu einem
langaufgeschossenen Lümmel entwickelt; sein Schnurrbart begann
schon zu sprießen. Anna war schon siebzehn Jahre alt, konnte aber
nicht zur Beerdigung kommen, weil sie krank im Kloster darnieder
lag. Virginia aber stand mit ihrem Manne am Grabe; denn nach langen
Verlobungsjahren war sie die Frau des Benedetto di Luca-Landucci
geworden. Dieser Schwager Benedetto war keine sehr empfindliche
Seele. Als sie von dem Begräbnis nach Hause gingen, nahm er Galileo
sofort vor, um die Geldfrage mit ihm zu besprechen.

		»Ich bitte dich um deine Unterstützung, Benedetto«, bat Galileo
seinen Schwager, als sie sich zu Hause zur Besprechung
niedergesetzt hatten, »du kannst ja selbst sehen, in welchen
Verhältnissen die Familie zurückbleibt, und ich selbst habe zur
Zeit auch schwere Geldsorgen.«

		Der Schwager nickte wohlwollend.

		»Ich sehe alles«, entgegnete er herablassend, »und ich will dich
gern unterstützen. Wie du mit den Kindern und deiner Mutter fertig
wirst, wie du für sie zu sorgen gedenkst, da will ich dir nicht
dreinreden; hierüber hast nur du zu bestimmen, das ist dein gutes
Recht, und was mich nichts angeht, da mische ich mich auch nicht
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freundschaftlichen Rat möchte ich dir aber doch geben. Ich habe nur
einen Teil von Virginias Mitgift erhalten, obwohl die neuen
Zahlungen schon fällig wären. Aber ich bin ein guter Mensch;
während der Krankheit deines Vaters wollte ich mit derartigen
Sachen nicht stören. Wie ich jetzt feststelle, ist es durchaus
möglich, daß, wenn man den Nachlaß, hauptsächlich das Warenlager,
günstig verkauft, dann auch der Betrag vorhanden sein wird, den mir
dein Vater schon lange schuldet. Mit der Summe, für die du die
Bürgschaft übernommen hast, will ich gut und gerne noch einige
Monate warten. Wie du also stehst, bin ich wirklich bestrebt, Euch
so wenig Sorgen wie nur möglich zu verursachen.«

		Galileo stieg die Bitterkeit in der Kehle hoch.

		»Danke. Ich hatte zwar gedacht, du würdest die
Hinterlassenschaft zunächst nicht antasten. Es sind viele Schulden
unbezahlt geblieben und ich muß gut überlegen, in welcher Lage
meine Mutter und die Kinder ihr neues Leben beginnen.«

		»Da sagst du selbst, daß Schulden verblieben sind, und daß man
sie begleichen muß. Auch ich bin ja ein Gläubiger. Ich wiederhole
aber, daß ich den größten Teil meiner Forderung zu stunden bereit
bin. Wenn jeder deiner Gläubiger sich so benimmt wie ich, hast du
gewonnenes Spiel. Für das Warenlager habe ich sogar schon einen
Käufer. Die Bestandaufnahme haben wir gleich nach dem Tode deines
Vaters vorgenommen. Hier ist sie.«

		Er legte ein umfangreiches Bündel Papier auf den Tisch. Da lag
nun das Verzeichnis des Besitzes und auch das Verzeichnis der
Schulden, das von dem Oberhaupt der Familie noch in den letzten
Tagen seiner Krankheit zusammengestellt worden war. Galileo
überprüfte die Zahlenreihen und erschrak. Ein trauriges Bild zeigte
sich ihm da. Er wußte nicht, wie er hier Ordnung schaffen sollte.
Schüchtern versuchte er Benedetto zu überreden, sich auch mit dem
Anteil an der väterlichen Erbschaft zu gedulden, er redete aber zu
tauben Ohren. Da versuchte er, Virginia zu bewegen, ihren Mann zu
einem anderen Standpunkt zu bekehren. Die junge Frau erklärte
aber:

		»Mich hat der Tod unseres armen Vaters so getroffen und
niedergeschlagen, daß ich mich mit diesen Sachen nicht befassen
kann. Im [bookmark: page133]
übrigen erledigt Benedetto alle meine geldlichen Angelegenheiten
und ich rede ihm da nicht hinein. Vielleicht versuchst du noch
einmal mit ihm zu sprechen.«

		Schwere Tage folgten. Von früh bis abends verhandelte Galileo
mit den Gläubigern. Seine Taschen waren vollgestopft mit
Aufstellungen. Diese Aufstellungen hatte er schon mit etlichen
Bemerkungen versehen: wo es ihm gelungen war, etwas
herunterzuhandeln und einen Aufschub zu erhalten, über wieviel und
wie lange. Jeden Abend fiel er zu Tode erschöpft auf sein Bett, um
am anderen Morgen von neuem zu beginnen. Mindestens dreimal am Tage
rannte er seinem Schwager Benedetto in die Arme, der mit Argusaugen
über allem wachte und immer wieder die Stoffballen im Laden
nachzählte, ob nicht einer davon inzwischen verschwunden war. Er
betonte, daß ihm jede Verdächtigung fernliege; er tue alles das nur
der Ordnung halber. Und selbstverständlich verging kaum ein Tag, an
dem er sich nicht mit seiner Schwiegermutter erbittert gezankt
hätte. Vincenzo Galileis irdische Überreste waren kaum der Mutter
Erde übergeben, da tobte in seinem verlassenen Heim bereits ein
Aufruhr nach dem anderen.

		Eine Woche später war Galileo endlich soweit, daß er nach Pisa
zurückkehren konnte. Für den Laden fanden sie einen Käufer und
beschlossen, daß die Familie das Geschäft endgültig aufgeben werde.
Auch von allen anderen Habseligkeiten hatten sie vieles günstig
verkauft. Schwager Benedetto Landucci unterließ nicht, jeweils das
Erbteil seiner Frau zu fordern, nachdem er einen Teil der Mitgift
bereits erhalten hatte. Im großen und ganzen hatte sich aber die
Lage doch soweit geklärt, daß die Mutter mit den drei Kindern in
ihrem alten Heim verbleiben konnte und dem neuen Geschäftsinhaber
nur ein Zimmer von ihrer Wohnung abgeben mußte. Die Familie war
also für eine Weile, wenn auch bescheiden, so doch versorgt. Für
Galileo blieben sogar noch einige Goldstücke übrig. Die konnte er
nicht entbehren, weil seine Versuche viel Geld gekostet hatten und
auch ihn drückende Schulden in Pisa quälten. Wovon er den Anteil
der Mitgift für seine Schwester bezahlen sollte, für den er die
Bürgschaft übernommen hatte, daran mochte [bookmark: page134] er jetzt gar nicht denken. Es
würde sich schon irgendwie machen lassen.

		Vor seiner Abreise ging er noch einmal in die Kirche, um vor dem
Grabe seines Vaters abschiednehmend niederzuknien. Auf dem
Grabstein leuchteten noch in frischem Glanze die gemeißelten
Buchstaben des Namens und das Wappen: eine Leiter mit vier
Sprossen. Diese Leiter im Familienwappen war gleichsam ein Sinnbild
der Träume des auf ihr Knienden: nur immer höher hinauf auf der
Leiter der Wissenschaft und des Ruhmes, nur immer höher …!

		Endlich fuhr er zurück nach Pisa zu den frechen Schülern, den
feindseligen Professoren, den Sorgen des Alltags, den zürnenden
Peripatetikern und der Wühlarbeit des Giovanni Medici. Denn
Giovanni Medici arbeitete offen gegen ihn. Seine Baggermaschine
hatte er sich vom Großherzog doch erzwungen; der Herrscher gab
seinem Flehen nach und ließ das zur Erbauung der Maschine nötige
Geld anweisen. Die Maschine wurde gebaut, unter riesenhaftem
Aufsehen nach Livorno geschafft und dort in Betrieb genommen. Es
kam aber alles genau so, wie es der Sachverständige vorausgesagt
hatte: das Wasser wusch den Sand wieder aus den Eimern heraus, noch
bevor sie die Oberfläche erreichten. Die Maschine wühlte zwar den
Grund furchtbar auf, zutage fördern konnte sie aber nichts. Sie war
einfach nicht zu gebrauchen. Der Großherzog hatte Herrn Giovanni
seine Meinung darüber nicht vorenthalten und dieser zürnte seitdem
Galileo Galilei mehr denn je. Er beschimpfte ihn, wo er nur konnte,
er verbreitete Schauergeschichten über ihn, er scheute sich sogar
nicht, an einflußreiche Herren in Pisa und an den Vorstand der
Universität Briefe zu schreiben, an Personen, die sich zwar um die
Angelegenheiten der Universität wenig kümmerten, die aber über die
Stellung des jungen Professors zu entscheiden hatten. Diese
Wühlarbeit fand jedoch nicht so sehr in Pisa als vielmehr in
Florenz, in den Kanzleien der Regierung ihren Niederschlag.
Belisario Vinta, der dagegen hätte wirken können, war nie in
Florenz anwesend, sondern hielt sich wegen der Papstwahl ständig in
Rom auf. Der Großherzog hatte ihn, den geschickten Diplomaten,
immer zu den Konklaven nach Rom gesandt, um den Kardinälen
gegenüber die [bookmark: page135] außenpolitischen Interessen Toscanas zu
wahren: ein Spanier oder ein Parteigänger der Spanier durfte nicht
Papst werden. Im vorigen Sommer war Papst Sixtus gestorben, Vinta
fuhr nach Rom. Seine Bemühungen hatten Erfolg: gewählt wurde der
Kardinal Castagna, der dreizehn Tage, nachdem er als Urban VII. den
päpstlichen Thron bestiegen hatte, starb. Es folgte ein neues
Konklave. Abermals mußte Vinta gegen die Spanier arbeiten. Gewählt
wurde diesmal der Kardinal Sfondrati. Seine Regierung als Gregor
XIV. währte aber auch nur kurze Zeit. Vinta durfte wiederum zu
einem neuen Konklave reisen. Auch dieser neue Papst starb bald.
Jetzt endlich wurde der Kardinal Aldobrandini gewählt, der sich als
Clemens VIII. die Tiara auf das Haupt setzte. Vinta war also im
Vatikan beschäftigt, und Herr Giovanni arbeitete indessen mit aller
Kraft gegen den verhaßten Galilei. Und wenn jemals, so hätte Vinta
gerade jetzt helfen können. Denn nun geschah, worauf Vinta schon
lange vorher angespielt hatte: der Großherzog ernannte den Kanzler
Usimbardi zum Bischof von Arezzo und Vinta zum Kanzler.

		Wenn aber der junge Professor ernsthaft über seine Zukunft
nachdachte, so legte er auf Hilfe gar keinen Wert mehr. Er wollte
auch dann nicht mehr in Pisa bleiben, wenn es gelingen sollte,
seine Professur durch den Einfluß des Kanzlers zu verlängern. Er
sehnte sich leidenschaftlich fort aus dieser feindseligen Umgebung.
Wenn er seine wissenschaftlichen Behauptungen gegen Aristoteles
nunmehr auch beweisen konnte, so eroberte er sich damit die
Peripatetiker noch lange nicht, im Gegenteil, er brachte sie erst
recht in Harnisch. Die meisten Kollegen grüßten ihn überhaupt nicht
mehr. Und als man Matteo di Arexa zum Rektor gewählt hatte, gab ihm
dieser zu verstehen, daß er gegen die Verlängerung seiner Professur
alles unternehmen würde, was nur in seiner Macht stände.

		Um das alles kümmerte sich Galileo aber gar nicht. Er setzte
alles auf eine Karte. Entweder der Traum seiner Träume ging in
Erfüllung und es gelang ihm, den noch immer unbesetzten Lehrstuhl
Molettis in Venedig zu erhalten, oder alles war sowieso verloren.
Dann würde er wieder heim nach Florenz gehen, als Schlosser, als
Waffenschmied oder als sonst etwas. So schrieb er auch dem alten
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del Monte. Der briefliche Gedankenaustausch mit dem alten Herrn war
ihm jetzt mehr denn je Herzensbedürfnis und Trost. Er teilte ihm
mit, daß er sich gerne in Venedig umsehen würde, aber auch von
dieser Reise nicht mehr viel erhoffe.

		 

		»Es berührt mich sehr peinlich«, erwiderte der
Marchese, »daß man Euch, mein Herr, dort nicht Eurem Verdienst
entsprechend behandelt. Noch weniger gefällt es mir aber, daß Ihr
selbst, mein Herr, alle Hoffnungen aufgegeben habt. Wenn Ihr in
diesem Sommer nach Venedig kommt, so nehmt Euren Weg über Pesaro.
Ich werde nicht versäumen, Euch in jeder Beziehung dienlich zu
sein, da ich es nicht mit ansehen kann, daß Ihr Euch in einem so
beklagenswerten Zustande befindet. Meine Kräfte sind zwar schwach;
sie mögen aber sein wie sie wollen, ich stelle sie vollkommen in
Eure Dienste, mein Herr.«

		 

		Mazzoni versprach ihm ebenfalls, ihm ein Empfehlungsschreiben an
seinen einstigen Schulkameraden, den Grafen Antonio Querenghi,
mitzugeben, der in der Republik Venedig nicht wenig zu sagen habe.
Galileo selbst hatte auch durch seinen wissenschaftlichen
Briefwechsel einige Verbindungen, so mit dem berühmten Grafen
Bissaro, einem Edlen aus Vicenza, mit Antonio Riccoboni, dem
Dozenten für Rhetorik an der Universität zu Padua, einem zwar nicht
allzu bedeutenden Manne, der ihm aber immerhin mit allerlei
Auskünften an Hand gehen konnte.

		Ein Gesuch wegen Verlängerung seiner Professur reichte Galilei
gar nicht erst ein. Als der Sommer herangekommen und das
Unterrichtsjahr beendet war, nahm er nicht einmal Abschied von
Pisa. In seiner letzten Vorlesung hatte er zwar noch einmal in
einer großen Zusammenfassung seine Argumente gegen Aristoteles
vorbringen wollen, diese letzte Vorlesung konnte er aber nicht
abhalten, weil er von einem Fußleiden befallen wurde. Die Schüler
zerstreuten sich, ohne sich verabschiedet zu haben. Nur von seinen
vier Getreuen nahm er persönlich Abschied. Er ermahnte und küßte
sie. Sie schwuren, ihm fleißig zu schreiben. Dann verabschiedete er
sich noch von den alten Mazzonis. Bei diesem letzten Besuch weinten
sie alle drei. Als er [bookmark: page137] das Tor hinter sich schloß, wo sich unter
Oleanderbäumen die Katzen sonnten und rekelten, da empfand er mit
schmerzlicher Bitterkeit, wieviel Liebe ihm hier zuteil geworden
war.

		Zu Hause packte er seine Siebensachen, seine wenigen Kleider,
Bücher, die vielerlei Kugeln, die er für Experimente hatte
anfertigen lassen, seine Sanduhren, seine Pendel, und all die
anderen Geräte. Er bezahlte seinen Wirt und sagte ihm, daß er
übermorgen reisen werde. Aber noch in derselben Nacht erhob er sich
bei Sonnenaufgang, stahl sich heimlich und leise aus dem Hause und
ging langsamen Schrittes mit dem Gepäckträger nach der Signoria.
Dort erwartete ihn der Wagen.

		Kaum konnte er erwarten, daß sie abfuhren. Als sie die
Stadtgrenze erreichten, vertiefte er sich in seinen Ariosto und
blickte auf den Schauplatz seiner Leiden und seiner dreijährigen
Professur nicht einmal zurück. In Florenz hielt er sich nur auf, um
die geldlichen Verhältnisse seiner Familie zu überprüfen, und sah
erschrocken, daß seine Mutter seit dem Tode des Familienoberhauptes
unsinnig verschwendete. Sie verstand es nicht, das Geld
einzuteilen. So setzten sie sich alle mit dem Schwager Landucci zu
einer Beratung zusammen, wie man in Zukunft dem Übel vorbeugen
könnte. Es gab zwar einen gewaltigen Sturm, aber es kam schließlich
doch – und zwar sehr schnell – zu einer glücklichen Lösung, über
die sie alle zusammen am meisten verwundert waren. Sie überredeten
die Mutter, sich von nun an zu schonen, nicht mehr soviel zu
arbeiten und die Führung des Haushalts der Tochter Anna zu
übergeben, weil sie sonst schwer erkranken würde. Das war ein
Einfall des Schwagers Landucci, und er bewährte sich vortrefflich.
Seit dem Tode ihres Mannes hatte die Mutter große Angst vor
Krankheiten. Auch die Sorgen übertrug sie gern ihrer erwachsenen
Tochter. Nur ein Taschengeld bedingte sie sich aus und nach
längerem Feilschen kam man auch hier zu einer Einigung. Der
Schwager, der befürchtete, daß die Sorge für die Kinder durch die
Verschwendungssucht der Mutter schließlich noch ihm anheimfallen
würde, war über die Lösung so erfreut, daß er großmütig einen
neuerlichen Aufschub für den noch rückständigen Teil der Mitgift
bewilligte. Er stellte lediglich zur Bedingung, daß [bookmark: page138] für diese Schuld außer
Galileo auch noch Michelagnolo gutsagen solle. Ein jeder war
zufrieden, und Galileo setzte leichten Herzens seine Reise
fort.

		Die letzte Nacht vor seiner Ankunft verbrachte er in Urbino.
Tags darauf bestieg er frühmorgens einen Wagen und kam noch
vormittags in Pesaro an. Noch vor kurzem hatte er das Ligurische
Meer betrachten können, als er das letzte Mal auf dem schiefen Turm
von Pisa war. Jetzt breitete sich vor ihm das Blau des Adriatischen
Meeres aus. An der Foglia-Brücke hieß ihn der Fuhrmann absitzen;
von dort mußte er zu Fuß weiter, sein bescheidenes Hab und Gut in
einem Bündel auf dem Rücken.

		» Per favore«, redete er den
ersten Menschen an, der ihm entgegenkam, »wo wohnt hier der Herr
Marchese Guidubaldo Del Monte?«

		»Ich bin sein Gärtner, mein Herr, und will gerade in das Schloß
zurück. Seid Ihr der Gelehrte aus Pisa?«

		»Der bin ich, mein Name ist Galileo Galilei.«

		Der Gärtner verbeugte sich tief.

		»Gott zum Gruße, mein Herr! Unser Herr Marchese hat schon vor
Tagen jedem aufgetragen, daß dem Gelehrten aus Pisa, ganz gleich,
wer ihm in Pesaro zuerst begegnet, alle die Ehren erwiesen werden
sollen, die den vornehmsten Herren gebühren. Ich bitte Euch, mir
als Eurem untertänigsten Diener zu folgen.«

		»Väterchen«, bat Galileo, »setzt Euren Hut wieder auf, die Sonne
brennt sehr.«

		»Ich bitte um Verzeihung, aber ich kann gegen die gute Sitte
nicht so grob verstoßen. Es würde mir schlecht ergehen, wenn mich
der Herr Marchese mit bedecktem Kopfe erblickte.«

		Sie schritten eifrig nebeneinander her. Als sie beim Schloß
angelangt waren, rief der Gärtner einen der draußenstehenden Diener
heran. Und innerhalb weniger Sekunden hatte schon ein sich tief
verneigendes Personal den müden und staubigen Wanderer in seine
Obhut genommen. Er war noch nicht bis an den von Marmorsäulen
umrandeten Gang gelangt, als der alte Marchese ihm bereits
entgegenkam, – barhäuptig, mit zeremoniellen Schritten, nicht die
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des Wiedersehens, sondern mit ernster, würdevoller Miene die
Feierlichkeit des Augenblicks betonend. Vor dem Gast angelangt,
verbeugte er sich tief.

		»Willkommen in meinem bescheidenen Hause. Betrachtet es als das
Eure.«

		Dann stellte er sich neben Galileo, ergriff die Fingerspitzen
seiner linken Hand, hob sie hoch, als ob er einer Dame vom Hofe das
Geleit geben wollte, und führte seinen Gast ins Haus. In der mit
Statuen geschmückten Halle standen zu beiden Seiten der Treppe die
Diener in goldbesticktem Wams, das Wappen des Hauses auf der Brust.
Als sie bei der Treppe angelangt waren, blieb der Marchese stehen
und wandte sich an seinen Gast.

		»Es ist ein lieber Brauch in diesem altehrwürdigen Hause, daß
jeder, der seine Schwelle überschreitet, ein bescheidenes Geschenk
erhält. Mein Geschenk ist nicht aus Gold und nicht aus Silber,
sondern besteht aus einem Versprechen. Ich verspreche, und wenn ich
noch solange deshalb leben müßte, daß wir Euch den Lehrstuhl von
Padua verschaffen, mein vortrefflicher Herr!«

		Er verbeugte sich abermals, dann deutete er mit einer vornehmen,
langsamen Bewegung auf die Treppe. Galileo Galilei stieg die Stufen
hoch und hätte den kleinen Greis nur zu gern heftig an sein Herz
gedrückt; er fürchtete aber, das könnte in Widerspruch zu den
vorgeschriebenen Gesetzen des Hauses stehen. So unterdrückte er
seine stürmische Zuneigung und war nur in Gedanken dem Marchese
Guidubaldo in Liebe zugetan.

		»Ich hoffe, daß Euch die bescheidene Unterkunft, die ich Euch
bieten kann, zusagen wird. Ein lieber Verwandter von mir, der
Marchese Giambattista Del Monte, General des venezianischen
Fußvolkes, pflegt hier zu wohnen, wenn er mich mit seinem Besuch
erfreut.«

		Durch viele gewundene Gänge, deren Wände mit Gobelins behängt
waren, an Fensternischen entlang, in denen weiße Statuen standen,
gelangten sie endlich zu den Wohnräumen. Hier ließ der Marchese
seinen Gast zuerst eintreten, folgte ihm dann, deutete einladend
rings um sich und verbeugte sich abermals. [bookmark: page140]

		»Beim Glockengeläute zu Mittag speisen wir. Bis dahin wird Euch
niemand stören, wenn Ihr Euch nach Belieben von den Beschwernissen
der Reise erholen wollt. Dieser Bursche hier steht zu Eurer
persönlichen Verfügung. Sein Name ist Ippolito. Auf
Wiedersehen.«

		Der würdevolle, feierliche Alte entfernte sich.

		»Ich möchte mich waschen«, sagte Galileo zu dem Diener.

		Der verneigte sich, wie jedermann hier, und führte den Gast
weiter. Es stellte sich heraus, daß ihm drei Zimmer zur Verfügung
standen, ein Schlafzimmer, ein Wohnzimmer und ein Ankleidezimmer.
In dem Ankleidezimmer wartete schon eine große Schüssel, daneben
zwei große Krüge, in dem einen warmes, in dem anderen kaltes
Wasser. Galileo war ein wenig verlegen, was er mit dem Diener
anfangen sollte, der an der Tür stehengeblieben war und sich nicht
rührte. Er schämte sich wegen seines geflickten und durchschwitzten
Hemdes. Er ergriff bald den einen, bald den anderen Gegenstand,
blickte sich um, vielleicht verließ der Diener doch noch das
Zimmer. Der aber stand wie eine Säule. Endlich sprach er ihn
an:

		»Ich danke, ich benötige jetzt nichts weiter.«

		Der Diener verneigte sich abermals.

		»Sehr wohl«, erwiderte er, »ich bitte ergebenst, zum Ankleiden
läuten zu wollen.«

		Er entfernte sich. Galileo zog schnell seine Kleider vom Leibe.
Nackt begann er sich zu waschen. Die wohlriechende Seife und das
herrliche weiche Handtuch entzückten ihn. Auf einer alten Truhe
neben einem venezianischen Spiegel entdeckte er in geschliffenen
Kristallflaschen eine ganze Reihe von Flüssigkeiten und Pulvern,
von deren Bestimmung er keine Ahnung hatte. Er öffnete sie, roch
daran, aber davon zu nehmen wagte er nicht. Und als er sich weiter
umsah, bemerkte er überrascht, daß man ihm frische Wäsche und ein
neues Oberkleid zurechtgelegt hatte und außerdem leichte
Sommersandalen. Sein Herz begann schneller zu schlagen. Ob das
möglich war, daß diese Sachen für ihn hier lagen? Oder benützte
diesen Waschraum zugleich noch ein anderer Gast? Schließlich
läutete er. Er zog an der [bookmark: page141] roten Schnur, die in einer Quaste endete.
Wollen einmal sehen, was nun geschieht.

		Der Diener trat ein. Sofort ergriff er das bereitgelegte
schneeweiße Hemd und zog es dem Gast über den Kopf. Dann die
anderen Sachen. Alles verlief glatt, sogar der weite Schnitt der
einzelnen Kleidungsstücke fiel nicht besonders auf. Als er fertig
angezogen war, errötete er vor Freude. Er fühlte sich frisch,
sorgenlos, erholt und elegant. Die kostbaren Stoffe streichelten
seinen Körper und ließen ihn das Wohlbehagen des Reichtums
empfinden. Der Diener öffnete die Türe und ließ ihn in das
Wohnzimmer eintreten. Hier erwarteten ihn schon seine Bücher und
die anderen Habseligkeiten schön geordnet. Er blickte auf die Uhr:
es fehlten noch zehn Minuten bis zwölf. Er wollte seine Pfeife
anrauchen, aber der Diener schob ihm einen Tabakbehälter mit einem
viel feineren Tabak hin. Auch eine Obstschüssel stand vor ihm und
auf einem silbernen Tablett eine Karaffe voll gelben Weines und ein
Glas. Der Diener schenkte ein und entfernte sich, ohne daß es ihm
befohlen war.

		Galileo erhob sich. Er betrachtete sich wohlgefällig, dann
blickte er zum Fenster hinaus; er sah in einen wunderschönen Park,
Steinbänke und weiße Statuen schimmerten im Grünen. Er trat vom
Fenster zurück und blickte bewegt vor sich hin.

		»Mein Vater«, dachte er, »du bist gestorben, ohne daß dir so
etwas zuteil geworden ist. Mir ist, als ob ich dich um Verzeihung
bitten müßte. Denn du hast dich bei deiner Arbeit plagen müssen bis
an dein Ende. Ich aber genieße auch dann, wenn ich meinem Beruf
nachgehe. Das Leben ist ungerecht. Verzeih' mir!«

	
		
		Neuntes Kapitel

		Galileo verbrachte eine Woche in diesem
gastfreundlichen Hause. Er hatte Zeit genug, um im Meer zu baden,
auf dem Gut herumzukutschieren, die Sehenswürdigkeiten der Stadt zu
besichtigen, hauptsächlich aber mit dem Hausherrn zusammenzusitzen.
Zur Zeit bewohnte der Marchese das Haus ganz allein. Seine Frau war
[bookmark: page142] schon
längst gestorben und seine erwachsenen Söhne reisten im Auslande
umher. Der Hausherr und sein Gast konnten sich deshalb auch, wenn
sie sich in der Bibliothek niederließen, stundenlang über ihre
wissenschaftlichen Probleme unterhalten, oder den Feldzugsplan zur
Eroberung des Lehrstuhles in Padua entwerfen, – niemand störte
sie.

		Dem Marchese war die Organisation der Universität zu Padua
genauestens bekannt. Auch er hatte Vorlesungen dort besucht, einst
in seiner Jugend, und er liebte es, mit einem gewissen Stolz zu
behaupten, daß er zu den Studenten des Bo zählte. Er erklärte
seinem Gast bis in die kleinsten Einzelheiten, daß diese
Universität nicht so sei wie alle anderen. Ein Studio kann es
überall auf der Welt geben, das Studio zu Pisa, zu Bologna, zu
Siena, wie man eben die Universitäten zu nennen pflegt, aber es
gibt nur einen Bo auf der ganzen Welt. Und wenn es schon für einen
Studenten das Höchste ist, die Toga des Bo zu tragen und dort zu
lernen, dann ist es für einen Gelehrten geradezu eine tausendfache
Freude, dort zu unterrichten.

		»Die Sache fängt damit an«, erklärte der kleine Weise, »daß der
Bo so nahe zur Serenissima liegt …«

		»Wer ist das?«

		»Nicht wer, sondern was. Wir nennen Venedig »Serenissima«, weil
ihr altehrwürdiger Titel lautet › Respublica
serenissima‹. Also: es hat schon eine große Bedeutung, daß
der Bo so nahe bei der Serenissima liegt; es ist leichter, nach
Padua ein Buch kommen zu lassen, als in irgendeine andere Stadt,
denn die Verbindung Venedigs mit der äußeren Welt ist
unübertrefflich.«

		»Verzeihung, aber Florenz ist auch …«

		»Mein vortrefflicher Herr, ich will Eure toskanischen Gefühle in
keiner Weise verletzen, aber darüber besteht wohl kein Zweifel, daß
Venedig mit seinen ihm zu Gebote stehenden Wasserwegen über
Möglichkeiten verfügt, wie keine andere italienische Stadt. Und in
Venedig selbst ist der Buchdruck außerordentlich hoch entwickelt,
die Bücher sind gut und billiger als sonstwo.«

		»Auch bei uns in Florenz …«

		»Zweifellos, zweifellos. Ich weiß sehr gut, daß Florenz lange
Zeit die maßgebende Hauptstadt der Wissenschaft war. Diesen Rang
[bookmark: page143] hat es
seitdem aber verloren. Und daran war hauptsächlich die
Buchdruckerkunst schuld; denn es ist wissenswert zu erfahren, daß
zu der Zeit, da man den Buchdruck aus Deutschland nach Italien
einführte, nicht Florenz die erste Stadt war, die ein Buch drucken
ließ, sondern die kleine Stadt Subiaco. Dort hatten sich diese zwei
Deutschen aus Mainz niedergelassen, die die Kunst des Buchdruckes
zu uns brachten. Alsbald lockte man sie aber nach Rom in das
berühmte Haus der Massimi. Die dritte Stadt, die ein Buch drucken
ließ, war wiederum nicht Florenz, wie es eigentlich seinem Range
geziemt hätte, sondern Venedig. Erst viel später ließ man in
Florenz einen Kommentar zu den Bucolica des Vergil drucken. Das ist
überraschend genug; denn gerade zu dieser Zeit war Lorenzo
Magnifico Herr von Florenz, dessen Vorliebe für solche Dinge nicht
in Abrede gestellt werden kann. Hier aber ließ er doch aus
irgendwelchen Gründen Venedig den Vorrang.«

		Galileo schwieg und beschloß, seine Heimat nun nicht mehr in
Schutz zu nehmen; denn mit den verwirrenden Kenntnissen des alten
Edelmannes konnte er den Kampf sowieso nicht aufnehmen. Und der
Marchese fuhr fort:

		»Die Kultur des Buches ist also in Venedig älter als irgendwo
anders. Professor und Schüler können hier leichter zu einem Buche
gelangen. Und dann verfügt der Bo über weit mehr Stipendien, als
jede andere Universität auf dieser Welt, und eine ganze Reihe von
Studierenden der Theologie kann hier auch umsonst lernen. Das Leben
in Padua ist billiger als in allen anderen italienischen Städten.
Vor allem aber gibt es noch etwas, was dem Bo erst seinen wahren
Wert verleiht: die freisinnige Denkart Venedigs. Über die Politik
kann man verschiedener Meinung sein und über die Zweckmäßigkeit der
einzelnen Staatsformen kann man viel streiten. Es gibt solche, die
Machiavellisten sind, und es gibt andere, die schwören auf die
Republik. Ich bin nicht so klug, um dazu Stellung nehmen zu können,
ich weiß nicht, was von beiden besser ist: die Staatsform der
Republik oder ein begabter Tyrann. Aber eines weiß ich, schon zu
meiner Zeit war es so und ist seitdem auch so geblieben, daß
Serenissima den Studenten des Bo und zugleich auch seinen
Professoren völlige Denkfreiheit [bookmark: page144] gewährt. Ein jeder kann vortragen, was
er will. Das hat schon sonderbare Dinge gezeitigt. In Venedig
herrscht die Zensur; der Buchhändler kann ein Buch nur verlegen,
wenn Serenissima es vorher genehmigt hat. In Padua aber kann ein
jeder lehren, was er will. Es ist also durchaus möglich, daß ein
Paduaner Professor sein Buch zwar in Venedig nicht drucken lassen,
denselben Stoff aber vor Tausenden und aber Tausenden von Studenten
ungehindert vortragen darf. Die Freiheit der Wissenschaft ist eine
sehr, sehr wichtige Sache. Sie ist wie der Sonnenschein, der die
Frucht zum Reifen bringt, während sie im Dunkeln zugrunde gehen
muß. Und dann dürfen wir auch nicht vergessen, daß der Einfluß der
Kirche in Venedig nicht ganz so groß ist wie in anderen Ländern.
Und meistens ist es ja die Kirche, die, obwohl aus durchaus
achtenswerten Gründen, mit der Starre ihrer Dogmatik einzelne
Gebiete der Wissenschaft belastet …«

		»Mein Gott«, rief der jugendliche Gast, »wie wahr gesprochen!
Wie habe ich deswegen in Pisa gelitten! Als ich die unhaltbaren
Lehrsätze des Aristoteles zu widerlegen begann und seine Fehler
klarer denn die Sonne zu beweisen vermochte, wandten sich gerade
die, die der Kirche angehörten, am heftigsten gegen mich. Das kann
ich heute noch nicht begreifen. Aristoteles hat doch nicht zur
Kirche gehört. Und trotzdem verteidigten sie ihn mit einem wütenden
Eifer, als ob ihn die Kirche heilig gesprochen hätte …«

		»Aber das müßt Ihr doch verstehen, mein Herr! Ich will Euch
meine Meinung einmal auseinanderlegen. Vorweg möchte ich nehmen,
daß ich ein Gläubiger und guter Katholik bin. Die Kirche glaubt
aber vielleicht nicht ganz unbegründet, daß es ihre Pflicht sei,
über die Seele zu herrschen. Sie befleißigt sich also, genauestens
darüber zu wachen, welche Gedanken und Ideen die Wissenschaft in
die Seele verpflanzt. In vergangenen Jahrhunderten kannten nur die
Mönche die Buchstaben, sonst niemand. Einzig die Geistlichkeit
befaßte sich nicht nur mit der Theologie, sondern auch mit jeder
anderen Wissenschaft. Die Kirchenväter, die Heiligen unserer
Religion, waren große Gelehrte und haben sich auch in die
Wissenschaft des Altertums vertieft. Euklid war ihnen ebenso
vertraut wie Aristoteles. Dadurch [bookmark: page145] gewannen die Lehren der einstigen
Griechen geradezu dogmatische Bedeutung. Aristoteles wuchs sich
sozusagen zur Autorität eines Kirchenvaters aus. Wer also den
Aristoteles angreift, kann leicht auch gegen die Autorität der
Kirche verstoßen. Denkt Ihr denn, mein Herr, daß es dem Papsttum
angenehm ist, wenn sich herausstellt, daß ein Lehrsatz vollkommen
irrig ist, den die heiligen Väter der Kirche im Verlauf der
christlichen Jahrhunderte anerkannten und glaubten? Kann sich die
Kirche ohne weiteres damit einverstanden erklären, daß derjenige,
den sie als Heiligen verehrt, sich einfach geirrt haben soll?«

		»Das sehe ich schon ein, trotzdem steckt hier irgendwo ein
Fehler. Es steht doch zweifelsfrei fest, daß die Wissenschaft sich
ständig weiterentwickelt und vorwärts schreitet. Ihre Forschungen
lehren neue und den bisherigen Lehrsätzen vollkommen
entgegengesetzte Wahrheiten. Diese Wahrheiten werden mit der Zeit
so offensichtlich, daß man an ihnen einfach nicht mehr zweifeln
kann. Warum begibt sich die Kirche in eine solche Gefahr?
Warum beeilt sie sich nicht selbst, diese neuen Wahrheiten zu
lehren und zu verkünden, damit ihre Frommen um so gefestigter an
sie als den heiligen Quell aller Wahrheit glauben?«

		»Das müßt Ihr nicht mich, sondern die Kirche fragen. Da ist zum
Beispiel der Fall Giordano Bruno. Ist er Euch bekannt?«

		»Nein, ich habe noch nichts davon gehört.«

		»Dieser Giordano Bruno stammt aus Nola. Er war ein
Dominikanermönch, benahm sich aber in Neapel so ungebührlich, daß
er den Behörden auffiel. Da flüchtete er aus dem spanischen Neapel
in das päpstliche Rom. Aber auch hier fand er keine Ruhe, ein
unbegreiflicher, nicht einzudämmender innerer Trieb wütete in ihm
und hetzte ihn zu ständigem Disputieren und zum Wandern. Er
bereiste fast die ganze Welt; in Genf debattierte er mit den
Calvinisten, in London stritt er sich mit den Puritanern, hier zu
Hause mit der Kirche. Vor zwei Jahren war er als Dominikanermönch
hier in Padua und hielt einige Vorträge. Ich ging auch hin, hörte
ihn mir an und machte seine Bekanntschaft. Ein eigenartiger,
leidenschaftlicher, hitziger, maßloser Mensch, aber was er spricht,
hat Hand und Fuß.« [bookmark: page146]

		»Und was spricht er?«

		»Er will die ganze Welt vergeistigen. Die Materie verachtet er.
Mir erklärte er so etwas, wie daß die ganze Welt als eine gewisse
Einheit aufzufassen sei, wie etwa der menschliche Körper. Kurz und
gut, dieser Giordano Bruno befaßt sich mit Astronomie. Habt Ihr,
mein Herr, schon etwas von Kopernikus gehört?«

		»Gehört habe ich schon von ihm, aber noch nichts gelesen.«

		»Nun, Giordano Bruno hat ein Buch geschrieben, in dem er auch
über die Lehre des Kopernikus spricht. In diesem Buche erklärt er,
daß die Fixsterne nicht nur einfache kleine, helle Punkte sind,
sondern jeder eine Sonne für sich. Daraufhin hat ihn die Kirche
verhaften lassen.«

		»Deswegen?«

		»Ganz genau weiß man es nicht. Aber man hört immer wieder, daß
die Kirche es nicht schätzt, wenn ein Gelehrter das Dasein so
vieler Sonnen behauptet. In der Heiligen Schrift ist nur von
einer Sonne die Rede. Von der, die der Herrgott auf Josuas
Bitten hin stillstehen ließ. Giordano Bruno sitzt jetzt im
Gefängnis. Ich hörte, daß ihm die Inquisition den Prozeß macht. Die
sachverständigen Theologen beraten sicherlich nunmehr darüber, ob
es Ketzerei ist, wenn man lehrt, daß noch mehr Sonnen als die eine
vorhanden seien, oder ob das keine Ketzerei ist.«

		»Da haben wir es ja«, entgegnete Galilei heftig, »da haben wir
es! Darf denn die Kirche überhaupt in eine Frage der Astronomie
dreinreden? Und wenn es sich nun später einmal herausstellt, daß
eine solche Behauptung doch wahr gewesen ist, nachdem einige
Torquemadas sie verdammt hatten und die ganze Kirche einem
schändlichen Irrtum verfallen war? Was ist dann?«

		Der Marchese schüttelte den Kopf.

		»Nicht die Kirche beging einen schändlichen Irrtum, mein
verehrter Herr, sondern lediglich einige wenige beschränkte
Geistliche. Nicht mit der Kirche hapert es, sondern mit den
Theologen, die sich bemüßigt fühlen, auf jedem Sachgebiet ihr
Urteil abzugeben. Und das ist eben das Herrliche in Padua: dort
kann jeder Fachgelehrte ruhig über sein Fach reden, die Theologen
setzen sich ihm dort nicht [bookmark: page147] in den Nacken. In Padua könnt Ihr frei
leben und noch dazu in einer reichen, gut ausgestatteten
Universität. Welch ein Gebäude, welche Internate! So etwas konnte
nur mit dem Geld Venedigs geschaffen werden! Für Euch kommt einzig
und allein Padua in Frage. Und angesichts der dortigen Organisation
kann jedem Gelehrten nur das Herz im Leibe lachen.«

		»Was für eine Organisation?«

		»Schon vor zweihundert Jahren etwa hat man den Bo in zwei
Fakultäten aufgeteilt, in die Juristen-Fakultät und die
Artisten-Fakultät. An jener lehrt man die Rechtswissenschaften, an
dieser studieren Philosophen, Ärzte und Theologen. Beide Fakultäten
haben ihre Gesetze für sich. Auf beiden Fakultäten bilden die
Studenten nationale Gruppen. Zu meiner Zeit hatte die juristische
Fakultät dreiundzwanzig Gruppen: Polen, Böhmen, Ungarn,
Provenzalen, Burgunder, Genueser, Toskaner, Friauler, Schotten,
Venezianer, Dalmatiner, Spanier, und ich weiß nicht, was noch
alles. Alle diese Gruppen haben Autonomie. Die Schotten wählen
ebenso wie die Ungarn ihren Präsidenten, Anwalt, Bibliothekar und
so weiter. Das Professorenkollegium wählt in allen beiden
Fakultäten den Rektor, die sogenannten Weisen, die Räte, den
Verwaltungsdirektor und die Oberpedellen. Die Standespersonen der
Universität unterhalten einen ständigen Verkehr mit den
Gruppenführern der verschiedenen Nationen. Für jeden einzelnen Fall
gibt es ein Gesetz, die Statuten der Universität regeln alles. Es
gibt auch nirgends auf der Welt so ein Studentenleben wie in Padua.
In der Umgebung des San Bagio wohnen die meisten Studenten, zu
meiner Zeit habe ich auch da gewohnt. Gott, war das ein Leben! Noch
heute erinnere ich mich, was für prächtige Schlägereien wir mit den
Sbirren ausgefochten haben …«

		»Mit wem, Exzellenz?«

		»Mit den Sbirren. Mit den Polizeispitzeln von Venedig, die uns
ständig nachstellten.«

		»Verzeiht, aber das verstehe ich nicht. Warum stellen Euch die
Sbirren nach, wenn dort die politische Freiheit so groß ist?«

		»Ich habe nicht von politischer Freiheit gesprochen, nur von
Lehrfreiheit. [bookmark: page148] Das ist ganz etwas anderes und übrigens in
Venedig, zugleich aber auch in dem ganzen Gebiete der Republik eine
derartig verwickelte Frage, daß es nur der verstehen kann, der dort
lebt. Venedig ist eine Republik, aber die tyrannischste Republik,
die man sich nur vorstellen kann. Der Grundsatz des Staates ist,
daß alles erlaubt ist, was der Republik zum Vorteile gereicht.
Einen der Republik gefährlichen Menschen also durch einen Häscher
von hinten niederstechen zu lassen, ist wünschenswert und durchaus
anständig. Und wer gefährlich für die Republik ist, das entscheidet
der Zehnerrat; diese Zehn aber wählt die Volksversammlung. Mit
einem Wort: das Volk beseitigt seine Schädlinge selber. Ihr wart
noch nie in Venedig, nicht wahr?«

		»Nein, noch nie.«

		»Aus ganzem Herzen beneide ich Euch um die Minute, in der Ihr
diese Stadt zum ersten Male erblickt. Und um Eure jungen Jahre, die
Ihr dort verbringen werdet; denn wer in Padua wohnt, läuft schnell
einmal nach Venedig hinüber. Ein Grund dazu ist immer vorhanden:
Festbeleuchtung, Serenaden, Bucentoro, Dogenwahl, dieser Feiertag,
jener Feiertag … Ihr werdet schon sehen, mein Herr, Euer Leben
wird prachtvoll werden.«

		»Verzeiht, Exzellenz, aber ich wage gar nicht daran zu denken.
Kann ich denn noch Hoffnung haben?«

		» Ecco«, nickte der Marchese, »da
wären wir also angelangt. Ihr müßt wissen, daß die Universität von
Padua Venedig untersteht. Die Republik übt ihre Oberaufsicht durch
drei Männer aus. Diese Herren nennen wir Riformatori. Wir wählen
sie jeweils auf ein Jahr. Diese drei Herren beschließen über die
Besetzung der Lehrstühle. Als vor vier Jahren mein armer Freund
Moletti starb, bestimmten die damaligen Riformatori, daß die
Republik diesen Lehrstuhl aus Pietät bis auf weiteres unbesetzt
lassen solle. Die jetzigen Riformatori dagegen werden beschließen,
daß der Pietät nunmehr Genüge geschehen und der Lehrstuhl mit Euch
zu besetzen sei und mit keinem anderen Kandidaten.«

		Galilei hob erschrocken den Kopf.

		»Gibt es denn noch einen zweiten Kandidaten? Wer ist das?«
[bookmark: page149]

		»Das wißt Ihr nicht? Magini. Dessen Vertrag läuft gerade in
Bologna ab, und er käme gern nach Padua.«

		Galileo stand erregt auf, vergaß ganz, wo er war, und schlug auf
den Tisch. Sogleich bat er aber auch um Verzeihung.

		»Zürnt mir nicht, aber ich glaube eine Entschuldigung für meine
Aufregung zu haben. Als ich unter den jämmerlichsten und
schändlichsten Verhältnissen auf Kosten meiner Eltern lebte, hatte
ich die schöne Hoffnung, in Bologna einen Lehrstuhl zu erhalten. Da
kam mir dieser Magini zuvor. Nur weil er älter war als ich. Jetzt
stehe ich wieder ohne Unterkommen in der Welt da, mit dem
Unterschied, daß noch größere Sorgen meine Schultern drücken.
Abermals blitzt ein Hoffnungsstrahl vor mir auf, und wieder ist es
Magini, der ihn mir stiehlt. Auf mir liegt ein Fluch. Ich bin unter
einem schlechten Stern geboren.«

		»Setzt Euch nur wieder, mein Herr, und beruhigt Euch. Magini hat
gar keinen Namen. Das Unglück ist nicht allzu groß. Natürlich kann
alles Mögliche geschehen, wenn wir nicht aufpassen, aber wir werden
schon aufpassen. Kehren wir also zu den drei Riformatori zurück.
Ich kenne alle drei sehr gut. Der erste ist Herr Michiel. Er ist
reich, von Adel, liebt die Wissenschaften, ist ein großer
Antiquitäten- und Waffensammler; von Mathematik versteht er nicht
viel, ist aber sonst ein kluger Mensch. Sein einziger Fehler ist,
daß er ein Magenleiden hat und deswegen ein wenig launisch ist. Es
hängt sehr viel davon ab, in welcher Stimmung wir ihn antreffen.
Der andere ist Alois Zorzi. Er stammt aus einer angesehenen
Patrizierfamilie, ist ein liebenswerter Mensch, ständig guter
Laune, immer zum Zechen aufgelegt und sehr klug. Ein guter
Mathematiker. Er ist schon ein älterer Mann und hat einen Sohn in
Eurem Alter, mein Herr. Der dritte ist Zaccaria Contarini, aus dem
berühmten Geschlecht der Contarini. Der ist nun leider ein
unzuverlässiger, eitler Mensch, der immer alles besser weiß und
nicht aufrichtig ist. Er wird alles versprechen, auf seine
Versprechungen kann man aber nicht bauen. Aber man kann ihm doch
beikommen. Er hat nämlich einen Verwandten, Giacomo Contarini. Das
ist ein sehr interessanter Mann, ein hervorragender Politiker und
ebenso [bookmark: page150]
hervorragender Geschichtsforscher. Zaccaria kann diesem Verwandten
nichts abschlagen und zu ihm haben wir unseren Weg. Damit sind wir
bei unserem wichtigsten Mann angelangt, und der ist niemand anderes
als Gianvincenzo Pinelli. Habt Ihr seinen Namen noch nie
gehört?«

		»Nein.«

		»Um so mehr werdet Ihr nun von ihm hören. Er ist der
angesehenste Mann in Padua, und zwar kraft seiner Bildung und
seiner Gelehrtheit, was in einer solchen Universitätsstadt keine
Kleinigkeit ist. Er stammt aus Neapel. Er wird bald sechzig sein,
man könnte ihn aber nicht älter als fünfundvierzig schätzen. Er
stammt aus einer sehr, sehr reichen Familie und es war ursprünglich
so geplant, daß er nach Beendigung seiner juristischen Studien
irgendeinen glänzenden Staatsposten übernehmen sollte. Mit fünfzehn
Jahren ging er nach Padua als Student der Universität und seit
dieser Zeit hat er sich von dort nicht weggerührt. Schon daran
könnt Ihr erkennen, was für eine Stadt dieses Padua ist. Dort also
lebt Pinelli, er hat ein großes Vermögen, auf dem ganzen Gebiete
der Republik nennt er die schönste Bibliothek sein eigen, führt ein
großes Haus, sein Palast ist Tag und Nacht, wenn man so sagen kann,
voll von Gelehrten; und er kennt kein größeres Vergnügen, als sich
mit gelehrten Männern zu unterhalten. Er ist ein sehr guter Freund
von mir, meine Empfehlung ist für ihn ausschlaggebend. Und das
bedeutet sehr viel; denn wenn dieser Mensch sich in den Kopf setzt,
jemandem helfen zu wollen, dann saugt er sich an einer Sache fest,
wie ein Blutegel. Merkt Euch also wohl, mein Herr, daß Pinelli ein
guter Freund jenes Contarini ist, besten Verwandter einer der
Riformatori ist und des weiteren eine innige Freundschaft mit dem
zweiten Riformatori, mit Michiel, unterhält. Aber Zorzi kann er
Euch ebenso empfehlen. Ich bin nun gerade jetzt in der glücklichen
Lage, daß ich neulich meinem Freunde Pinelli zwei seltene Bücher
zukommen lassen konnte und er mir schrieb, ich könne von ihm
verlangen, was ich wolle. Ich habe nur eins von ihm verlangt; er
möge sich zu Euch bekennen, mein Herr, mit einer Kraft und
Inbrunst, als ob er sich neben mich stellen müßte. Es ist das
Beste, Ihr geht [bookmark: page151] gar nicht erst nach Venedig, sondern mit
meinem Brief gleich nach Padua zu Pinelli.«

		»Ich danke herzlichst …«

		»Nichts zu danken, mein Herr. Wir sind aber noch nicht zu Ende.
Mein Verwandter, der General, ist einer der Vertrauten des Dogen.
Er wird auf meine Bitte hin den Dogen selbst besuchen. Außerdem
habe ich die Adressen von achtzehn Herren aufgeschrieben, die zum
Teil meine adligen Verwandten, zum Teil meine Freunde sind und sich
für die Wissenschaft interessieren. An die wendet Euch getrost
wegen der Riformatori, von denen wir schon sprachen. Diese Briefe
werdet Ihr, mein Herr, sämtlich erhalten, wenn Ihr zu meinem
größten Leidwesen mein bescheidenes Haus wieder verlaßt. Und nun
erlaubt, daß ich Euch zu Eurem Zimmer geleite.«

		An der Tür folgte wiederum ein zeremonieller Abschied, dann zog
sich Galileo zurück. In seinem Zimmer erwartete ihn süßer Wein,
Obst und Leckereien. Er naschte von allem wie ein Kind. Er hatte
noch keine Lust, sich niederzulegen, obwohl er sich sehr schläfrig
fühlte; aber es war so schön, hier zu leben, so herrlich, alles zu
genießen, daß es ihm leid tat, das Bewußtsein durch den Traum zu
verlieren. Noch lange lauschte er dem Murmeln des Meeres, das zu
ihm durch das Fenster drang, dann legte er sich doch nieder.
Genießerisch überließ er sich der schmeichelnden Weichheit des
vorzüglichen Bettes. Magini fiel ihm noch für einen Augenblick ein,
aber er wies diese Gedanken von sich und freute sich im Halbschlaf
weiter an diesem königlichen Leben in Pesaro.

		Und so ging das jeden Tag. Wenn sie sich nicht gerade über die
Vorzüge des Bo unterhielten, dann befaßten sie sich an dem großen
Zeichentisch mit mathematischen Fragen.

		Nur am letzten Tage gab es einen unangenehmen Zwischenfall. Ein
neuer Gast war gekommen, einen Tag früher, als man ihn erwartet
hatte. Er hieß Scipione Chiaramonti, ein Liebhaber der Mathematik,
wie Galileo selbst, nur um ein Jahr jünger. Er lebte bei seinem
Vater, einem Arzte in Cesena und war durch Briefwechsel mit dem
Marchese bekannt geworden. Er war ein hoher, schlanker, blonder
junger Mann mit auffallendem Adamsapfel, [bookmark: page152] sehr stolz auf seine
Wissenschaft und mit einem sehr steifen Benehmen. Daß er in diesem
vornehmen Hause einen Kollegen vorfand, behagte ihm sichtlich
nicht.

		Die beiden jungen Männer konnten sich vom ersten Augenblick an
nicht vertragen. Anfangs flogen die Sticheleien hin und her, dann
aber waren sie bemüht, sich zu beherrschen. Chiaramonti war am
Nachmittag eingetroffen und bis zum Abend ging noch alles ziemlich
glatt. Doch beim Abendessen geschah dann das Unglück. Chiaramonti
bemerkte lässig, daß er an einem spannenden Werk arbeite, er
schriebe an einem Kommentar zu Aristoteles. Galileos Augen
leuchteten auf.

		»Auch über die Bewegung?« fragte er.

		»Sicher. So weit bin ich aber noch nicht.«

		»Alsdann gebt nur recht Obacht, wenn Ihr dort angelangt seid,
Messer Scipione; denn diese Lehrsätze des Aristoteles sind voller
Dummheiten.«

		Der Sohn des Arztes aus Cessna hörte auf zu essen und sah
Galilei an.

		»Verzeihung, ich habe vielleicht nicht recht gehört. Voll von
–?«

		»Von den größten Dummheiten, mein Herr. Wenn Ihr es so hörtet,
hörtet Ihr richtig.«

		Chiaramonti schüttelte entsetzt den Kopf.

		»Ich habe mir vieles vorstellen können, aber daß ich in diesem
heiligen Hain der Wissenschaft ein derartiges Sakrileg einerseits
und in diesem vornehmen Hause eine so ungepflegte Äußerung
andererseits zu hören bekommen würde, darauf war ich nicht
vorbereitet.«

		»Mein Freund«, entgegnete Galilei erregt, »Ihr sollt nicht meine
unbeherrschte Art tadeln – denn das ist meine Sache – bleibt Ihr
nur bei dem wissenschaftlichen Teil der Angelegenheit. Ich mache
Euch darauf aufmerksam, daß Aristoteles Behauptungen über Mechanik
aufgestellt hat, die ich, wie es auch Seine Exzellenz, der
Marchese, sehr gut weiß, widerlegen und als Unsinn entlarven
konnte.«

		Chiaramonti wandte sich mit einem vertrauten Ton, der die beiden
[bookmark: page153] irgendwie
gegen den Ankömmling aus Pisa vereinte, an den Hausherrn:

		»Mir will es scheinen, Exzellenz, daß der vorzügliche Wein
unserem gesprächigen, im übrigen durchaus angenehmen Gaste zu Kopfe
gestiegen ist. Aber er wird seinen Rausch schon ausschlafen, der
Bedauernswerte.«

		Galilei schnellte empor, stieß den Sessel zurück und packte den
Hals einer Kristallkaraffe. Einer der Diener war aber sogleich zur
Stelle und ergriff seinen Ellenbogen. Er holte tief Atem und
sagte:

		»Ich bitte um die Erlaubnis, Exzellenz, mich zurückziehen zu
dürfen; denn wenn ich hierbleibe, packe ich diesen Burschen noch an
der Kehle.«

		Er wartete die Antwort gar nicht erst ab und lief in den Garten.
Dort ging er mit schnellen Schritten auf und ab, pustend, zornig
wie ein Stier, bis oben im Hause das Licht ausging. Dann stieg er
hoch und schrieb dem Marchese einen langen Entschuldigungsbrief.
Die ganze Angelegenheit tat ihm unendlich leid. Er schalt sich
selbst und machte sich Vorwürfe, daß er sich in seiner
Unbeherrschtheit soweit vergessen hatte und das Wohlwollen seines
größten Gönners aufs Spiel setzte. Als er sich am anderen Morgen
ankleidete, fand sich der Marchese mit unveränderter Höflichkeit
bei ihm ein.

		»Ich habe Euer Schreiben erhalten, mein Herr, und betrachte den
ganzen Vorfall als nicht geschehen. Mit Eurer Erlaubnis wollen wir
über die Sache nicht mehr sprechen. Ich bin jetzt gekommen, um mich
zu verabschieden und die Empfehlungsschreiben aufzusetzen.«

		Dann hielt Galilei in Anwesenheit des Hausherrn und der gesamten
Dienerschaft seinen Auszug aus dem Schlosse. Er bestieg die auf ihn
wartende Kutsche, die ihn bis zum Brückenkopf befördern sollte.

		Am Brückenkopf nahm das königliche Leben von Pesaro ein Ende. Er
bestieg mit seinen Habseligkeiten einen elenden Leiterwagen, der
ihm unter gefährlichem Poltern die Seele aus dem Leibe zu rütteln
drohte und in höllischer Hitze der Ungewißheit entgegenfuhr. [bookmark: page154]

	
		
		Zehntes Kapitel

		Er saß in Padua, in der Bibliothek von Pinelli.
Solch eine mächtige Büchersammlung hatte er noch nie gesehen. Es
war fast nicht zu glauben, daß sie einem Privatmanns gehörte, eher
schien es eine öffentliche Bibliothek zu sein. Hoch übereinander
standen die Regale, darauf in Reih und Glied Tausende von Werken
nach zweierlei Systemen geordnet: die mit der Hand geschriebenen
Bücher, die ihren Titel auf dem Rücken trugen, lagen in Stößen
übereinander, und eine kleine Kette verband sie mit dem Regal; die
modernen, gedruckten Bücher hingegen lagen nicht, sondern standen.
Das Gold ihrer Rücken lief in einem tiefen und reichen Glanze
zusammen. Hier und da lehnten zimmerhohe Leitern an den Regalen,
auf besonders großen Tischen lagen Wörterbücher und Handbücher zum
täglichen Gebrauch, Globen und Himmelskugeln standen auf
Eisengestellen zwischen den Stühlen herum. Galilei bestaunte all
das mit einer Erregung, wie etwa ein seliger Muslim im siebenten
Himmel den Tubabaum betrachtet.

		Die erste Begegnung hatten sie bereits hinter sich und schon in
allen Einzelheiten den Schlachtplan für die Eroberung der Professur
besprochen. Die Aussichten besserten sich von Tag zu Tag. Dieser
Magini, der ihn seinerzeit bei dem Wettbewerb um den Lehrstuhl in
Bologna förmlich weggefegt hatte, schien jetzt kein ernster Gegner
mehr zu sein. Beglückt stellte Galilei fest, daß er hier einen
bedeutenden wissenschaftlichen Ruf genoß und das Gelingen seines
Vorhabens auch seinem Namen und nicht nur den Empfehlungsbriefen
und zahlreichen Besuchen würde zu verdanken haben.

		»Es verhält sich zwar nicht alles ganz so«, sagte Pinelli, »wie
es unser verehrter Marchese Euch berichtet hat. Der Einfluß der
Kirche ist hier wohl geringer als bei den anderen Universitäten,
das ist wahr. Der Marchese Guidubaldo war aber schon lange nicht
mehr hier und weiß nicht, daß vieles anders geworden ist. Ihr müßt
wissen, Messer Galileo, daß wir hier einen erbitterten Krieg mit
den Jesuiten führen. Ich halte es für notwendig, daß Ihr über die
Vorgänge Bescheid wißt; denn wenn Ihr hierherkommt, und [bookmark: page155] das halte ich
jetzt für durchaus möglich, müßt Ihr über die Bedeutung einiger
Dinge ganz im klaren sein – für den Fall, daß es wieder losgeht.
Stopft Eure Pfeife, raucht an, macht es Euch bequem; denn die
Geschichte ist nicht kurz.«

		Pinelli berichtete nun ausführlich über den Jesuitenkrieg in
Padua. Die Vorgeschichte lag Jahrzehnte zurück; sie fiel noch in
jene Zeit, als unter den ausländischen Studenten des Bo zum ersten
Male auch Protestanten auftauchten. Der altüberlieferte Freisinn
des Bo kümmerte sich zwar nicht um das Glaubensbekenntnis der
Studenten, sondern nur um ihr Studium, allein in Venedig fand sich
immer eine Kirchenleuchte, die den Zehnerrat mit Vorwürfen
bestürmte, daß die Republik das Ketzertum in Padua Fuß fassen
lasse. Die kirchlichen Würdenträger von Rom erhoben ständig
Einspruch dagegen, daß die französischen Hugenotten und die
deutschen Lutheraner straflos ihrer schändlichen Gottlosigkeit
frönen durften. Diese hartnäckige Wühlarbeit brachte es endlich
zuwege, daß der Rat der Zehn vor dem Rat des Bo die Religionsfrage
zur Sprache brachte. Das Professorenkollegium aber hielt ebenso
hartnäckig an dem Grundsatz der überlieferten Geistes- und
Gewissensfreiheit fest. Die religiösen Reibungen begannen an
Heftigkeit zuzunehmen. Teils wurde die Geistlichkeit ungeduldig,
teils benahm sich die protestantische Studentenschaft
herausfordernd. Es kam so weit, daß die Korporation der deutschen
Studenten in Venedig eine Anzeige gegen den Bischof von Padua wegen
Ehrenbeleidigung erstattete, weil der Bischof von der Kanzel herab
die Ketzer grob beschimpft hatte. Der Rat der Universität blieb
aber fest und war nicht geneigt, sich in die Angelegenheiten der
andersgläubigen Studenten einzumischen. Da gründete die Kirche eine
Niederlassung des Jesuitenordens in Padua. Die Patres begannen arm
wie eine Kirchenmaus, gründeten aber sogleich eine Schule, die sie
von Jahr zu Jahr immer mehr ausbauten. Geld floß ihnen in Hülle und
Fülle zu, niemand wußte, woher es kam. Anfangs unterrichteten sie
die kleinen Kinder nur in der Sprachlehre. Bald gingen sie aber
dazu über, auch Philosophie, Mathematik, Metaphysik und selbst
Theologie zu lehren. Eines schönen Tages mußte der Bo feststellen,
daß in seiner eigenen Stadt mit [bookmark: page156] einem Male eine zweite Universität aus
der Erde gewachsen war. An den Stellen, wo bisher nur die Anschläge
des Bo gehangen hatten, erschienen von heute auf morgen die
Gegenanschläge des Gymnasium Patavinum
Societatis Jesu. Und wenige Tage später ließ die
Jesuitenschule über ihrem Tor gleichfalls eine Glocke anbringen und
verkündete der Stadt den Beginn der Vorlesungen ebenso mit
Glockengeläute, wie es der Bo auf Grund seiner hundertjährigen
Überlieferung tat. Zugleich kamen aus allen Teilen Europas
Nachrichten nach Padua zusammen, daß der gute Ruf des Bo durch
allerlei Gerüchte gefährdet sei. In Frankfurt, in Amsterdam, in
Ofen wurde erzählt, der Bo sei vollständig herabgekommen, er sei
ein Sündenpfuhl, eine Brutstätte der Ketzerei, wüster Schlägereien
und Ausschweifungen geworden. Die Zahl der Hörer an der
Jesuiten-Universität nahm langsam, aber merklich zu, die der
Studenten am Bo immer mehr ab.

		So war es bis zum vorigen Jahre gewesen. Da entschloß sich der
Rektor der Juristischen Fakultät, Pietro Alzano, einzuschreiten. Er
hielt eine große Rede im Rat der Universität und legte dar, daß die
Jesuiten sich an dem Geiste der Kultur schwer versündigten, indem
sie ein neues, gefährliches System eingeführt hätten: das Diktat.
Die Professoren trügen nicht vor, sondern diktierten den Studenten
die Aufgaben, die bis zum anderen Tage gelernt werden müßten. Die
Jahrhunderte alten Gesetze des Bo verböten aber das Diktat
strengstens. Der Grundsatz des humanistischen Unterrichtssystems
sei, daß die Studenten dem Vortrag aufmerksam zu folgen hätten, um
dann die Materie mit eigenen Worten wiederzugeben und ihre
Sprachkunst in ständigen Debatten zu üben. Der Rektor rief sowohl
die Professoren als auch die Studenten auf, sich dem System der
Jesuiten zu widersetzen, da es die Entwicklung der Wissenschaft in
verhängnisvoller Weise hemme. Dieser Aufruf blieb nicht ohne
Wirkung bei der Jugend. Die Studenten beider Universitäten teilten
sich in zwei feindliche Lager und begannen sich auf der Straße zu
bekämpfen. Zuerst gingen die einzelnen Gruppen nur mit der Faust
aufeinander los, dann fingen sie aber auch an, sich zu bewaffnen.
In Padua brach ein Universitäts-Bürgerkrieg [bookmark: page157] zwischen den Jesuiten und
Bovisten aus. Es kam oft vor, daß eine Jesuiten-Studenten-Gruppe in
einen Hörsaal des Bo eindrang, was eine blutige Schlägerei oder gar
einen Straßenkampf zur Folge hatte. Die Bovisten waren natürlich
auch nicht müßig und drangen gleichfalls bewaffnet bei den Jesuiten
ein. An den Mauern der Häuser erschienen Schmähworte und Fratzen,
die Professoren beider Universitäten fanden in ihren Taschen oder
auf ihren Kathedern des öfteren eingeschmuggelte Schmähschriften.
Schließlich organisierten sich die Bovisten gründlich. Die Gruppe
der Venezianer führte die Bewegung an. Die Haupträdelsführer waren
die Sprößlinge der vornehmsten venezianischen Geschlechter:
Quirini, Contarini, Giustinian, Dolfin, Trevisan, Correr, Valier.
Diese Jünglinge dachten sich etwas ganz Tolles aus: am hellen
lichten Tage zogen sie durch die Straßen Paduas als Gespenster
verkleidet, in weiße Leinentücher gehüllt, eine große Menge
Neugieriger hinter sich herziehend. Als der Zug vor der
Jesuiten-Universität angelangt war, drangen die Studenten in das
Gebäude ein, stürmten einen Hörsaal, in dem ein Professor gerade
dozierte, und entledigten sich dort ihrer Leinentücher. Da stellte
sich heraus, daß sie allesamt splitterfasernackt waren. Die nackten
Studenten beschimpften den vortragenden Jesuitenprofessor,
verspotteten ihn schmählich, und nachdem sie alles vorgebracht, was
sie auf dem Herzen hatten, legten sie ihre Leinentücher wieder um
und entfernten sich.

		Dieser Vorfall wurde sofort dem Zehnerrat gemeldet. Der Rat
verurteilte die Anführer der Studenten, obwohl sie zum größten Teil
den Familien des Zehnerrates angehörten, besonders streng in der
Hoffnung, daß die Härte der Strafen der Jugend jegliche Lust zu
weiteren Kundgebungen nehmen würde. Jetzt aber erhoben sich die
Professoren. Der vom Rektor Alzano entfachten Bewegung schloß sich
der Artistenrektor Da Fuligna an und brachte die ganze Universität
auf die Beine. Der Bo hatte beschlossen, eine dreiköpfige Abordnung
zur Aufklärung des Senats nach Venedig zu schicken: ihre Mitglieder
waren Cremonini, der in ganz Europa bekannte Philosoph, Sassonia,
der weltberühmte Metaphysiker, und Francesco Piccolomini, zwar kein
weltbekannter Gelehrter, aber kraft [bookmark: page158] seiner Herkunft besonders geeignet,
diese Bewegung zu unterstützen. Noch bevor der Ausschuß nach
Venedig ging, erschien beim Rektor des Bo der Jesuitenprofessor der
mathematischen Fakultät und legte ein Breve vor, das Gregor VIII.
unterzeichnet hatte und das der Jesuitenschule die gleichen Rechte
verlieh, die der Bo besaß, einschließlich des Rechtes, die
Doktorwürde zu verleihen. Der Jesuitenprofessor fügte zu diesem
Breve noch die Erklärung hinzu, daß er bevollmächtigt sei, falls
der Bo viel Umstände mache, über das ganze Professorenkollegium im
Namen des Papstes den Bann zu verhängen. Dann entfernte er sich
siegesbewußt. Die beiden Rektoren des Bo setzten sich daraufhin zu
einer Beratung zusammen und beschlossen, eher dem kirchlichen Bann
zu verfallen, als die Lehrfreiheit untergraben zu lassen. Der Bo
hatte auch geistliche Rechtsgelehrte: Matteazzi und Descalzo lasen
Zivilrecht, Montecchi Kirchenrecht. Diese erschienen in corpore vor dem Gouverneur von Venedig, trugen
den Stand der Dinge vor und brachten ihre Bitte an, die Vorrechte
des Bo zu schützen. Die Sache kam vor den Senat. Nach langen
Auseinandersetzungen nahm der Senat den Beschluß an, daß die
Jesuiten von jetzt ab an ihrer Universität ohne Verletzung der
alten Vorrechte des Bo zu unterrichten hätten. Somit hatte der Bo
gesiegt, und der ganze Krieg wäre beendet gewesen, wenn sich nicht
noch ein schrecklicher Vorfall ereignet hätte: nach der
Verkündigung dieses Beschlusses hatten unbekannte und maskierte
Täter auf offener Straße den Rektor Alzano überfallen. Sie
täuschten einen Tumult vor und erdolchten ihn. Der Rektor blieb tot
auf der Straße liegen. Die Mörder ergriffen die Flucht und blieben
verschwunden.

		»Haben die Jesuiten ihn ermordet?« fragte Galilei.

		»Das kann niemand behaupten«, entgegnete der kluge Pinelli, »die
Nachforschungen haben vollständig versagt.«

		»Und wie ist die Lage jetzt?«

		»Die Lage ist jetzt so, daß Padua zwei Schulen hat: die
Universität des Bo und die zweitrangige Schule der Jesuiten. Der Bo
darf alles lehren, was er schon seit dreihundert Jahren lehrt, die
Jesuiten müssen sich auf die griechische und lateinische Grammatik
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beschränken. Damit haben sie sich anscheinend zufrieden gegeben.
Ihr, mein Herr, werdet aber wissen, daß man einen Jesuiten nicht
mit dem Maß der anderen Sterblichen messen kann. Warum schüttelt
Ihr Euer Haupt, Messer Galilei? Ist es nicht so?«

		»Ob es so ist, weiß ich nicht. Eine Ausnahme kenne ich auf alle
Fälle.«

		»Was für eine Ausnahme?«

		»Einen Jesuiten. Er ist ein Deutscher, heißt Clavius und ist
Professor des Collegio in Rom. Der ist gerade so ein anständiger
Mensch wie jeder andere, obwohl er Jesuit ist.«

		Pinelli zog die Augenbrauen hoch und hob die Schultern.

		»Clavius. Ja. Von dem habe ich schon gehört. Auch die Hiesigen
sprachen schon von ihm. Er soll in der Geometrie außerordentlich
beschlagen sein. Ich möchte Euch aber doch raten: zeigt, wenn Ihr
Euch um den Lehrstuhl bewerbt, keine allzu große Zuneigung zu
jemandem, der dem Jesuitenorden auch nur nahesteht. Die drei
Riformatori sind keine Freunde der Jesuiten.«

		»Ich bin auch nicht ihr Freund. Aber deshalb kein Feind des
Ordens.«

		»Sehr schön. Aber was werdet Ihr sagen, wenn diese Frage
auftaucht und Ihr Farbe bekennen müßt?«

		»Ich verstehe die Frage nicht ganz, mein Herr. Was die Jesuiten
betrifft, so bin ich der Meinung, daß es ein unanständiger
Gewaltstreich war, neben dem Bo in der gleichen Stadt eine zweite
Schule zu gründen. Wenn ich aber gefragt würde, ob jeder Jesuit ein
Teufel in Menschengestalt sei oder nicht, dann wäre ich gezwungen,
zu sagen, daß in Rom ein deutscher Jesuit lebt, der ein braver,
ehrenhafter Mann ist, von dem mir nie etwas anderes als Gutes
widerfahren ist.«

		»Meint Ihr nicht, daß dadurch die Abwehrstellung des Bo
erschüttert werden könnte?«

		»Das weiß ich nicht. Ich weiß nie, ob das Endergebnis einer
Debatte nützlich oder schädlich sein wird. Ich erwäge diese
Möglichkeit auch niemals. Ich denke stets nur daran, daß die
Gesamtsumme aller Winkel in einem Dreieck genau einhundertachtzig
Grad ist. [bookmark: page160] Nicht einhunderteinundachtzig, auch nicht
einhundertneunundsiebzig, sondern genau einhundertachtzig. Es mag
Leute geben, die behaupten, es wäre ein kaum merklicher Nachlaß,
einhundertneunundsiebzig zu sagen. Auch so ein Mann hat recht. Er
ist aber ein Politiker und kein Mathematiker. Ich bin zum
Mathematiker geboren und werde nie imstande sein, statt
einhundertachtzig einhundertneunundsiebzig zu sagen, da ich dann
nicht das Gleichheitszeichen hinsetzen könnte.«

		Pinelli sah seinen jungen Gast sinnend an. Dann fragte er
ihn:

		»Hört, Messer Galileo. Wenn nun Eure Berufung nach Padua davon
abhängig würde, daß Ihr statt einhundertachtzig
einhundertneunundsiebzig sagen müßtet, was würdet Ihr dann
tun?«

		»Zweifellos würde ich einhundertachtzig sagen, Euer Gnaden.
Allerdings nicht ohne weiteres. Einmal würde ich mir selbst
Vorwürfe machen, daß ich meinen Lohn und mein Brot meiner
großspurigen Hartnäckigkeit opfere und das noch zu einer Zeit, wo
ich gar keinen Lohn und kein Brot habe. Und dann würde ich mich
auch einen dummen und störrischen Esel schelten, weil ich die
Zukunft meiner Geschwister, die auf meine Unterstützung angewiesen
sind, eines einzigen Satzes wegen aufs Spiel setze, obwohl ich ja
ruhig lügen könnte. Denn mit Hilfe der » Reservatio mentalis« kann ich ja denken, was ich
will. Ich würde mir kleinlich, dumm und eitel erscheinen, das ist
sicher. Aber eine falsche Antwort könnte ich doch nicht über meine
Lippen bringen.«

		»Eures Charakters wegen?«

		»Nicht meines Charakters wegen, sondern wegen der Beschaffenheit
meines Geistes. Die Natur hat mein Gehirn so geformt, daß es
niemals vergessen könnte, was nach dem Dezimalpunkt folgt. Meine
Denkweise ist weniger charaktervoll als genau. Wenn meine
Geschwister hungern müßten, wäre ich vielleicht zu einem Raubmord
fähig, aber fehlerhaft zu radizieren brächte ich nicht fertig. Ich
muß bekennen, Euer Gnaden, daß mich in diesem Augenblick mein
Gewissen auch schon sehr beunruhigt. Ich bin ein Bittsteller, ein
auf die anderen angewiesener armer Teufel. Ich bin gezwungen, die
Gunst anderer zu suchen. Auch bin ich genügend rednerisch begabt,
um das Recht des Bo gegenüber den Jesuiten in flüssigen Worten
[bookmark: page161] zu
verteidigen. Diesen Clavius, der ein Jesuit und doch ein herrlicher
Mensch ist, könnte ich ja einfach verschweigen. Aber ich bin ein
Mathematiker, Euer Gnaden. Wenn man einen Nichtmathematiker fragt,
ob drei Dutzend Staubkörnchen und ein Staubkörnchen das gleiche
seien wie sechsunddreißig Staubkörnchen, kann er ruhig und
anstandslos antworten: ja. Ich kann das nicht, weil die
lineare Gleichung nicht aufgeht. Ich muß laut schreien und auf den
Tisch pochen, damit die ganze Welt aufhört, damit die Völker ihre
Arbeit unterbrechen, damit die Wagen und Segler haltmachen; denn
die Rechnung geht nicht auf: ein Staubkörnchen bleibt übrig.«

		Pinelli schwieg, in ernste Gedanken versunken. Endlich sagte
er:

		»Zu meinem größten Bedauern kann ich Euch, mein Herr, nicht
widersprechen. Machen wir uns jetzt aber fertig. Wir wollen die
Universität besichtigen.«

		Sie gingen, sich das Gebäude des Bo anzusehen. Galileo verspürte
ein wenig Lampenfieber. Als treuer Arbeiter in seinem Berufe fühlte
auch er sich befangen, wenn von seinen Instrumenten und Werkzeugen
die Rede war. Das Herz des Bildhauers beginnt höher zu schlagen,
wenn er ein großes Stück Gestein sieht. Der Schriftsteller wird
erregt, wenn er einen Gänsekiel entdeckt, der sich besonders gut in
seine Hand schmiegen würde, oder wenn er ein vortrefflich
gebundenes Buch sieht. Und er war Akademiker; ihm bedeutete das
Gebäude mehr als jedem anderen: soviel wie dem Mönch das Kloster.
Unterwegs hatte er kaum Sinn für etwas anderes. Einmal blieb er
stehen, als sie über eine kleine Brücke gingen.

		»Das Wasser ist lieblich, wie es so am Fuße der Häuser
dahinfließt, mitten durch die Stadt. Und so reizvoll. Wie heißt
es?«

		»Das ist der Bacchiglione«, erwiderte Pinelli, »mit seinen
Nebenflüssen durchkreuzt er die ganze Stadt. Andere verachten
diesen Fluß und verspotten ihn als unvollkommene Imitation
Venedigs. Ich dagegen habe ihn sehr gerne.«

		»Ist Venedig schöner?«

		»Venedig ist unvergleichlich. Ich komme mir vor wie ein Mann,
der eine wunderschöne Kurtisane bewundert, seine Frau aber liebt.
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Frau ist Padua. Ich schlage nun aber vor, einen kleinen Umweg zu
machen und in der Richtung des Santo zu gehen.«

		Sie durchschritten enge Straßen, deren beide Seiten oft von
Arkaden eingefaßt waren. Diese niedrigen, schattigen Bogengänge
verliehen der Stadt einen ganz eigenartigen Charakter, die
Fußgänger liefen geschützt unter den von Säulen getragenen
Steindächern hin und her, die kleinen Läden lagen dank dieser
Bauart im Schatten, nur die Mitte der Straße glühte im Brand der
Sonne. Der Bürgersteig zu beiden Seiten der Straße sah aus, als ob
er zum Inneren der Häuser gehöre, Nach einer längeren Wanderung
gelangten sie auf einen offenen Platz und standen vor der St.
Antoniuskathedrale mit ihren sich ineinander schiebenden
Kuppeln.

		»Was für ein Denkmal ist das dort?« erkundigte sich Galilei.

		»Es ist ein Werk von Donatella und stellt den Erasmo da Narni
dar. Der Volksmund nennt ihn Gattamelata. Es ist ein schönes
Reiterbild; der, den es darstellt, war im vorigen Jahrhundert
Heerführer von Venedig. Seht Euch aber dieses Haus an, mein Herr,
dort das zweistöckige, neben dem rechts die kleine Straße mündet.
Seht Ihr im zweiten Stock die zweifenstrige Loggia? Da hat
Donatello gewohnt, als er für die Kirche arbeitete. Wir leiden hier
keinen Mangel an großen Erinnerungen. Ich zeige Euch gleich das
Haus auf der Via San Francesco, wo Dante wohnte, und von den
Neueren hat vor dreißig Jahren Torquato Tasso hier die Schule
besucht. Ich habe ihn sehr gut gekannt. Er war oft in meinem
Hause.«

		»Was für ein Mensch ist dieser Torquato Tasso?«

		»Damals war er ein sehr unbeholfener, hochgewachsener, magerer,
dunkelblonder junger Mann. Jeder lachte über ihn, weil seine
Bewegungen schwerfällig waren und er mit einem sehr starken
Bergamasker Tonfall sprach. Obendrein stotterte er auch noch. Wer
mit ihm redete, wandte sich ab, um ihm nicht ins Gesicht lachen zu
müssen. Auf mich machte er den Eindruck eines Geisteskranken, und
ich würde mich nicht wundern, eines Tages zu hören, daß er irgendwo
auf der Straße plötzlich zu toben angefangen habe. Er suchte immer
Anschluß an die vornehme Gesellschaft. Nun, das hat er inzwischen
ja erreicht. [bookmark: page163] Wie ich höre, ist er jetzt in Rom, weil er
seinen Vetter zum Kardinal machen möchte. Aber seht, mein Herr,
diesen lieblichen Platz: das ist der Gemüsemarkt. Das Gebäude hier
ist der Palazzo del Municipio. Das andere dort ist das Gericht.
Schön, nicht wahr?«

		Galilei nickte nur.

		»Ist der Bo noch weit?«

		»Nur noch einige Schritte! Ecco il
Bo.«

		Es war ein gelbes, zweistöckiges Gebäude. Das Tor
verhältnismäßig klein. Über dem Tor ein stattliches Relief: aus der
Mauer wölbte sich das Fabeltier der Serenissima, der nach rechts
blickende, geflügelte Löwe des Evangelisten Markus, dessen rechte
Tatze auf einer aufgeschlagenen Bibel liegt. Dieses Fabeltier mit
der stumpfen Nase deutete an, daß der Herr dieses Palastes der
Wissenschaft die Republik Venedig sei, die Serenissima, eigentlich
nur ein Handwerker und Kaufherr, der aber, im Kampf gegen den
türkischen Rivalen groß geworden, immer noch Geld erübrigte, die
Kultur auch während des Krieges zu fördern.

		»Das ist ein großer Augenblick«, sagte Galilei.

		»Was ist ein großer Augenblick?« fragte sein Begleiter.

		»Wenn ich jetzt eintrete. Wenn mein Kopf schon innerhalb der
Mauer ist, alles andere aber noch draußen.«

		Pinelli blickte seinen Gefährten, diesen jungen Mann mit dem
schwarzen Bart, wohlwollend, aber auch ein wenig überrascht an.

		»Ihr sagt gern sonderbare Dinge, mein Herr. Wie sind Eure Worte
zu verstehen?«

		Galilei lachte und hob die Schultern. Es lag eine gewisse
Achtlosigkeit darin, daß er nicht antwortete. Auch Unbesonnenheit;
denn er hätte äußerst höflich sein müssen zu diesem älteren Herrn,
den man ihm als den einflußreichsten Freund des Bo bezeichnet
hatte. Nach den allgemeingültigen Regeln der guten Gesellschaft
hätte er an der linken Seite des vornehmen reichen Herrn, sich
untertänig verneigend, diese Schwelle überschreiten müssen. Sie
traten aber nicht so herein, sondern eher wie ein Thronprätendent
in einer Stadt ankommt, den in die Zukunft blickenden Minister an
seiner Seite. [bookmark: page164]

		»Was ist denn das hier?« erkundigte sich Galilei, die Decke des
Gewölbes betrachtend.

		»Das sind die Wappen der bedeutendsten Schüler. Es ist eine
Überlieferung an dieser Universität, daß man das Andenken an die
scheidenden berühmten Studenten durch solche Wappen verewigt. Wie
Ihr sehen könnt, gibt es hier keinen Unterschied zwischen den
Nationen. Hier wird das Wappen des einzelnen angebracht ohne
Rücksicht auf sein Vaterland. Unter den ausgezeichneten und hier
verewigten Studenten findet Ihr hier auch eine ganze Reihe
Protestanten. Die Farben sind jedenfalls wunderschön. Die bunten
Wappenfiguren in Rot, Blau, Grün und Gelb heben sich von dem weißen
Grund wirkungsvoll ab … Aber verzeiht, hier herrscht ja große
Aufregung. Seht nur, der Rat kommt eben die Treppe herab.«

		Eine würdige Gesellschaft stieg rechts vom ersten Stockwerk die
Treppe herunter. Ihre Kleidung war eine bis zu den Knöcheln
reichende schwarze Toga, auf dem Kopf ein flaches
Professorenbarett. Sie waren stumm, aber erregt, wie Leute zu sein
pflegen, die nach einer langen Beratung endlich einen
schicksalsschweren Beschluß gefaßt haben, und an deren
Entschlossenheit man sehen kann, daß sie über den besprochenen
Gegenstand nun kein Wort mehr zu verlieren haben. Pinelli trennte
sich von seinem Gast und redete den in der Mitte einherschreitenden
alten Herrn an:

		»Ich begrüße Euch, hochwürdigster Rektor, gibt es etwas Neues?
Habt Ihr etwas beschlossen? Ich habe gar nicht gewußt, daß die
beiden Fakultäten eine gemeinsame Beratung abhielten.«

		Der weißbärtige alte Herr begrüßte Pinelli mit auffallender
Liebenswürdigkeit.

		»Wir haben tatsächlich gemeinsam beraten, und zwar geschah das
ganz unerwartet für uns alle. Wegen der Jesuiten. Wir haben einen
erfreulichen einstimmigen Beschluß gefaßt: wir ergänzen uns durch
einen Vertreter des Gemeinderates von Padua und gehen gemeinsam
nach Venedig vor den Großen Rat. Die Juristen führe ich, die
Artisten Riccoboni.«

		Pinelli erwiderte darauf mit ein paar höflichen Worten, aber ein
lauter Ruf unterbrach ihn. Der Zwischenrufer war niemand anderes,
[bookmark: page165] als der
fremde Bittsteller, der an seiner Seite die Schwelle des Bo
übertreten hatte.

		»Riccoboni?« rief der junge Gelehrte, »wer unter Euch, meine
Herren, ist Riccoboni? Ich bin Galilei.«

		Die würdevollen Herren waren auf der Treppe stehengeblieben.
Alle blickten auf einen kleinen, asketisch aussehenden Mann. Dieser
breitete sofort die Arme aus.

		»Bist du der aus Pisa?« rief er.

		Im nächsten Augenblick lagen sich Galilei und Riccoboni in den
Armen. Beide waren aber zugleich bestrebt, einander in die Augen zu
sehen. Da stand die edle Versammlung des Professorenkollegiums, und
vor ihnen maßen sich mit seligen Gesichtern die zwei jungen
Gelehrten. Mit einem gewissen Stolz legte Pinelli die Hand auf die
Schulter seines Gastes.

		»Messer Galileo, macht Euch Euren künftigen Kollegen bekannt.
Ich stelle Euch dem Herrn Niccolo Borlizza, Seiner Magnifizenz dem
Rektor der Juristen, hiermit vor. Wie ich sehe, brauche ich Euch
dem Vertreter der Artisten, Seiner Gnaden Riccoboni, nicht mehr
vorzustellen.«

		In die Gruppe auf der Treppe kam Leben. Die würdigen Herren
sahen sich an und raunten sich kurze Bemerkungen zu. »Er ist es«, –
konnte man ihren Gesten und den Bewegungen ihrer Lippen entnehmen.
Riccoboni, der junge Lektor der Rhetorik, legte einen Arm um den
Ankömmling und sprach zu den anderen:

		»Das ist der Galilei, von dem ich Euch schon so oft erzählt
habe. Er will zu uns kommen, nehmt ihn mit Liebe auf.«

		Eine allgemeine Begrüßung folgte. Jeder stellte sich vor.
Galilei konnte kaum auf soviel fast gleichzeitig genannte Namen
achten. Trotzdem erregten zwei schon oft erwähnte Namen seine
Aufmerksamkeit. Einer davon war Cortuso, der berühmte Botaniker.
Von dem hatte er schon in Pisa oft gehört. Aber der Mann, der jetzt
vor ihm stand, sah ganz anders aus, als er ihn sich vorgestellt
hatte. Ein kleiner alter Herr mit stark angegrautem Bart und
Schnurrbart und einem Schädel, der in so vollkommener Kahlheit
glänzte, als ob [bookmark: page166] er nie Haare gekannt hätte. Das
hervorspringende Kinn und der schmale Mund deuteten auf einen
jähzornigen, kriegerisch und streitsüchtig veranlagten kleinen
Greis, der nichts von dem friedlichen Typ des Botanikers hatte. Der
andere war der Träger eines noch größeren Namens: Fabrizio, der
weltberühmte Mediziner, ein stämmiger, breitschultriger Mann in den
besten Jahren, dessen Erscheinung, was man schon in der ersten
Minute spürte, eine überraschende Ruhe und ernste Güte ausstrahlte.
Nicht die riesige Kette, die um seinen Hals hing, machte ihn zur
Autorität, sondern sein ganzes Wesen. Unter dem mächtigen Gewölbe
seiner Stirn blickten zwei erschreckend kluge Augen auf den neuen
Bekannten, dessen erster Gedanke war: auch wenn er nicht wüßte, daß
das der berühmte Fabrizio d'Aquapendente war, würde er dennoch
spüren, daß er einen bedeutenden Mann vor sich hatte.

		Eine allgemeine Unterhaltung setzte ein. Zunächst befriedigten
sie die Neugierde Pinellis mit der Nachricht, daß der Gemeinderat
von Padua in voller Übereinstimmung mit dem Professorenkollegium
der Universität gemeinsam vor dem Großen Rat in Venedig für das
alte Ansehen des Bo eintreten wolle. Aber bald kamen sie von diesem
Thema ab, und die allgemeine Aufmerksamkeit wendete sich Galilei
zu. Aller Augen waren auf ihn gerichtet und fünf von den Herren
stellten zu gleicher Zeit Fragen an ihn. Er stand mitten in einem
ruhmvollen Kreuzfeuer, die eine seiner Hände hielt Riccoboni fest
umklammert, um deutlich zu zeigen, daß sie beide, wenn auch nur
brieflich, doch schon seit langem gute Bekannte seien.

		»Ich bitte vielmals um Verzeihung«, sagte der Ankömmling, mit
unbefangener Neugierde den Gelehrten anblickend, »aber ich möchte
gern wissen, in wem ich hier Herrn Cremonini verehren kann?«

		Ein mittelgroßer, gütiger, sanfter Mann von etwa vierzig Jahren
trat aus der Gruppe heraus.

		»Ich bin Cremonini. Ich hatte meinen Namen schon genannt, sah
aber, daß dies deiner Aufmerksamkeit entgangen war.«

		In dieser Betonung lag die ganze Gekränktheit des auf seinen Ruf
bedachten Gelehrten, gleichzeitig aber auch die Erklärung des
Nichtnachtragenwollens. Galilei sah ihn mit einer frischen,
unbeholfenen [bookmark: page167] Freude an wie ein zwischen die Meute geratener
Jagdhund. Cremonini fuhr fort, das freundschaftliche Duzen nochmals
betonend:

		»Ich habe schon von deinem Ruf gehört und denke mir, daß du als
mein Feind hierher kommst. Du wirst vielleicht schon wissen, daß
man mich in der akademischen Welt für meine wissenschaftlichen
Leistungen in übertriebener und höchst schmeichelhafter Weise den ›
Aristoteles redivivus‹ nennt.«

		»Bist du ein so großer Peripatetiker?«

		»Ein großer! Oder, um es ganz genau auszudrücken: wie ich den
Aristoteles nach den Methoden der neapolitanischen Schule auslegen
kann, so kann ich ihn auch einerseits mit den neuen Erfahrungen des
Averroes und andererseits mit der Seelenlehre des Alessandro
d'Afrodisia in Einklang bringen. Wenn deine Meinung in allen diesen
Dingen eine andere ist, so interessiert mich das außerordentlich,
und ich werde geduldig zuhören.«

		Schon wechselten die anderen Herren geheime Blicke, die
verrieten, daß sie des etwas weitschweifigen Kollegen überdrüssig
zu werden begannen. Borlizza, der Rektor der juristischen Fakultät,
mischte sich in das Gespräch:

		»Wir alle sehnen uns danach, dies mit anzuhören, aber nicht auf
der Treppe des Bo. Wann sehen wir dich wieder, Messer Galilei?«

		Ehe Galilei in seiner Unentschlossenheit etwas erwidert hatte,
fuhr Pinelli schon dazwischen.

		»Vielleicht würde für diesen Zweck mein bescheidenes Haus das
zweckmäßigste sein. Ich würde euch, meine Herren, gern bei mir zum
Mittagessen sehen, so wie wir sind. Für unseren Freund Galilei wäre
das sehr angenehm, seine künftigen Kollegen gleich näher
kennenzulernen.«

		Es entstand eine allgemeine Verwirrung. Alle redeten
durcheinander. Der eine hatte gleich nach dem Mittagessen eine
Vorlesung zu halten, der andere hatte Bedenken, ob er seine
wichtige Reise nach Venedig auf morgen verschieben könne, der
dritte, vierte und fünfte führten als Hinderungsgrund ihre
Ehefrauen an. Schließlich klärte sich aber die Lage: ein Teil der
Gesellschaft war bereit, sofort zum Mittagessen bei Pinelli zu
erscheinen und der andere Teil versprach, [bookmark: page168] gleich nach dem Essen dorthin zu
kommen. So trennten sie sich in zwei Gruppen. Galilei nahm Abschied
von der einen Gruppe mit der strahlenden Miene des Gefeierten und
ging mit der anderen Gruppe nach der Wohnung Pinellis. Er war der
Mittelpunkt der ganzen Gesellschaft, ein achtundzwanzigjähriger
junger Mann, der Reisende in bürgerlichen Kleidern unter den
zahlreichen Togen der würdigen Universitätsprofessoren. Jeder
sprach mit ihm, jeder befaßte sich mit ihm, und er bemerkte mit
glückseliger Verwunderung, während er, den Kopf nach rechts und
links wendend, die an ihn gerichteten Fragen beantwortete, daß sein
Ruf viel größer war, als er es selbst zu glauben gewagt hatte.

		Im Palazzo Pinelli verursachte die vielköpfige Gesellschaft
keinerlei Störung. Galilei überzeugte sich, daß dieses Haus
tatsächlich die ständige Gaststätte aller Gelehrten von Padua war,
wie der Marchese del Monte es ihm schon vorausgesagt hatte. Im
Speisesaal stand ein großer gedeckter Tisch, und man merkte sofort,
daß die Dienerschaft daran gewöhnt war, je nach den Wünschen des
Herrn noch in der letzten Minute die Gedecke einzuteilen und
aufzulegen.

		Bereits während des Mittagmahles war von Aristoteles die Rede.
Galilei war überrascht, wie sehr sich dieses Gespräch von jenen
wissenschaftlichen Unterhaltungen unterschied, an denen er in
Florenz, in Pisa oder gar eine kurze Zeitlang in Siena teilgenommen
hatte. Anderenorts arteten die wissenschaftlichen Debatten schon
beim dritten Satz in einen leidenschaftlichen Streit aus, mit
sprühendem Zorn setzte man sich über die wissenschaftlich
festgelegten Regeln eines rhetorischen Disputs hinweg, und wenn man
auch nicht mit Fäusten dreinschlug, so gab es doch eine förmliche
Schlägerei mit Worten. Hier war es ganz anders. Einer unterbrach
den anderen nicht, jeder hörte sich die Rede des anderen geduldig
an. Oft stand die Behauptung des einen in vollem Gegensatz zu der
des anderen; wenn das aber offenbar wurde, befleißigten sich beide
sofort, noch höflicher zu sein, jeder würdigte die Autorität des
anderen und beharrte fast entschuldigend auf seinem Standpunkt.
Aber jeder blieb bei seiner Meinung. Sein Herz schlug hoch vor
Freude, als er, einmal hierhin und einmal [bookmark: page169] dorthin horchend, das alles
beobachten konnte. Erst jetzt wurde ihm klar, was ihm der Marchese
von der Gedankenfreiheit des Bo erzählt hatte.

		Von allen fesselte ihn Cremonini am meisten. Das war sein Mann,
Professor der Naturwissenschaften, und wenn auch kein
hervorragender Mathematiker, so doch einer, der sein Fach vertrat.
Cremonini nahm an der Mittagstafel nicht teil, weil er auf sein
Mahl im Familienkreise nicht verzichten wollte. Nach dem
Mittagessen kam er aber sogleich. Die Speisenfolge im Hause Pinelli
war noch nicht einmal ganz beendet. Als er eintrat, begrüßte er
seine Kollegen, nahm mit der Schüchternheit der meisten Professoren
Platz, und die bisherige allgemeine Unterhaltung verstummte.
Anscheinend wartete ein jeder, wenn auch darüber nicht gesprochen
worden war, auf das vielverheißende Duell des jungen Ankömmlings
mit dieser einheimischen Fachgröße. Galilei selbst hatte sich auch
schon darauf vorbereitet. Während er die an ihn gerichteten
oberflächlichen Fragen beantwortete, entwarf er in Gedanken den
Plan seines Angriffs auf Aristoteles.

		Zu seiner größten Überraschung wurde aber nichts daraus.
Cremonini nahm Platz, ordnete mit kurzsichtigem Blick die
Gegenstände, die in seiner Reichweite standen, und begann:

		»Hier erwartet jedermann von uns eine Debatte über Aristoteles,
Messer Galilei. Ich schrecke davor nicht zurück und, wie es den
Tischgenossen des Paduaner Lukull geziemt, würde ich dieses hohe
Konzilium mit den sprühenden Funken unserer Klingen gerne
unterhalten; doch statt des Funkens, der nicht immer Feuer hat,
würde ich viel lieber die Flamme der verständnisvollen Liebe
wählen.«

		Er legte eine kleine Pause ein, die wirkungsvolle Pause nach der
Einleitung eines geschickten Redners. Der Hausherr hob ihm höflich
seinen Pokal entgegen:

		»Bravo, Cremonini, ausgezeichnet!«

		Cremonini wurde nunmehr warm und fuhr mit der formvollendeten
Gewandtheit des Kenners fort:

		»Wenn es gelingt, und das ist der herzliche Wunsch von uns
allen, daß unser Brotherr, die Serenissima, dich, den nicht
Unwürdigen, [bookmark: page170]
auf den Platz des unvergeßlichen Moletti setzt, dann wird es durch
die Artverbundenheit unserer beiden Wissenschaften zu einer
wichtigen Frage, wieweit wir beide in den grundlegenden Lehrsätzen
unserer Weltanschauung übereinstimmen. Du, der du mit deinem
gewinnenden Wesen unser aller Herz im Flug erobert hast, bist
hierhergekommen wie Simson, der uns peripatetische Philister mit
dem Kinnbacken des von dir für einen Esel gehaltenen Aristoteles in
die Flucht zu schlagen gedenkt.«

		Der Redner machte abermals eine kleine Pause und erreichte
wiederum, was er wollte: frohes Gelächter, und viele klatschten
Beifall. Cremonini fuhr fort:

		»Ich aber sage dir, liebwerter Benjamin, der du mit der Absicht
des Simson zu uns kamst, daß du dich irrst; denn du kennst die
Stadt des Bo noch nicht. Wenn du sonstwohin in Italien gegangen
wärst, hättest du deine bereitgelegten Waffen nicht unnütz gewetzt.
Hier aber, auf dem für uns so geheiligten Boden des altehrwürdigen
Pataviums, mußt du deine Waffen wieder auf ihren alten Platz
zurücklegen. Denn die Bewährung dessen, woran wir glauben und was
wir lehren, sehe ich, der zwar unwürdige, aber amtliche Vertreter
der Naturwissenschaften, nicht in dem Festhalten oder
Nichtfesthalten an den Lehrsätzen des Aristoteles, sondern in etwas
ganz anderem, o Galilei. Und ich kann dir in einem einzigen kleinen
Wort sagen, worin ich es sehe: in der Freiheit.«

		Abermals schwieg der Redner und sah bescheiden vor sich hin.
Tobender Beifall erdröhnte um den Tisch herum.

		»Erhebe dich, Cesare!« rief stolz der Hausherr.

		Cremonini erhob sich bereitwillig, und während ihm ein neuer
Applaus entgegenschwoll, ließ er die Finger seiner rechten Hand
nachdenklich über den Rand des vor ihm stehenden Glases
gleiten.

		»Sicherlich bist du schon über den unerquicklichen Kampf
unterrichtet, den hier in der altehrwürdigen Stadt der Freiheit
jener Versuch entfacht hat, zwei Dinge miteinander zu vermengen:
die Religion und die Wissenschaft. Vielleicht wird mich nicht der
Vorwurf der Unbescheidenheit treffen, wenn ich darauf hinweise, daß
das Hauptbestreben meines bisherigen Lebens darin bestand: zu
klären [bookmark: page171] und
jedem verständlich zu machen, daß die Religion und die Wissenschaft
getrennte Wege zu gehen haben. Wer mit Experimenten der
Naturwissenschaft die geheiligten Wahrheiten der Theologie antasten
wollte, würde gegen unsere heilige Religion verstoßen. Einen
derartigen Versuch würden wir in erster Linie verurteilen;
denn der religiöse Glaube hat nichts mit dem Wissen zu tun. Aber
ebenso stehen wir auch mit unserem Leben dafür ein, – es hat schon
welche unter uns gegeben, die das mit ihrem Leben bezahlten, – daß
man die Naturwissenschaften hinwiederum nicht mit den Waffen der
Religion angreifen dürfe; denn das Wissen hat mit dem religiösen
Glauben auch nichts zu tun. Ich will nur ganz kurz auf Giordano
Bruno verweisen, der erst unlängst unter uns weilte und den die
Gottesgelehrten wegen astronomischer Fragen jetzt zur Verantwortung
ziehen und eingekerkert halten. Wir ehren die Gottesgelehrtheit als
eine heilige Wissenschaft, und wir haben auch einen Vertreter
dieser Wissenschaft unter uns. Daß sich aber die Theologie in
unsere Fragen der Physik, der Geschichte, der Medizin, der Sprachen
oder der Mathematik einmengt, das haben wir noch nie und
unter keinen Umständen zugelassen, und wir werden es auch
nie und unter keinen Umständen zulassen.«

		Tosender, lang anhaltender Beifall. Cremonini läßt den Sturm
abebben, dann wendet er sich wieder an Galilei.

		»Wenn also die Zukunft unsere liebwerte Hoffnung verwirklicht
und wir dich, o gelehrter und hervorragender Mann, unter uns als
Kollegen werden begrüßen können, so sieh die wahre Kraft deines
Schaffens nicht darin, daß du diese oder jene Schule der
Philosophie in ihren einzelnen Lehrsätzen zu widerlegen vermagst,
sondern darin, daß unerwünschte Einflüsse dein hiesiges Schaffen
niemals hindern werden. Wenn du dich von der Wahrheit einer Sache
überzeugt hast, so kannst du das hier frei verkünden. Es kann
vorkommen, daß einige mit deinen Behauptungen nicht ganz
übereinstimmen, dann werden wir miteinander streiten, uns messen,
aber nur mit den Waffen der Wissenschaft. Wenn ich dich also
auf dem freien Boden der erhabenen Republik Venedig in unser aller
Namen, in Liebe zugetan, begrüße, bitte ich dich zugleich, präge
unseren Spruch, unser [bookmark: page172] Prinzip und unsere Überzeugung tief in dein
Herz ein: gib dem Staat, was des Staates ist, Gott, was Gottes ist,
und der Wissenschaft, was der Wissenschaft ist!«

		Er setzte sich. Stürmische Evvivarufe. Cremonini dankte für die
Huldigung und nickte von seinem Platz aus nach rechts und links mit
dem Kopf. Gleichzeitig riefen aber auch schon mehrere nach Galilei.
Sie wollten seine Erwiderung auf diese Rede hören. Nach kurzem
Zögern erhob er sich. Sofort wurde es still.

		»Euer Gnaden, erhabene gelehrte Herren«, begann er, »ich kann
gar nicht sagen, wie tief mich die an mich gerichteten gütigen
Worte bewegt haben. Ich kann sie würdig, wie sie es verdienten,
auch gar nicht erwidern; denn ich ahne, je mehr ich bestrebt wäre,
ernst zu antworten, um so größere Heiterkeit würde bei Eurer
erlesenen Gesellschaft meine starke toskanische Aussprache
auslösen.«

		Man lachte, winkte ihm freundlich zu, man munterte ihn auf.

		»Ich möchte auch nicht lange die Geduld der lieben Gäste in
Anspruch nehmen. Ich möchte deshalb nur sagen dürfen, daß ich die
Weisheit der soeben gehörten Worte mit offenem Herzen in mich
aufnehme und daß diese Weisheit mich mit unendlicher Beruhigung
erfüllt. Alles das, was ich während meiner bisherigen kurzen
Laufbahn für unhaltbar erkannte und zu widerlegen für notwendig
erachtete, wollte sich in der Tat stets unter dem Mantel der Kirche
verbergen. Hinter diesem Mantel ist es dunkel. Ich habe keine
größere Sehnsucht, als denen zu helfen, die in diese Finsternis
hineinleuchten wollen. Daß ich aber zu helfen vermag, hängt nicht
allein von mir ab. Erlauchte Herren, ich liebe es, offen und gerade
zu reden. Ich will auch jetzt sagen, was mir auf dem Herzen liegt:
ich sehne mich unendlich danach, hier in Padua einen Lehrstuhl
erhalten zu können. Helft mir, ihr Herren! Bei meinem Wort, ihr
sollt es nicht zu bereuen haben! Wollt ihr mir helfen?«

		In dem flehenden Gesichtsausdruck, mit dem er lächelnd in die
Runde sah, lag etwas von der Hoffnungsfreudigkeit eines kleinen
Kindes, das um Essen bittet. Die Anwesenden lachten, riefen
»Evviva«, sprangen von ihren Plätzen hoch, drängten sich zu ihm,
klopften ihm auf die Schultern. Dann setzte sich jeder wieder auf
[bookmark: page173] seinen
Platz, und man unterhielt sich nunmehr ohne große Reden zwanglos
weiter. Später zog ihn Pinelli zur Seite.

		»Ich habe nun beinahe alle um ihre Meinung befragt, mein lieber
Freund«, sagte er, »und muß Euch beglückwünschen, daß Ihr hier
schon jeden erobert habt. Alle sind von Euch einfach hingerissen.
Die Unterstützung des Universitätsrates ist Euch also sicher.
Bleiben nur noch die Herren in Venedig.«

		»Ob es gelingen wird?«

		Pinelli nickte lächelnd.

		»Jetzt, wo ich Euch kennengelernt habe, wage ich zu behaupten,
daß es gelingen wird. Ihr paßt wirklich hierher, mein Herr. Warum
seid Ihr verwundert?«

		»Weil man mich in Pisa stets für einen unmöglichen,
unverträglichen und unangenehmen Menschen hielt. Das Gefühl, daß
ich irgendwo auch beliebt sein könnte, ist für mich so ungewohnt,
daß es mich verwirrt. Ich muß mich erst daran gewöhnen.«

		»Gut«, lachte Pinelli, »setzt Euch, schenkt Euch ein, trinkt und
gewöhnt Euch daran.«

		Da riefen die beiden Nachbarn des leer gewordenen Stuhles
schon:

		»Der Hausherr belegt unseren Freund mit Beschlag! Das können wir
nicht zulassen!«

		Mit strahlendem Gesicht, glückselig, eilte Galilei zurück auf
seinen Platz.

	
		
		Elftes Kapitel

		Seine Unterkunft in Venedig war armselig, nicht
viel mehr als eine Liegestatt war in dem engen Raum vorhanden. Aber
jeden Morgen, wenn er die Augen öffnete und sein Bewußtsein sich
regte, lächelte er glückselig. Er war jung, kräftig und gesund,
wußte, was er leisten konnte, seine Sache lag denkbar günstig und
die feenhafte Stadt hatte ihn vollkommen bezaubert.

		»Die Marangona«, murmelte er glücklich, während er sich wusch.
Er wußte schon, daß man das morgendliche Glockengeläute, das [bookmark: page174] zitternd über
den Kanal zu ihm herüberschwebte, so nannte. Inzwischen drang auch
die Stille Venedigs an sein Ohr: das ewige Plätschern des Wassers.
Dieser andauernde, auch in der Nacht nicht ersterbende Ton erfüllt
hier jede Minute des Lebens mit einem Gefühl der Unendlichkeit. Ab
und zu klingt durch das offene Fenster auch der gedehnte,
melodische Ruf der Gondolieri:

		» A-oel, a-oel!«

		Das bedeutet vor der Wendung in dem engen Kanal: Achtung, ich
komme!

		» Sia stali! Nach rechts
halten!«

		» Sia premi! Nach links
halten!«

		» Sia di lungo! Nur geradeaus
voran!«

		Wer aus einer anderen Stadt kommt, versteht das anfangs nicht.
Er muß es erst lernen. Wie man überhaupt die venezianische Sprache
besonders erkennen muß. Ihre weiche Aussprache, die Vokalschwächung
im Auslaut, die anderswo nicht bekannten, farbenprächtigen,
blumigen Worte.

		Während des Ankleidens hielt seine Hand inne, seine Augen
schlossen sich. Er gönnte sich eine kleine Pause, um sich das Bild
des Canale Grande vorzustellen, obwohl er es kaum noch erwarten
konnte, das alles endlich mit eigenen Augen zu sehen. Er malte sich
in Gedanken das von schneeweißen, rosafarbenen und goldenen
Palästen eingerahmte grüne Wasser und die darauf langsam
dahingleitenden schwarzen Gondeln aus. Hinten in der Gondel steht
der Gondoliere, eine Mütze mit roter Quaste auf dem Kopfe, stemmt
sich gegen den Griff des langen Ruders und bewegt es mit kurzen
Stößen; es ist fast unverständlich, wie er mit so geringer Mühe
diesen schwarzen Holzschwan, aus dessen Hals eigentümliche Sprossen
herausragen, so schnell vorwärtsbewegen kann. Das Ruder plätschert
im Wasser, die Gondel gleitet dahin.

		» A-oel!« erklang es von draußen,
ganz wie der erträumte Gondoliere gerufen haben würde. Galileo
kleidete sich fertig an. Nebenher trank er von dem Orangensaft, den
man ihm noch am gestrigen Abend als Frühstück zubereitet hatte,
damit er nicht gezwungen sein sollte, auf leeren Magen seine Pfeife
zu rauchen. Schon eilte er [bookmark: page175] die schmale Holztreppe hinunter, trat in das
enge Gäßchen, die mannsbreite »Calle« hinaus, lief eilig an den
Mauern entlang, die immer wieder in einem scharfen Winkel abbogen,
unter trocknender Wäsche hindurch, die zwischen den
gegenüberliegenden Fenstern aufgehängt war. Endlich kam er ans
Wasser: Hier blieb er stehen und versank in Betrachtungen. Nie war
ihm etwas Ähnliches zuteil geworden. Noch immer kam ihm Venedig
unglaublich vor. Es erschien ihm wie eine Stadt, die man sich
einfach nicht vorstellen kann.

		Nachdem er eine Weile dort herumgestanden hatte, machte er sich
zu Fuß auf den bekannten Weg. Wer in Venedig kein Geld für eine
Gondel hat, kommt auch zu Fuß ans Ziel, wenn er den Weg kennt und
die Mühe nicht scheut. Auch er hatte schon gelernt, wie man zu Fuß
zur Rialtobrücke gelangt, zum neuesten Wunder dieser Stadt, die
zwar noch nicht ganz fertig, dem Verkehr aber bereits übergeben
war. Auch das sah er sich lange an. Auf ihrem marmornen Körper
reihten sich die Läden ebenso nebeneinander, wie zu Hause auf dem
Ponte Vecchio. Am Brückenkopf stand eine Gruppe von Menschen, sie
stritten sich mit blitzschnellen Worten, sie mochten sich wohl von
Geschäften erzählen, oder welche abwägen und abschließen.

		Von hier war es dann nicht mehr schwer, die Merceria zu finden,
und von dort aus, sich zwischen den vielen mit Menschen
vollgestopften Läden herumstoßend und immer wieder jemandem aus dem
Wege gehend, zu den prächtigen Palästen der Prokurazien zu
gelangen. Da breitet sich dann plötzlich das Wunder aller Wunder
aus: die Piazza di San Marco. Linker Hand die Kathedrale in
byzantinischer Pracht, ihr gegenüber der sich hoch emporhebende
weiße, in rosa Farben geriffelte, viereckige Glockenturm, der
Campanile, und zu beiden Seiten des mit Marmorbänken übersäten
Platzes die beiden abschließenden Paläste mit der Reihe ihrer
gleichförmigen Bogenhallen. Der Platz war nur auf der dritten Seite
offen. Dort waren die Masten der unregelmäßigen, niedrigen Häuser
zu sehen. Wenn sich aber der Blick abermals nach links wendete,
über die unzähligen herumflatternden Tauben hinweg, blieb er hängen
an [bookmark: page176] dem
zauberhaften Bild des Dogenpalastes mit seinen weißen und
rosafarbenen Steinen, mit seinen schönen übereinander getürmten
Bogenhallen. Nach dem Meere zu erhoben sich zwei Säulen, auf der
einen der ältere, treulos verlassene Schutzpatron Theodor mit
seinem Krokodil, auf der anderen der den neuen Schutzpatron
darstellende beflügelte Löwe des Markus. Zwischen ihnen beiden das
Meer, das sich in seiner hoheitsvollen Laune hier strahlend blau
zeigte, mit glitzernder, goldener Oberfläche, obwohl es kurz zuvor
an der Rialtobrücke noch in einer weichen grünen Farbe
schillerte.

		Für Galileo war das jedesmal der Beginn des Tages. Hierher kam
er jeden Morgen, von hier aus begann er seine Bittbesuche. Mit
allen drei Riformatori hatte er bereits sprechen können. Er fand
alle drei genau so, wie sie der Marchese del Monte ihm beschrieben
hatte: Michiel, ein reizbarer Mensch, magenkrank, mit säuerlicher
Laune; Zorzi stets gutgelaunt, tüchtig und schmetternd lustig,
Contarini eitel, schwerfällig und alles besser wissend. Nach seinem
ersten Besuch ließ er sich bei jedem der drei noch öfter blicken.
Verwundert sah er, wie anders hier alles vor sich ging, als in
Pisa. Auch dort waren Herren in Amt und Würde, deren Aufgabe es
war, sich um die Angelegenheiten der Universität zu kümmern. Die
betrachteten aber ihre Stellung als eine Formsache und zeigten
niemals die geringste Absicht, als Laien sich in wissenschaftlichen
Belangen zu unterrichten. Die Patrizier in Venedig dagegen nahmen
die Angelegenheiten des Bo sehr ernst. Alle drei erwogen zunächst
gründlich, ob sie den Lehrstuhl von Moletti etwa noch immer
freihalten sollten. Sie kamen aber schließlich überein, daß der
Pietät nunmehr Genüge getan und der Unterricht des Bo ohne
Mathematik unvollkommen sei. Dann erst kam eine viel schwerer
wiegende Erwägung an die Reihe: war denn der junge Anwärter auch
würdig genug, den leeren Platz des großen Gelehrten einzunehmen?
Das zu beurteilen, mußten alle drei Riformatori den Bittsteller
zunächst persönlich kennenlernen. Sie fragten ihn eingehend über
seine bisherige Tätigkeit, seine Familienverhältnisse und seine
Abstammung aus. Alle diese Besuche waren gut abgelaufen. Nur
Contarini, der dritte Riformatore, zeigte mehr [bookmark: page177] Zurückhaltung und
bemerkte, daß auch der hervorragende Magini aus Bologna bemüht sei,
den Lehrstuhl zu erhalten. Der kluge Rat des alten Marchese half
aber auch hier. Galilei suchte den Verwandten des Riformatore,
Giacomo Contarini, auf, der ihm gleich herzliche Zuneigung
entgegenbrachte. Er hielt alles, was er versprochen hatte und
überredete tatsächlich den Zaccaria Contarini.

		Aber nicht nur Versprechungen bezüglich seiner Stellung erhielt
Galilei. Michiel, der Magenkranke, von dem er es am wenigstens zu
hoffen gewagt hätte, fragte ihn über seine finanzielle Lage solange
aus, bis Galilei schließlich gestand, daß seine Lage sehr
jämmerlich und er dem Verhungern nahe sei. Der säuerliche, reizbare
Michiel erwiderte darauf, daß hier etwas geschehen müsse und er
sich mit Pinelli in Verbindung setzen wolle, da er sowieso auf
einige Tage nach Padua fahren müsse. Am dritten Tage traf von
Pinelli eine Nachricht ein, daß Michiel dem darbenden Kandidaten
ein Darlehen antragen werde.

		 

		»Heute morgen habe ich mit dem Herrn Riformatore
Michiel gesprochen, der mir mitteilte, daß er Euch ohne weiteres
zweihundert Goldgulden leihen wird.«

		 

		Und so geschah es auch. Michiel zählte ihm zweihundert
Goldstücke auf den Tisch. Soviel Geld hatte Galilei noch nie in den
Händen gehabt. Das kam wie gerufen. Er mußte drückende Schulden
bezahlen, unangenehme und peinliche Schulden, die er noch in Pisa
gemacht hatte, auch nach Hause mußte er an verschiedene Stellen
Geld schicken und außerdem hatte Schwager Landucci, der den
restlichen Teil der Mitgift immer ungeduldiger forderte, noch eine
beträchtliche Summe zu bekommen. Aber auch für sich selbst behielt
Galileo etwas zurück, um zu erfahren, wie einem Menschen zumute
ist, der ein wenig Geld in der Tasche hat.

		Zerstreuen wollte er sich doch auch hin und wieder und zwar
gemeinsam mit seinem neuen Freunde. Das war kein geringerer als der
Sohn des einen Riformatore, Benedetto Zorzi, ein außerordentlich
lustiger und übermütiger junger Mann, gescheit, voller Humor und
sehr leichtsinnig. Am Tisch des Riformatore hatten sie [bookmark: page178] sich
angefreundet und hielten diese Freundschaft aufrecht. Jeden Tag
trafen sie sich, sie fuhren zusammen in der Gondel, Benedetto
zeigte und erklärte ihm die Stadt, den Canale Grande entlang
erzählte er von jedem Palast, welcher Familie er gehörte, wer darin
wohnte, wessen Geliebte aus welchem Palast und wohin zu schleichen
pflegte, warum und wo der letzte Skandal stattfand, wer an welcher
Ecke der Calle erstochen wurde und warum … Sie kehrten in
dieser oder jener Osteria ein, um den Wein zu kosten. Immer hatte
Benedetto gezahlt wie ein Grandseigneur. Jetzt wollte Galileo sich
endlich revanchieren. Sie vergnügten sich nach Herzenslust, beim
ersten Sonnenstrahl wandelten sie berauscht unter den Arkaden des
Markusplatzes und stritten über Gott. Galilei war gottgläubig und
eine andächtige Seele, sobald von religiösen Dingen die Rede war.
Benedetto Zorzi aber war der Ansicht, daß man nie etwas genau
wissen könne, also auch das Dasein Gottes nicht; und ohne Sinn und
Zweck zu beichten, zu beten und zu fasten, wäre töricht. Darüber
stritten sie sich laut, zwei Sbirren tauchten unter den dunklen
Bogengängen auf und begannen sie auszufragen. Als sich aber
herausstellte, daß der Vater des einen lärmenden jungen Mannes
Senator war, machten sich die Schergen schleunigst aus dem
Staube.

		So waren von dem schönen venezianischen September zwei Wochen
verflossen und der Tag mit einem Male da, an dem die drei
Riformatori eine Beratung abhielten über die mannigfachen
Angelegenheiten des Bo, und unter anderem auch über die Besetzung
des mathematischen Lehrstuhls. Sie ließen Galilei wissen, daß die
Sitzung frühmorgens um acht Uhr im Dogenpalast beginne; wann sie
enden würde, sei im voraus nicht zu sagen; wenn er aber die Absicht
habe, den Entschluß schnellstens zu erfahren, dann möge er an der
Scala dei Giganti warten, dort würden sie herunterkommen.

		Er stand also vor dem Dogenpalast, obwohl es noch nicht einmal
acht Uhr war, die Sitzung also noch gar nicht begonnen hatte. Er
schlenderte auf die Mole, um sich die Zeit zu vertreiben. Er sah
sich die vor Anker liegenden Schiffe an oder beobachtete die in
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befindlichen. Da waren Mestieretti und Bragozzi, von Chioggia
herübergewehte Fischkutter. Es waren auch Collen da, große
Handelsschiffe, Caracken, Fusten und ganz große Galeeren, die er
nicht voneinander unterscheiden konnte, obgleich ihm Benedetto
Zorzi einmal einen ganzen Nachmittag lang den Unterschied zwischen
einer Galeere, einer Galeasse und einer Gallione erklärt hatte, die
für ihn alle drei Galeeren waren. Er stand am steinigen Ufer und
wandte die Augen nicht ab von dem geschäftigen Treiben am Meer,
ganz hingerissen von den Farben, von dem Rot und Braun der Segel,
von der reichen Goldverzierung der Galeeren und von der
unbeschreiblich schillernden Bläue des Masters. Die Sonne glühte,
es war, als könne man die sprühenden Funken der Hitze in der
zitternden Luft tanzen sehen.

		Als ihn das endlich langweilte, betrachtete er die Leute. Bürger
nahten sich geschäftig dem Dogenpalast, unter der Last ihres
Sonntagsstaates schwitzend, die Absätze ihrer Sandalen schlugen
hart auf den Steinboden auf. Halbnackte Kinder tummelten sich mit
einem kleinen schwarzen Hund. Sechs Männer hoben mit unendlicher
Mühe eine Kiste aus einer Gondel, der Schwere nach mußte Erz oder
Marmor drinnen stecken. Gerichtsdiener mit Schriftstücken unter dem
Arm kamen und gingen. Gondolieri standen in ihren mit Wappen
geschmückten Kleidern müßig herum, auf ihre Herren wartend, die
anscheinend amtlich zu tun hatten. Von der Merceria her kam eine
Abteilung Soldaten anmarschiert, an der Ecke bogen sie in der
Richtung der Riva bei Schiavoni ein, sicherlich wollten sie in ihre
Kaserne. Sie mochten wohl mächtig schwitzen unter ihren Helmen und
der Last der Gewehre. Frauen waren kaum unter den vielen
Vorübergehenden. Die Ehefrauen saßen um diese Zeit zu Hause und die
Dienstmägde kamen nicht in diese Gegend, wo kein Markt war.

		Das war Venedig in der Vormittagshitze eines Septembertages.
Hier trieb sich der junge Mann aus Florenz herum, hier wartete er,
ob Serenissima seinen Verstand, seine Wissenschaft in Anspruch
nehmen würde, um ihm dafür ein Auskommen zu gewähren, und was noch
mehr war als das: die Gelegenheit zu [bookmark: page180] Forscherarbeit und zum Experimentieren.
Wenn ja, dann fing das Leben an, wenn nicht, dann hatte das Leben
Galileo Galileis der Teufel geholt.

		Inzwischen war es elf geworden, als er plötzlich die drei
Gestalten erblickte. Sie traten schon aus dem Palast heraus und er
stand nicht auf seinem Wachtposten an der Scala bei Giganti. Er
rannte hin und begrüßte sie keuchend. Zorzi war der erste, der ihm
die Nachricht bekanntgab:

		»Die Sache ist in Ordnung, mein Lieber. Wir haben beschlossen,
daß wir den Lehrstuhl nunmehr wieder besetzen, des weiteren, daß
wir Euch anstellen. Darüber werdet Ihr noch eine amtliche
Mitteilung erhalten, aber Ihr könnt Euch bereits jetzt schon als
Professor des Bo betrachten. Eure Berufung lautet nicht erst für
eine kurze Zeit mit der Möglichkeit einer Verlängerung, sondern
gleich von vornherein auf vier Jahre mit einer
Verlängerungsmöglichkeit über weitere zwei Jahre. Wir haben
deswegen so beschlossen, damit die Unsicherheit Euch nicht in Eurer
wissenschaftlichen Tätigkeit hemmt.«

		Der junge Professor stand sprachlos da, lächelte verstört in
glücklicher Verlegenheit und vergaß sogar die Worte des Dankes.

		»Wollt Ihr denn gar nicht wissen, wie hoch Euer Gehalt ist?«
fragte Michiel.

		»Doch ja … Euer Gnaden … ich möchte schon
wissen …«

		»Wir haben beschlossen, Euer Pisaner Gehalt zunächst um die
Hälfte zu erhöhen. Ihr werdet also im Jahre hundertachtzig
Goldgulden erhalten.«

		»Hundertachtzig? Aber in Pisa hat man mir nur sechzig gezahlt.
Das ist doch dreimal soviel.«

		»Ihr irrt, mio caro, der
Goldgulden ist hier bei uns fünf venezianische Lire wert, also
zweieinhalb italienische Lire. Wenn Ihr also die Valutadifferenz
errechnet, dann war Euer Jahresgehalt in Pisa dreihundert Lire,
hier ist es vierhundertfünfzig. Versteht Ihr?«

		Galilei schwieg und sah die drei Patrizier verständnislos au.
Zorzi lachte laut auf.

		»Ihr fangt Eure mathematische Karriere schön bei uns an, das
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wohl sagen! Könnt Ihr diese einfache Multiplikation nicht im Kopfe
vornehmen? Eine große Schande, mein Herr Gelehrter. Aristoteles
hätte die ganze Sache längst verstanden. Nun, rechnet es Euch zu
Hause aus und gebt Euch jetzt damit zufrieden, wenn wir Euch sagen,
daß Euer Monatsgehalt siebenunddreißig und eine halbe Lire beträgt.
In Pisa habt Ihr nur fünfundzwanzig bekommen.«

		Contarini fügte fast schadenfroh noch hinzu:

		»In vollem Umfange werdet Ihr Euer Gehalt aber nicht ausgezahlt
bekommen, da wir nach den Gesetzen des Bo zweieinhalb Prozent
abziehen. Das sind fünfundzwanzig venezianische Lire und zwölf
Soldi. Außerdem bezahlt Ihr für die Ausfertigung der
Ernennungsurkunde drei Lire fünfzig.«

		»Jawohl«, sagte Galilei folgsam.

		Sie standen noch ein Weilchen zu viert in der sengenden Glut der
Sonne, dann klopfte Zorzi ihm auf die Schulter:

		»Schon gut, junger Mann! Seid aufmerksamer auf dem Katheder und
multipliziert schneller. Auf alle Fälle heiße ich Euch im Namen der
Serenissima herzlich willkommen in den Reihen der Gelehrten des Bo.
Das Unterrichtsjahr beginnt am Tage St. Lucas, also am achtzehnten
Oktober. Was habt Ihr vor bis dahin?«

		»Ich denke, Euer Gnaden, daß ich gleich nach Padua gehe, eine
Wohnung suche und mich den Herren vorstelle, die ich noch nicht
kenne. Dann fahre ich nach Hause nach Florenz, um meine
Familienangelegenheiten zu ordnen. Ich muß mich auch beeilen, denn
heute ist schon der zwanzigste September. Ich habe kaum einen
Monat, um alle meine Sachen zu ordnen, und muß auch noch
umziehen.«

		»Und hierher müßt Ihr zwischendurch auch nochmals
zurückkommen.«

		»Hierher zurück?«

		»Natürlich. Ihr müßt doch Euer Diplom entgegennehmen,
persönlich, das ist Pflicht. Und dann sind noch einige andere
Formalitäten zu erfüllen. Eure Dokumente werden in drei bis vier
Tagen fertig. Geht also jetzt ruhig nach Padua und kommt heute in
einer Woche wieder zurück. Von hier aus könnt Ihr dann nach Florenz
fahren. [bookmark: page182]
Also heute in einer Woche, verstanden? Wieviel ist denn 20 + 7,
Herr Professor?«

		»20 + 7«, erwiderte der Gegner des Aristoteles glückselig, »ist
sechsundzwanzig, weil ich da schon wieder hier sein werde.«

		Die Herren nickten. Dann schritten sie feierlich in der Richtung
der Piazetta weiter. Galilei blieb noch eine kleine Weile auf
derselben Stelle stehen, dann wandte er sich plötzlich um und lief
in der entgegengesetzten Richtung. Er eilte in die Kathedrale, ging
unter dem Zuccaro-Mosaik hindurch und blieb stehen. Er suchte
keinen Altar, keinen Heiligen, er blieb einfach in der Mitte
stehen. Er betete, mit erhobener Seele, glücklich. Sein Gebet hatte
aber keine Worte, sogar in Gedanken stotterte er vor Freude, er
fühlte dankerfüllt nur die Nähe Gottes. So stand er da, nicht
einmal die Hände gefaltet, aber mit einer so überschäumenden
Andacht, daß vor lauter Dankbarkeit seine Augen voll Tränen
liefen.

		Diese wenigen Minuten erfrischten ihn wie einen Müden das Bad.
Dann verließ er die Kirche, um Benedetto Zorzi aufzusuchen. Er
wußte, wo er ihn finden würde: der junge Freund pflegte um diese
Zeit in einer Osteria in der Nähe des Orologio, des Uhrturmes, zu
sitzen. Dort trafen sie sich jeden Tag vor dem Mittagessen. Er
blickte auf das blaue und goldene Zifferblatt des Orologio und auf
seinen fragenden Blick antworteten die beiden Neger mit den Hämmern
an der Spitze des Turmes: sie begannen langsam die Stunde zu
schlagen.

		Benedetto saß wirklich in der schattigen Osteria.

		»Ich kann mich gar nicht erst setzen«, erklärte Galileo, »ich
muß schnell in meine Wohnung. Ich muß nach Padua. Ich habe meine
Ernennung.«

		»Ich weiß«, entgegnete Benedetto, »schon am frühen Morgen hörte
ich es von meinem Vater. Contarini mag machen, was er will, Vater
und Michiel hatten die Angelegenheit längst beschlossen. Was machen
wir nun? Weißt du, ich begleite dich nach Hause und wir unterhalten
uns unterwegs.«

		Der junge Senatorssohn zahlte. Sie gingen zu Fuß die Merceria
entlang. Die Luft war voll starken Fischgeruches. Die drückende
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litt kaum einen Menschen im Freien, sogar in den Geschäftsstraßen
hielten sich nur vereinzelt Menschen auf.

		»Als Florentiner wollte ich dich schon längst einmal etwas
fragen«, sagte Galileo. »Die Frau unseres vorherigen Herrschers war
eine Venezianerin …«

		»Bianca Capello, ich weiß. Und?«

		»Es würde mich interessieren, wo sie gewohnt hat. Weißt du das
zufällig?«

		»Natürlich weiß ich das. Der Palast Cappello steht auch jetzt
noch da, gegenüber dem Bankhaus Salviati. Dort hat Pietro
Bonaventuri gearbeitet, der sie entführte. Wollen wir in dieser
Richtung gehen?«

		»Heute nicht. Aber in einer Woche, wenn ich wieder zurück
bin.«

		In seiner Wohnung packte er schnell seine Sachen, ließ sich eine
Gondel kommen und zur Abfahrtsstelle rudern. Hier verabschiedete er
sich von Benedetto, der nun nach Hause ging, um zu Mittag zu essen.
Galileo bestieg den großen Kahn, erreichte alsbald das Festland und
freute sich, daß die Postkutsche noch wartete, in der bereits
mehrere Reisende Platz genommen hatten, die auf die Abfahrt nach
Padua warteten. Er bezahlte den Fahrpreis und setzte sich. Der
Reisende neben ihm musterte ihn und sprach ihn schließlich an.

		»Verzeihung, habe ich nicht die Ehre, neben dem Mathematiker,
Herrn Galileo Galilei, zu sitzen?«

		»Der bin ich. Ach, Ihr seid doch Herr Ugoccioni, unser Gesandter
in Venedig. Ich bitte vielmals um Entschuldigung, daß ich Euch
nicht sofort erkannt habe.«

		Liebenswürdig fingen sie eine Unterhaltung miteinander an.
Galilei erzählte dem Gesandten, welch wichtiges Ereignis sich
gerade am heutigen Tage zugetragen hatte. Der Gesandte
beglückwünschte ihn höflich und sagte dann:

		»Jetzt werdet Ihr also um Eure Entlassung aus dem toskanischen
Staatsverband nachsuchen?«

		»Worum werde ich nachsuchen? Das verstehe ich nicht.«

		»Habt Ihr denn daran nicht gedacht? Als toskanischer
Staatsbürger könnt Ihr doch keine Stellung in einer fremden
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annehmen. Ihr müßt zuvor Seine Hoheit, den Großherzog Fernando, um
Eure amtliche Entlassung bitten. Das ist aber nur eine Formsache,
und Ihr werdet sie sicherlich erhalten.«

		Galilei erschrak.

		»Ich darf kein Florentiner mehr sein?«

		»Sehr richtig. Wenn Ihr Euch auf venezianischem Gebiete in einer
Staatsstellung niederlassen wollt, ist das doch
selbstverständlich.«

		»Natürlich, das sehe ich ein«, erwiderte er leise und
nachdenklich.

		Mit einem Male hatte er einen bitteren Geschmack im Munde. Seine
lodernde Freude sank plötzlich in sich zusammen. Sinnend blickte er
vor sich hin und sprach auf dem ganzen Wege kaum noch ein Wort.

	
		
		Zwölftes Kapitel

		Semester hatte zwar, mit den üblichen
Feierlichkeiten, am Lukastage begonnen, der neue Professor konnte
seine Vorträge aber noch lange nicht beginnen. Als man den
Stundenplan zusammengestellt hatte, ergab sich erstens, daß er
Sternkunde und Geometrie lesen müsse, wozu er sich aber noch
gründlich vorzubereiten hatte; dann schien es auch unmöglich, seine
Stunden unter die anderen einzuordnen. Jeder Professor hatte schon
seit Jahren seine gewohnte Zeiteinteilung und keiner wollte sie
umstoßen lassen. Auch er hätte sich schließlich gesträubt, eine
Stunde anzusetzen, in der einer seiner angesehenen Kollegen las,
weil er es einerseits nicht schicklich fand, gleich bei seinem
ersten Auftreten mit der Beliebtheit anderer zu wetteifern,
andererseits sich aber auch dem nicht aussetzen wollte, daß wegen
anderer populärer Vorlesungen der Saal leer wäre, wenn er dozierte.
Das lange Hin und Her, das dadurch entstand, war ihm sogar ganz
angenehm, denn solange er seine eigene Wohnung noch nicht beziehen
konnte, war er ein gern gesehener Gast im Hause Pinellis. Dort
setzte er sich in die Bibliothek und arbeitete fleißig.

		An die zwei Monate waren auf diese Weise vergangen, ehe der neue
Professor vor dem Auditorium erscheinen konnte. Den ehrwürdigen
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Überlieferungen des Bo entsprechend, hatte er in seiner ersten
Stunde keinen Vortrag, sondern eine große Rede zu halten, in deren
Verlauf er die Bedeutung seiner Wissenschaft umreißen, die
Richtlinien seiner Arbeit festlegen und die Säulen seiner
Weltanschauung aufrichten mußte.

		Der Saal, den Messer Antonio Rosato, der Hauptpedell der
Artisten-Fakultät, für ihn ausgewählt hatte, füllte sich bis auf
den letzten Platz, was man jedoch nicht als besonderen Ruhm
bezeichnen konnte; denn es war der kleinste Saal in der ganzen
Universität. Nach dem vorgeschriebenen Zeremoniell begleitete der
Rektor mit dem gesamten Professorenkollegium den neuen Professor in
den Saal. Neugierig blickte Galilei seine Studenten an; das Gesicht
des einen oder des anderen war ihm schon von der Straße oder von
der Universität her bekannt. In der nächsten Sekunde erfüllte eine
leidenschaftliche Freude sein Herz. Er fühlte sich wie ein
Verliebter, der nach der Hochzeit endlich mit seiner Auserwählten
allein bleibt. Mit eifernder Liebe hätte er nur zu gerne diese
jungen Seelen in den Bänken an sein Herz gedrückt und ausgerufen:
ihr gehört mir, endlich habe ich euch bekommen, um euch
unterrichten zu können!

		Vorerst war es aber noch nicht seine Aufgabe, zu unterrichten,
sondern eine Rede zu halten. Seine lange Ansprache in gewählter
lateinischer Sprache war schon seit Tagen fertig, er hatte sie
oftmals sorgfältig durchgelesen und sich gut vorbereitet. Als der
Rektor seine kurze Eröffnungsrede beendet hatte, begann er. Würdig,
feierlich, in einem der ernsten Angelegenheit angepaßten Tonfall
sprach er die sorgfältig gehämmerten Sätze. Lampenfieber empfand er
nicht einen Augenblick lang; das kannte er übrigens auch sonst
nicht, denn die Glut seiner Überzeugung versengte alle zwischen ihn
und seine Zuhörer sich drängenden Hemmnisse. Zu zweit an einem
Tisch sitzend, hätte er sich dieses ciceronischen Pathos geschämt.
Und diese Scham beschlich ihn auch jedesmal, wenn sein Blick auf
ein Studentengesicht fiel, das sich ihm mit menschlicher
Anteilnahme zuwandte. Einige Minuten lang vermochte er noch seiner
vorher zurechtgelegten Rede zu folgen, dann bekam er es aber satt
und begann frei zu sprechen. Zunächst streute er nur irgendeine
geistreiche Bemerkung in seinen [bookmark: page186] Text ein mit der Absicht, bald wieder
zu dem ursprünglichen Wortlaut zurückzukehren, aber seine Gedanken
griffen so schnell ineinander, daß er kaum imstande war, sie
auszusprechen. Alsbald bemerkte er, daß er schon lange keine Rede
mehr vortrug, sondern plauderte, als ob er in einem Kreise
geistvoller Freunde das Wort führe. Er bekam gute Laune, seine Rede
wurde heiter und farbig: wenn ein Scherzwort, ein Witz ihm einfiel,
verschwieg er ihn nicht, er erzählte sogar eine Anekdote aus
Florenz, die große Heiterkeit erregte. Alles andere kam dann ganz
von selbst. Die bereits fertig ausgearbeitete Rede ließ er völlig
im Stich und plauderte fröhlich und nach Herzenslust.

		Er sprach im allgemeinen von der Herrlichkeit der geistigen
Arbeit, von der Freude am Können, und ging dann dazu über,
eingehend zu erklären, welch schöne und anziehende Wissenschaft die
Geometrie sei.

		»Bedenkt doch: ohne Geometrie gäbe es weder eine Architektur
noch eine Fabrikindustrie. Es ist schon richtig, daß ihr, wenn euch
ein fürchterliches Gebäude oder ein häßliches Glas vor die Augen
kommt, ausruft: ›Es wäre besser, wenn es gar nicht geschaffen
wäre!‹ Aber denkt nur an den Dogenpalast und denkt nur an eine
Glasvase mit Rosenmustern aus Murano. Ohne die Geometrie würden die
Schönheiten dieser Welt dem menschlichen Leben fehlen. Ihr müßt
wissen, daß die Schiefertafel, auf der ihr eure ersten
geometrischen Figuren versucht habt, nichts anderes ist, als der
Stein der Weisen selbst. Die Geometrie verleiht euch verzauberte
Flügel, mit denen ihr in den unendlichen Himmel fliegen könnt,
damit ihr zwischen unendlich vielen glänzenden Planeten und
Fixsternen umherblicken könnt wie die Engel selber. Wer die
Geometrie versteht, der kann in dieser Welt alles verstehen; wer
diese Wissenschaft aber nicht versteht, der möge sein Buch
schließen, denn dann kann er von keiner einzigen der anderen
Wissenschaften etwas verstehen. Die Geometrie lehrt euch erst,
wirklich zu können; denn sie ist die Wissenschaft, die sich von
selbst versteht. Wer der Geometrie widerspricht, der widerspricht
der offensichtlichen Wahrheit … Und dann hört einmal her, ich
will euch ein Geheimnis anvertrauen …«

		Aus dem bisherigen kraftvollen, begeisterten Ton ging er in den
[bookmark: page187] spaßig
wispernden Ton der Geheimniskrämer über und schloß mit einem
schelmischen Blick sogar ein Auge.

		»Das Geheimnis besteht darin, daß ihr mit Hilfe der Geometrie
ganz sicher feststellen könnt, wer ein Esel ist und wer nicht. Bei
den anderen Wissenschaften kann jemand kühn eine Dummheit
behaupten, man kann sich höchstens mit ihm streiten. Hier aber gibt
es keine Debatte, hier kann man immer nur eins sagen. Und wer nicht
dieses eine sagt, der ist ein Esel. Achtet die Geometrie, diesen
wachsamen Hund, der das Haus der Vernunft hütet. Die Geometrie ist
die einzige zuverlässige Probe für den Esel.«

		So fuhr er auch weiterhin fort, nach Lust und Laune von dem
vielen redend, was er auf dem Herzen hatte. Er war angeregt und
regte an, es war etwas in der Luft dieses Saales, was ihm verriet,
daß jeder ohne Ausnahme auf alle seine Worte achtete. Bedauernd
bemerkte er, daß ihm der Rektor verborgen zuwinkte: die für die
Rede vorgesehene Zeit war vorüber. Da kehrte er geschickt zu den
vorher ausgearbeiteten Schlußsätzen seiner Rede zurück, ohne zu
stocken verlangsamte er das Tempo, seine Stimme wurde wieder
feierlich, sein Gesicht kleidete sich in ernste Würde. Und in
klassisch entworfenen, prächtigen lateinischen Sätzen beendete er
schließlich das, was vor fünf Minuten noch eine lustige Plauderei
war. Die Studenten klatschten tobend Beifall. Aus ihren Blicken,
wohin er nur sah, strahlte Anteilnahme und Zuneigung, als ob jedes
Gesicht sagen wollte: das ist unser Mann! Nur einen Augenblick lang
dachte er ganz verschwommen an seine Vorlesungen in Pisa, die in
unlustiger Stimmung dem Ende der Stunde zutrotteten. Wie war das
möglich? Was war hier anders als dort? Unter lautem Jubel verließ
er den Saal. Die Kollegen beglückwünschten ihn überschwenglich,
mancher konnte aber seinen nagenden Neid nur schlecht bemänteln.
Auf dem Gang trat der Oberpedell Messer Rosato auf ihn zu.

		»Euer Gnaden, wir werden den Saal wechseln.«

		»Wieso?«

		»Ich bin ein alter Fuchs in den Mauern des Bo. Wenn wir bei
diesem Saale bleiben, wird in der nächsten Stunde unter den
drängelnden Studenten Tumult ausbrechen oder sich sogar eine [bookmark: page188] Schlägerei
entwickeln. Geruht also die nächste Stunde im großen Artistensaal
zu halten. Das ist der größte Saal der Fakultät.«

		Galilei wußte, daß ihm eine größere Anerkennung als diese nach
seiner ersten Rede nicht hätte zuteil werden können. Aber auch
andere Anzeichen eines großen Erfolges machten sich bemerkbar. Noch
am gleichen Tage erschien eine ganze Reihe von Besuchern im Hause
Pinellis, ungezählte bedeutende städtische Persönlichkeiten und
vornehme Herren, unter ihnen auch Graf Querenghi, der Propst, dem
man ihn auch empfohlen hatte; aber es kamen auch Leute, die er noch
nie gesehen hatte. Einige Tage später trafen auch schon Briefe ein.
Die Nachricht von seinem Erfolge war mit unerklärlicher
Schnelligkeit nach Vicenza gelangt, von woher Bissaro geschrieben
hatte. Aus Venedig sandte Giacomo Contarini einen warmen und
begeisterten Brief.

		Auf dem angeschlagenen Stundenplan der Universität erschien
nunmehr endlich auch sein Name wie der der anderen Professoren. »
Galileo Galilei: Sfera ed Euclide.«
Das hieß, daß der neue Professor zwei Wissenschaften vorträgt, und
zwar die Sternkunde der Sphären und die Geometrie des Euklid.

		Der sechste Tag nach seiner Antrittsrede fiel auf den
dreizehnten Dezember. Es war ein harter Wintertag. Dieser Tag
gefiel ihm besonders gut, weil er die Zahl dreizehn liebte. Bei
eisigem Wind eilte er zum Bo. Vor ihm und neben ihm strömten
Studenten in der gleichen Richtung. Hurtig setzten sie ihre Füße
und bliesen in ihre frierenden Fäuste. Als er unter dem geflügelten
Löwen eintrat, erwartete ihn schon der Oberpedell.

		»Was habe ich gesagt, Euer Gnaden? Die Aula ist voll. Viele
müssen sogar stehen.«

		Fröhlich stieg er in das erste Stockwerk hoch. Vor dem Eingang
des Saales ein dichter Knäuel von Studenten. Nur mit Mühe konnte er
sich einen Weg bahnen. Auch drinnen im Saale mußte er sich zum
Katheder drängen. Der Oberpedell, der ihn begleitete, half ihm.
Galilei saß schon am Katheder, mit dem Vortrag konnte er aber noch
immer nicht beginnen, weil man die Türe nicht hatte schließen
können. Die auf dem Gang Stehenden wollten sich nämlich [bookmark: page189] nicht damit
zufrieden geben, daß sie draußen bleiben mußten, und forderten, daß
die Türe offen bleibe. Rosato war gezwungen, sich mit Faust und
Ellenbogen bis zur Tür durchzuzwängen, um dort nach dem Rechten zu
sehen. Endlich schloß sich die Tür mit Mühe und Not.

		»Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes!«
begann laut der junge Professor.

		Dann machte er eine Pause. Er lächelte.

		»Meine Söhne, hört her. Von dem, was ihr von mir zu hören
bekommt, soll niemand etwas aufschreiben. Jeder kann sich zu Hause
aufschreiben, woran er sich zurückerinnert, und wenn er Zweifel
hat, mag er seinen Freund fragen. Diktat gibt es hier nicht. Wer
nach Diktat büffeln will, gehe in die Jesuitenschule, dann wird
hier wenigstens mehr Platz. Nun? Geht niemand? Antwortet nur
tapfer, damit auch ich euch hören kann, nicht nur ihr mich.
Nun?«

		»Wir bleiben!« rief die erste tapfere Stimme.

		Er lachte. Die anderen fielen ein. Ein langanhaltendes
fröhliches Geschrei erhob sich. Und unerwarteter Beifall. Die
Zuhörer applaudierten ihrer eigenen Ausgelassenheit. Galilei
nickte.

		»Gut. Also dann hört weiter her. Vor allem werde ich euch einen
besonderen Unsinn beibringen. Der besteht aus einem einzigen Wort,
es heißt: › Almagest‹. Ich lehre es
euch, aber ich sage euch zugleich, daß das gar keinen Sinn hat.
Andererseits stammt alles irgendwoher, sogar das Unverständliche.
Dies stammt zum Beispiel daher, daß vor anderthalbtausend Jahren in
Ägypten ein Sterndeuter namens Ptolemäus gelebt hat, der auch ein
Buch unter dem Titel: › Megale syntaxis tes
astronomias‹ schrieb. Wer kann Griechisch? Übersetzt mir
das. Es soll aber immer nur einer auf einmal reden, sonst ergeht es
mir, wie es vor einigen Zähren in Pisa einem meiner
Professorenkollegen ergangen ist. Sein Name tut nichts zur Sache.
Diesen Professor störten seine Studenten andauernd, insbesondere
einer, der während der Vorlesung seinem Nachbar fortwährend irgend
etwas ins Ohr tuschelte. Der Professor wurde schließlich ungeduldig
und brach los. ›Es ist doch nicht zum Aushalten, daß mein Vortrag
so wenig wert ist, daß ein Ochse hier ständig redet.‹« [bookmark: page190]

		Stürmische Heiterkeit. Entzückt sahen sich die Studierenden an.
Das läßt sich hören!

		»Auf einmal soll nur einer reden. Du Rothaariger, du sollst mir
antworten, du hast so ein gescheites Gesicht. Nun?«

		»Das große astronomische System.«

		»Recht so. Wie heißt du?«

		»Gallio Jasceride, zu dienen.«

		»Großartig. Kurz und gut also, dieses Werk, das jener Ägypter
Ptolemäus geschrieben hatte, übersetzte ein Kalif von Bagdad in die
arabische Sprache. Das wißt ihr doch, daß der arabische Artikel
›al‹ heißt? Wenn nicht anderswoher, werdet ihr es von solchen
arabisch-spanischen Wörtern wissen, wie Alkazar, Alhambra oder
Algebra. Die Araber nannten also dieses Werk, das bei ihnen sehr
berühmt wurde: das Große. Oder: › al
megistos‹, das Größte. Mit der Zeit wurde dann aus dieser
arabisch-griechischen Wortverwendung ›Almagest‹. Ich wiederhole, es
hat kaum noch einen Sinn, aber es gehört zur allgemeinen Bildung.
Im übrigen wird man euch noch viel Unverständlichkeiten beibringen,
ehe ihr gebildet sein werdet.«

		Sie lachten, sie ergötzten sich an seiner Art, er hatte sie ganz
in seinem Bann.

		»Aber jetzt kommen verständliche Sachen an die Reihe. Eine ganze
Zeitlang kannte die Wissenschaft nur die arabische Übersetzung
dieses › Almagest‹, im vorigen
Jahrhundert aber, als in Italien der Humanismus die antiken
Handschriften so sehr in Mode brachte, kam irgendwie auch der
griechische Urtext zum Vorschein, und ein gewisser Giorgio di
Trebisonda übertrug es in die lateinische Sprache. Das Buch
erschien in Venedig. Und in dieses Buch will ich euch einführen.
Daher muß ich euch zunächst erklären, was die Lehre von den
Epizykeln ist. Paßt ihr auch gut auf?«

		»Wir passen auf!« schrien sie stürmisch.

		»Bevor ich euch das aber erklären kann, müßt ihr erst die schon
vor Ptolemäus bekannten exzentrischen Kreise kennen. Das jedoch
könnt ihr auch nicht verstehen, wenn ihr nicht wißt, daß ein noch
viel älterer Gelehrter, Hipparchus, die Gleichförmigkeit der
Bewegung [bookmark: page191]
der Planeten mit jenen exzentrischen Kreisen erläutert hat. Aber
was sind die Planeten? Nun, da wären wir. Jedermann mag seine Ohren
gut aufsperren: der Mittelpunkt des Weltalls ist, wie ihr wißt, die
Erde …«

		Er fuhr in seiner Erklärung fort. Ab und zu unterbrach er sich,
um einen Spaß zum besten zu geben, einen oder den anderen der
Schüler anzureden, ins Gespräch zu ziehen und ihn gleichzeitig auch
nach seinem Namen zu fragen. Mit neugieriger Begeisterung lauschten
sie seinen Worten. Als die Stunde zu Ende war, meinte man das
Bedauern darüber förmlich zu hören. Der Oberpedell hielt den jungen
Professor nach der Stunde abermals an.

		»Ich weiß nicht, Euer Gnaden«, rief er lachend, »wohin das
ausarten wird. Wir brauchen einen noch größeren Saal als diesen.
Ich werde von der juristischen Fakultät deren großen Saal erbitten.
Die juristische Aula ist nämlich noch größer als dieser Saal hier.
Aber in die St. Antoniuskirche werden wir schwerlich gehen
können …«

		Der nächste Vortrag fand tatsächlich in der Aula der
juristischen Fakultät statt. Der Erfolg des neuen Professors
loderte gen Himmel. Ein jeder suchte seine Bekanntschaft, von
Fremden erhielt er Briefe. Aber auch von weither meldete sich der
Erfolg. Als die ersten beiden unter den glücklichen Freunden ließen
natürlich der Marchese del Monte aus Pesaro und Mazzoni aus Pisa
von sich hören. Der Brief Mazzonis enthielt recht interessante
Mitteilungen: er berichtete darüber, welche Erregung unter den
Professoren in Pisa der fabelhafte Erfolg des dort hinausgeekelten
jungen Professors heraufbeschworen hatte. Manche hätten diesen
Erfolg heftig in Zweifel gezogen, andere verächtlich die Schultern
gezuckt und versucht, den Rang des Bo herabzusetzen; es hätten sich
jedoch welche gefunden, die seine, Galileis, Partei ergriffen
hätten. So der alte Mediziner Mercuriali, der betont hätte, daß
er den jugendlichen Gelehrten immer für außerordentlich
begabt gehalten habe. Aus dem Brief von Mazzoni konnte man ungefähr
herauslesen, daß der alte Mercuriali, der einstmals selbst
Professor am Bo war, sehr glücklich wäre, wenn er einige Zeilen als
freundschaftliche Erinnerung von seinem Professorenkollegium
erhalten könnte … [bookmark: page192]

		Galilei wunderte sich und lächelte. In der Tat hatte ihn
Mercuriali noch am wenigsten schlecht behandelt. Er hatte sich zwar
gleich den anderen von ihm ferngehalten, ihn aber nicht verfolgt,
und über seine Begabung hatte er tatsächlich hier und da eine
wohlwollende Bemerkung fallengelassen. Galilei schrieb also jetzt
mit der Großherzigkeit eines glücklichen Menschen, der der ganzen
Welt mit Gutem zahlen will, einige höfliche Zeilen an Mercuriali
nach Pisa und erwähnte, daß man sich seiner in Padua noch oft
erinnere. Er titulierte ihn als »Palastgraf«; denn dem berühmten
Mediziner war von dem Kaiser Maximilian, den er mit Erfolg
behandelt hatte, dieser Titel verliehen worden. Folgende Antwort
erhielt er von ihm:

		 

		»Mein allergnädigster Herr, ich habe bislang
nicht geglaubt, daß die Mathematiker, die ja nur die nackten
Tatsachen lieben, auch daran Gefallen finden könnten, die Gelehrten
der Rhetorik zu überbieten. Euer Brief aber, den ich vorgestern in
die Hände bekam, änderte meinen diesbezüglichen Glauben, und wie
ich nun sehe, sind auch die Mathematiker bestrebt, sich Zuneigung
durch Liebenswürdigkeit zu erwerben. Ihr habt mir viel zuviel Honig
um den Bart geschmiert, wie man zu sagen pflegt, aber Ihr habt es
vielleicht in dem Glauben getan, daß ich mit halbem Ohr irgendein
Gerücht gehört haben könnte, und deshalb wolltet Ihr mich trösten.
Sei es so, wenn Ihr des Glaubens seid. Ich auf alle Fälle bin
dessen sicher, daß ich die Zuneigung Eurer so hochgeschätzten und
mit meinen schwachen Worten so sehr gepriesenen Person besitze.
Euer Gnaden können sich sicherlich noch ganz gut daran erinnern,
als ich erklärte, daß für Eure Fähigkeiten nur die Universität von
Padua ein würdiges Heim wäre …«

		 

		Galilei schüttelte lächelnd den Kopf. Er dachte daran, für welch
einen unnützen und unverschämten Kerl ihn das gesamte
Professorenkollegium in Pisa gehalten hatte.

		 

		»… Daß man sich in Padua meiner noch erinnert,
vermag ich ohne weiteres zu glauben. Ich war ja achtzehn Jahre lang
dort ein eifriger Verehrer der zahlreichen Talente unter den
Vortragenden Professoren, denen Ihr allesamt und auch im einzelnen
meinen [bookmark: page193]
Handkuß übergeben möget, und so verbleibe ich zugleich mit allen
meinen Kindern Euer Euch verbundener und sehr zugetaner Diener

		Hieronimo Mercuriali.«

		 

		Dieser Brief glitt Galilei aus der Hand. Er versank in
Nachdenken. In einigen Tagen wurde er neunundzwanzig Jahre alt,
Mercuriali war jetzt an die zweiundsechzig. Er erhielt jetzt
siebenundzwanzigeinhalb Lire monatlich, Mercuriali das höchste
Honorar von allen Universitätsprofessoren Italiens:
sechshundertzehn.

		Dann schüttelte er aber diese Gedanken von sich ab. Auch jetzt
würde er mit dem Alten weder Wissenschaft noch Einkommen tauschen.
Den Brief übergab er dem eintretenden Pinelli, dann kehrte er
zurück zu seinen Studien. Er beschäftigte sich fleißig mit Fragen
der Befestigungslehre; denn das war für die Republik zur Erhaltung
ihrer Burgen und ihres Vermögens von größter Wichtigkeit. Die
Schüler würden allmählich schon hübsch nacheinander kommen, alles
würde gut werden, Padua war eine entzückende Stadt, und wenn der
Mensch neunundzwanzig Jahre alt ist und gesund, dann kann ihm das
Leben noch sehr viel Schönes bieten.

	
		
		Dreizehntes Kapitel

		Es war schönes Frühlingswetter. Im mittäglichen
Sonnenschein ließ sich's gut im Freien sitzen. Galileo hatte einen
Tisch auf die Veranda getragen und schrieb dort einen Brief. Er
mußte sich viel Mühe geben, denn erstens war in diesem Brief von
einer wissenschaftlichen Frage die Rede, die auch ihn lebhaft
beschäftigte, und zweitens war der Empfänger niemand anders als
Giacomo Contarini, derselbe, der ihm geholfen hatte, den
Riformatore Contarini zu entwaffnen.

		 

		»Mein erlauchter Herr! Durch den Herrn
Gianvincenzo Pinelli kam mir die von Euch gestellte Frage zu Ohren.
Ich will Ihnen meine Ansicht darüber mitteilen. Es handelt sich um
folgendes: Wie kann man eine Galeere im Wasser mit größerer [bookmark: page194] Kraft
vorwärtstreiben? Wenn man die Ruderer im Inneren des Schiffes, oder
wenn man sie auf Deck unterbringt? Meiner Meinung nach ist das
einerlei; denn das physikalische Kräfteverhältnis ist in beiden
Fällen das gleiche. Das Ruder muß im physikalischen Sinne als Hebel
angesehen werden. Wenn das Verhältnis zwischen den Kräften des
Widerstands und des Auftriebs das gleiche ist, so bleibt die
Wirkung des Hebels auch dieselbe. Das ist ein allgemeingültiger
Satz, an dem sich nicht rütteln läßt …«

		 

		Da erklang von drinnen Gitarrenspiel. Der mit dem Ruderproblem
beschäftigte Gelehrte horchte auf. An diesen Ton hatte er sich noch
immer nicht ganz gewöhnt. Sein Bruder Michelagnolo wohnte seit
kurzem bei ihm in Padua. Daheim waren die Verhältnisse immer
unerquicklicher geworden, die Familienmitglieder lebten in
ständigem Krieg miteinander. Der Schwiegersohn hielt es mit der
streitsüchtigen Schwiegermutter nicht aus, aber auch die im Hause
gebliebenen Kinder konnten es kaum noch ertragen. Inzwischen hatte
auch die zweite Tochter geheiratet, Anna, die im Familienkreise
Lena genannt wurde. Die dritte Tochter, Livia, hatte sich in das
Kloster San Giuliano zurückgezogen, um dort in Ruhe und Frieden
lernen zu können. So war Michelagnolo mit seiner Mutter allein
geblieben, aber sie vertrugen sich auch nicht. Galilei fand keine
andere Lösung, als den Jungen zu sich zu nehmen. Mochten sich die
beiden Frauen mit der Mutter plagen; mochten sie darüber streiten,
zu welcher von den beiden Frauen die Alte ziehen sollte.

		Michelagnolo war inzwischen achtzehn Jahre alt geworden. Sein
Schnurrbart und sein Backenbart sproßten schon. In den letzten
Jahren hatte Galileo ihn nur selten gesehen, und der Junge war ihm
fast fremd geworden. Neugierig suchte er nun an ihm, in seinem
Inneren und im Äußeren, das Erbteil der Familie, die Eigenschaften
der Eltern. Sonderbarerweise war Michelagnolo aber ganz anders als
die Eltern geraten. Nur ein einziger Galileischer Zug war an ihm
erkennbar: die musikalische Begabung des Vaters. Sonst schien er
sowohl seinem Äußeren als auch seinem Wesen nach aus einer anderen
Familie zu stammen. Er war beträchtlich kleiner als sein [bookmark: page195] Bruder,
hatte helleres Haar, sein Körper war schmächtiger, in seinem
Verhalten war er eher abweisend als mitteilsam. Beweise von
Zuneigung zu geben oder zu empfangen, lag ihm nicht. Eigentlich
wußte man nie recht, was in ihm vorging. Als ihm Galileo
auseinandersetzte, daß unter den zahlreichen Fremden, die nach
Padua kamen, manche auch gerne Musikunterricht nehmen würden und
daß der Jüngling dadurch zum Haushalt seines Bruders beitragen
könne, nahm er das recht gleichmütig zur Kenntnis. Galilei hatte
ihm auch wirklich einige Schüler verschafft, und Michelagnolo
erteilte seinen Unterricht recht gewissenhaft, unternahm aber von
sich aus nichts, um neue Schüler zu gewinnen. Als er seine ersten
Unterrichtsgelder erhielt, behielt er viel mehr für sich, als er
verrechnete. Er betrog den Bruder. Galileo erkannte diesen Betrug
sofort, brachte ihn aber nicht zur Sprache. Er stritt sich zwar
gern und liebte es, in diesen Debatten zu siegen, aber hier lockte
ihn der Sieg im Wortgefechte nicht. In seinem Herzen hatte er einen
kindlich empfindsamen Winkel, in dem er die Anhänglichkeit zu den
Seinen verwahrte wie viele Männer, die die Glut großer
Liebeserlebnisse nicht kennen und in ihrer Sehnsucht nach Wärme
Entschädigung bei der Familie suchen. Er drückte ein Auge zu und
ging behutsam der Notwendigkeit aus dem Wege, den Jungen zur
Verantwortung zu ziehen und ihn auszuschelten.

		Michelagnolo war ein hochbegabter Musiker. Es war ihm ganz
gleich, welches Instrument er in die Hand bekam. Mit der gleichen
Geschicklichkeit spielte er Flöte, Gitarre, Violine, Gambe. Und
jetzt, wo die Brüder zusammenlebten, fand auch Galileo Gefallen an
dem gemeinsamen Musizieren. Wenn er seiner Studien müde war, setzte
er sich mit Michelagnolo zusammen und machte mit ihm Musik. Galileo
liebte die alten Melodien seiner Jugend, besonders die
Schelmenlieder mit ihren heiter-sinnigen Texten. Er zupfte die
Laute zum Violinspiel des Bruders und sang gutgelaunt den Text
dazu. Er selbst spielte auch recht gut, und es kam oft vor, daß die
Fußgänger draußen auf der Straße stehenblieben und das Konzert
genossen.

		Manchmal erklangen die Instrumente seines Bruders aber auch,
[bookmark: page196] wenn
er über ein ernstes Problem sann. Gute Musik hätte ihn nicht
gestört, die kläglichen Übungen der Anfänger brachten ihn aber
manchmal ganz aus dem Gleichgewicht. Einsprüche erheben konnte er
nicht; denn Michelagnolo hätte die Gelegenheit allzugern benutzt,
das lästige Unterrichten aufzugeben, selbst gegen Preisgabe des
Stundenlohnes. In solchen Fällen brach Galileo seine Arbeit ab und
suchte sich eine andere Beschäftigung, die weniger Konzentration
erforderte. Auch jetzt, als er an Giacomo Contarini schrieb, gab er
sich vergebens Mühe, auf das Winseln nebenan nicht zu achten. Er
seufzte, erhob sich, ging ruhelos hin und her, nahm endlich seinen
Hut und sagte der Magd, er wolle eine Stunde spazierengehen.

		Er brauchte nicht weit zu gehen, denn schon mit wenigen
Schritten war er im Botanischen Garten. Das war das Reich seines
Kollegen Cortusio, des Botanikers. Die Großzügigkeit der
Serenissima hatte vor ungefähr fünfzig Jahren diesen Garten für die
Botaniker der Universität anzulegen gestattet, und die einstigen
kleinen Sträucher hatten sich seitdem zu weitausladenden, mächtigen
Bäumen entwickelt.

		Im Botanischen Garten stand eine Bank am Fuße einer
hervorspringenden Bastei der alten Festungsmauer. Diese Bank liebte
Galilei besonders. Wenn er des Umhergehens müde war, ließ er sich
hier nieder, lehnte sich mit gespreizten Beinen nach hinten, schloß
die Augen und ließ sein Gesicht von der Sonne bescheinen. Und
während er müßig dazusitzen schien, arbeitete er angestrengt. Er
plante ein neues Werk über Mechanik. Es sollte nicht sehr
umfangreich werden und er wollte es ganz nach seiner eigenen Lust
und Laune ausgestalten. Er beabsichtigte, noch in diesem Jahre sein
Kolleg über die elementare Geometrie des Euklid und über die
Sphären abzuschließen und im nächsten Jahr Mechanik vorzutragen. Da
wollte er aber nicht den Euklid und Ptolemäus sklavisch
kommentieren, sondern seine eigene, selbständige Galileische
Mechanik vortragen.

		Mit der Einleitung war er schon fertig. Jetzt überdachte er sie
hier auf der Bank noch einmal.

		»Bevor wir über die Einteilung der mechanischen Instrumente
reden, müssen wir uns vor Augen führen, welche Vorteile uns diese
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Instrumente bieten. Das zu untersuchen ist um so wichtiger, als wir
sämtliche Mechaniker der Welt in einer Täuschung befangen sehen,
indem sie unmögliche Aufgaben mit Hilfe von Maschinen zu lösen
vermeinen. Sie haben sich von jeher getäuscht und täuschen sich
heute noch, wenn sie sich einbilden, man könne mit einer geringen
Kraft die größten Gewichte heben.

		Sie wollen im Grunde die Natur betrügen, deren festes Prinzip es
ist, daß man keinen Widerstand mit einer geringeren Kraft als
dieser Widerstand überwinden kann. Ich hoffe, in meinen weiteren
Erörterungen vollkommen klar beweisen zu können, wie falsch diese
Vorstellung ist.«

		Denn nicht nur Aristoteles hat sich geirrt, sondern auch
Archimedes. Archimedes hat den Flaschenzug erfunden. Was ist dieser
Flaschenzug? Man stelle sich einen Maurer vor, der auf dem Gerüst
eines im Bau befindlichen Hauses steht und herunterschreit. Es
gilt, einen großen Marmorblock hochzuwinden. Am Gerüst hängt die
Rolle, über die das Seil hinwegläuft. An dem einen Ende des Seiles
hängt der Marmorblock, das andere Ende halten die Arbeiter. Sie
ziehen an dem Seil, indessen sich auf der anderen Seite der
Marmorblock hebt. Archimedes läßt nun das Seil mit einem Ende an
der oberen Rolle befestigen und dann so sinnvoll über zwei weitere
Rollen laufen, deren Durchmesser immer größer werden, daß dadurch
die Rollen einander heben und schließlich den Marmorblock, der am
unteren Rollenzuge befestigt ist, emportragen. Plutarch schreibt,
Archimedes habe in seinem Freudenrausch über diese Entdeckung
ausgerufen:

		» Dos moi pu sto kai ten gen
kineso!«

		Das heißt: »Gib mir einen Stützpunkt und ich rücke die Erde vom
Fleck!« Er hatte sich nämlich vorgestellt, daß er, wenn er sein
Schneckensystem irgendwo außerhalb der Erde befestigen und an
diesem Schneckensystem die Erde aufhängen könne, dann durch eine
fortlaufende Reihe von tausend und aber tausend Rollen mit seinem
kleinen Finger die Erde würde aus den Angeln heben können. Bislang
hatte jedermann hoch und heilig geglaubt, daß dem wirklich so sei.
Archimedes hat es gesagt, also ist es so, Zweifel sind
ausgeschlossen. [bookmark: page198] Plötzlich beginnt in Padua ein kühner junger
Mann nachzudenken und behauptet, das sei unmöglich. Etwas zu heben
bedeutet soviel, wie den Widerstand eines Gewichts überwinden. Das
Gewicht verkörpert eine gewisse Kraft. Der natürliche Verstand
besagt, daß zur Überwindung dieser Kraft zumindest eine gleich
große Kraft erforderlich sei. Um von acht auf Null zu kommen, muß
man acht abziehen, und mit keinerlei Experimenten läßt sich
erreichen, daß man von acht nur eins abzuziehen braucht und
trotzdem Null erhält.

		Der Fehler liegt in der Unwahrheit der Begriffe. Die
Wissenschaft sagt: »Gewicht«, sagt: »Kraft«, sagt: »Bewegung«.
Einwandfrei werden diese Begriffe jedoch nicht definiert. Lauter
Mißverständnisse, lauter Nebel, lauter Doppelsinnigkeiten. Hier muß
etwas geschehen. Man muß das ganze bisherige mechanische System
umwerfen und an seine Stelle auf neuer Grundlage ein neues System
errichten, das klar, zuverlässig und unmißverständlich ist. Er hat
sich lange darüber den Kopf zerbrochen. Und während er in sich
versunken über den geheimnisvollen Trieb, der die Körper immer
wieder zur Erde zieht, grübelt, gestaltet er in sich den neuen
Begriff des »Moments«.

		»Was ist dieses Moment? Moment nenne ich das Bestreben«,
antwortet der bereits formulierte zweite Satz der geplanten
Schrift, »wodurch jeder Körper nach unten gezwungen wird.« –
»Wieso?« könnte jemand fragen, »ist es denn nicht viel einfacher,
dieses Bestreben ohne weiteres als die Schwere, als das Gewicht des
Körpers zu bezeichnen?« – »Nein«, erwidert der Bahnbrecher der
neuen Mechanik, »denn was geschieht, wenn ein kleines Kind und eine
dicke Amme auf einer Wippe schaukeln? Die eine Seite der Wippe ist
länger als die andere. Auf dem kürzeren Ende sitzt die Amme, auf
dem längeren Ende das Kind. Die Amme schwebt oben in der Luft, und
das kleine Kind wippt nach unten. Das Gewicht der Amme ist größer
als das des Kindes. Aber ihr Moment ist kleiner.«

		Und wenn er dann an mehreren Beispielen die Bedeutung des
Moments erörtert hat, wird er das Problem des Schwerpunktes
aufwerfen, das er seit langen Jahren nicht nur in sich trägt,
sondern bereits so gründlich ausgearbeitet hat, wie bislang keiner
vor ihm. [bookmark: page199] Welch schöner Satz: »Wenn zwei Kräfte im
Gleichgewicht stehen, so verhalten sie sich umgekehrt wie die
entsprechenden Momente.« Es wird ein außerordentlich klares,
anregendes kleines Buch werden; es wird den Archimedes und alle
alten Lehren der Mechanik widerlegen, es wird die ganze Welt der
Wissenschaft samt Archimedes und den Peripatetikern aus den Angeln
heben.

		Endlich kehrte er aus seiner Gedankenwelt wieder in die
Gegenwart zurück. Er streckte und dehnte sich und stand auf. Unter
Palmen, die aus fernen, unbekannten Ländern hierher verpflanzt
waren, trat er den Heimweg an. Er war fröhlich und zufrieden. Am
Tore begegnete er Cortusio, dem Professor der Botanik.

		»Was gibt es Neues, lieber Freund? Gehen wir spazieren, immer
spazieren?«

		»Ja, ich habe hier im Garten ein wenig nachgedacht. Und ich habe
auch allerhand erledigt.«

		»Und das wäre?«

		»Erstens habe ich die Welt aus ihren Angeln gehoben und dann das
Perpetuum mobile erfunden!«

		Cortusio lächelte nachsichtig. Dieser junge Kollege machte immer
solche Späße. Er unterschied sich eigentlich kaum von seinen
älteren Schülern. Daher auch seine große Beliebtheit.

		Meister Cortusio nickte und schritt weiter.

		Im Hause Galileis hatte das Gewinsel mittlerweile aufgehört, der
Schüler war fortgegangen. Der gedeckte Tisch erwartete die beiden
Brüder.

		»Gibt es etwas Neues?« fragte Galileo, während er nach der
dampfenden Suppenschüssel griff.

		»Und ob«, antwortete Michelagnolo, »etwas Großes. Unser
Florentiner Nachbar, der Radmacher, war hier.«

		»Warum hast du mich da nicht aus dem Botanischen Garten
zurückholen lassen? Was hat er erzählt?«

		»Unsere Schwester Virginia hat ein Kind bekommen.«

		»Was du nicht sagst! Einen Knaben oder ein Mädchen?«

		»Einen Knaben. Sie haben ihn Vincenzo getauft.« [bookmark: page200]

		»Nach unserem armen Vater. Das erste Enkelkind hat er nicht mehr
erleben können. Haben sie denn dem Radmacher keinen Brief
mitgegeben?«

		»Nein. Aber noch eine andere Nachricht. Lena wird auch ein Kind
bekommen! Ihr Mann ist in Geschäften nach Spanien gereist, und sie
ist jetzt allein mit der Mutter. Sie hält es mit ihr nicht aus. Die
vielen Aufregungen können ihrem Zustand schaden. Virginia kann sie
jetzt nicht aufnehmen, weil sie das Kleine hat, Lena wäre dort nur
im Wege. Und dann weißt du ja, daß Schwager Benedetto uns jeden
Bissen im Munde nachzählt. Kurz und gut, Lena käme gern hierher,
weil sie auch dich sehen möchte und sich hier von den vielen
Aufregungen zu Hause erholen könnte.«

		»So. Ich würde mich sehr freuen, wenn sie käme. Aber haben wir
Platz für sie?«

		»Deswegen brauchst du dir keine Sorgen zu machen; denn es gibt
noch etwas Neues.«

		»Nun? So sprich doch!«

		»Ich habe mich wieder lange mit diesem Polen unterhalten, dem.
ich jetzt Stunden gebe. Ich erzählte dir schon neulich, was er
alles von dem Musikleben in Polen zu berichten weiß. Heute habe ich
ihn einmal gründlich ausgefragt. Die Musiker führen dort ein
großartiges Leben. Es gibt dort sehr viele Herzöge, Grafen und
ähnliche vornehme Herrschaften; sie haben unglaublich große Güter,
manches ist dort so groß wie hier in Italien ein Herzogtum. Mitten
in riesigen Urwäldern stehen ihre prächtigen Schlösser. Jeden Tag
Gesellschaft, natürlich mit eigener Musikkapelle, und lustiges
Leben. Aber auch in Krakau oder in anderen großen Städten haben sie
ihre Paläste, um jederzeit auch in der Großstadt leben zu können.
Auch dort gibt es immerfort Unterhaltungen, Theateraufführungen,
Paraden und Maskenbälle. Sie lieben die Musik außerordentlich und
wenn sie betrunken sind, dann schmeißen sie den Musikern ihre
vollen Börsen hin …«

		Von seinen bunten Traumbildern ganz hingerissen, bewegte
Michelagnolo den Kopf hin und her.

		»Denkst du vielleicht …« fiel Galileo zögernd ein. [bookmark: page201]

		»Ich denke«, unterbrach ihn der Bruder gleichfalls ein wenig
zaghaft, »daß man schon einige Empfehlungsschreiben von den
hiesigen Polen erhalten könnte. Am Bo studieren ja recht viele und
lauter vornehme, junge Leute. Ich möchte nach Polen, um mein Glück
zu versuchen. Ich brauchte nur … wenn ich ein bißchen
Reisegeld … wenn vielleicht du …«

		»Natürlich, natürlich«, seufzte Galileo, »ohne einen Soldo
kannst du nicht gut reisen. Na, ich will's mir überlegen.
Einstweilen schreibe ich Lena, daß du von hier fort willst, und daß
sie, wenn das glückt, deinen Platz hier einnehmen kann.«

		»Das wäre großartig! Und weißt du, was dieser Pole noch erzählt
hat? Ihr König Sigismund schwärmt für Musik und, wenn ich nur ein
wenig Glück hätte, könnte ich auch in das königliche Orchester
kommen. Stelle dir nur vor, jeden Tag essen sie Suppe aus roten
Rüben und trinken einen sehr starken Branntwein dazu …«

		Michelagnolo hätte noch viel von dem Märchenland Polen
berichtet, aber Galileo unterbrach ihn:

		»Ich habe bis heute noch nie mit dir darüber gesprochen, mein
lieber Bruder, aber weil du nun von selbst dazu gekommen bist,
müssen wir die Sache einmal gründlich erörtern. Es wäre in der Tat
sehr wichtig, wenn du dir eine gute Stellung schaffen könntest, um
dir dein Brot zu verdienen. Mit Lenas Ehe haben wir keine
Scherereien, aber mit Virginia um so mehr. Die Bürgschaft für die
rückständige Mitgift Virginias hast du mit unterzeichnet. Ich
allein kann die Ausgaben nicht mehr alle bestreiten. Du kannst ja
mit eigenen Augen sehen, in welchem Elend ich lebe. Aber trotzdem
werde ich dir das notwendige Reisegeld beschaffen und wenn ich es
aus der Erde scharren müßte. Geh' du nach Polen. Der liebe Gott
möge dich beschirmen. Und schicke Geld nach Hause, je mehr, um so
besser. Denn bedenke, Livia ist nun auch schon über fünfzehn Jahre
alt, über Jahr und Tag müssen wir auch sie verheiraten. Und unsere
Mutter muß sich dauernd um das Geld quälen. Wenn du eine gute
Stellung bekämst, wäre es ein Gottessegen für uns alle.«

		»Ach ja, das wäre sehr schön! Dort ist es sehr kalt, die Herren
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in Schlitten. Denke dir, den Pferden binden sie Glöckchen
um …«

		»Ja, ja. Also, ich will mich nach Geld umsehen.«

		Er sah sich scheu um, aber ohne Erfolg. Die polnischen Studenten
waren mit Empfehlungsschreiben sehr freigebig, aber von niemandem
war Geld zu beschaffen. Dem einzigen, den er darum hätte bitten
können, war er bereits etwas schuldig. Michiel hatte er von den
zweihundert Goldstücken noch kaum etwas zurückgezahlt. Pinelli war
er schon dreimal angegangen und hatte auch Geld von ihm erhalten,
aber gerade diese Schulden drückten ihn so sehr, daß er es nicht
fertigbrachte, jetzt zum vierten Male einen noch größeren Betrag zu
erbitten. Das Geld wollte er aber unter allen Umständen beschaffen.
Voller Sorgen ging er tagelang umher. Hundertmal fiel ihm der
Marchese del Monte ein, aber immer wieder wies er diesen Gedanken
von sich. Von jedem, nur von dem Marchese nicht! Der hatte ihn
stets so sehr verehrt, so sehr als »Herrn« behandelt, daß er sich
zu Tode schämen würde, wenn er gezwungen wäre, sich an diesen zu
wenden.

		Die Lösung brachte Cremonini, der rechtschaffene Professor der
Philosophie und überzeugte Peripatetiker, sonst aber ein guter
Mensch und vorbildlicher Kollege. Seit Jahren schon hatte er sich
ein wenig Geld gespart, um sich einen Weingarten zu kaufen. Jetzt
hatte er ihn gekauft, brauchte den Kaufpreis aber nicht auf einmal
zu bezahlen; die nächste Rate war erst im August fällig. Als
Cremonini aus dem mathematischen Kollegen das Geständnis seiner Not
herausgepreßt hatte, trug er ihm ein Darlehen von fünfzig Scudi an.
Galileo dankte mit freudiger Rührung. Michelagnolo machte sich in
fiebernder Hast reisefertig und fuhr noch am Tage darauf ab. Von
seinem Bruder verabschiedete er sich nur leichthin, seine Gedanken
waren längst in dem zauberhaften Märchenlande, wo betrunkene
Herzöge den Musikanten kleine Vermögen vor die Füße warfen.

		Zu gleicher Zeit kam Lena an, die zweite Schwester. Ihr Mann war
Tuchhändler wie der selige Vincenzo Galilei. Er befand sich jetzt
auf einer weiten Auslandsreise und ließ seine Gattin als magere,
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verblühte, aus der Form ihrer herrlichen Jugend geratene Frau
zurück. Galileo begrüßte sie mit überschwenglicher Freude. Am
ersten Abend, bei Tisch, tätschelte er ihre Hand und fragte
zärtlich:

		»Bist du glücklich mit deinem Mann, Lenuccia?«

		»Natürlich, sehr glücklich!«

		Das sagte sie aber mit einer gewissen Scheu und einer so kalten
Zurückhaltung, daß Galileo seine Erkundigungen scheu einstellte,
wie eine Schnecke ihre Hörner zurückzieht. Dann versuchte er, sich
seiner langentbehrten Schwester auf einem anderen Wege zu nähern.
Er erzählte ihr von seiner Lehrtätigkeit, von der Organisation des
Bo, dem Kampf mit den Jesuiten und zeigte ihr stolz seine
Ernennungsurkunde, in der klar und deutlich zu lesen stand, daß die
venezianische Signoria auf den vier Jahre lang unbesetzt gewesenen
Lehrstuhl des großen Moletti »Herrn Galileo Galilei als den
hervorragendsten in diesem Fach« berufen habe. Lena hörte das alles
freundlich lächelnd an, auf ihrem Gesicht stand aber deutlich
geschrieben, daß ihre Gedanken ganz woanders weilten. Sie blieb
kalt und unnahbar. Nach einigen weiteren schüchternen Versuchen gab
Galileo seine Bemühungen auf. Die Geschwister blieben sich fremd.
Lena kümmerte sich nicht einmal um den Haushalt, weil sie sich mit
Rücksicht auf ihren Zustand schonte. Sie ging aus und ein wie ein
fremder Gast und mehr als einmal ließ sie sich das Essen auf ihr
Zimmer bringen, weil sie sich nicht wohl fühlte.

		So kam der Schluß des Unterrichtsjahres heran. Galileo wollte
seine Mutter sehen; denn so sehr er unter ihrer fürchterlichen
Natur gelitten hatte, seine zärtlichen Gefühle für sie wurden durch
diese Erinnerungen nicht getrübt. Die vielen scheußlichen Auftritte
hatte er vergessen, und nur die Zuneigung und Anhänglichkeit des
einstigen kleinen Knaben war in ihm lebendig geblieben. Er schrieb
nach Hause, daß er seine Ferien in Florenz verbringen wolle und wie
sich dies am besten einrichten ließ.

		Frau Giulia ließ lange auf Antwort warten. Dann schrieb sie:
»Sagt Lena, daß sie zunehmen solle, aber nicht zum Schaden ihres
Kindes.« Und von Michelagnolo: »Daß Ihr, mein Herr, ihn nach Polen
geschickt habt, gefällt mir ganz und gar nicht.« So [bookmark: page204] schrieb sie von dem
Knaben, der ihretwegen das elterliche Haus verlassen hatte! »Aber
dann beruhigte ich mich, weil ich mir denke, daß Ihr, mein Herr,
ihn sicherlich nicht dorthin geschickt hättet, wenn es mit Gefahren
verbunden gewesen wäre; denn ich weiß, daß Ihr ihn liebhabt.«
Endlich kam sie auch auf Galileos Ferienreise. »Ich kann nicht
verschweigen, wie es hier Tag für Tag zugeht. Aber wenn Ihr so
kommen wollt, wie ich es mir denke, dann würde ich mich
außerordentlich freuen. Ihr müßt nämlich gut ausgerüstet kommen;
denn Benedetto fordert das Seine, und droht, er wolle Euch als
säumigen Schuldner sofort verhaften lassen, wenn Ihr Euren Fuß
hierher setzt. Und dazu hat er, soviel ich weiß, auf Grund Eurer
Bürgschaft auch das Recht, und er ist ein Mensch, der so etwas auch
tut. Ich schreibe Euch das, damit nachher nicht etwas geschieht,
was mir wieder weh tun würde.«

		Galileo schluckte bitter. Der Schwager Landucci wollte ihn also
dem Gericht ausliefern. Bis in das Gebiet der freien Republik
Venedig reichte seine Hand nicht, aber daheim in Florenz konnte er
sofort einen Gerichtsdiener holen lassen.

		»Zerspringen soll er, das geizige Aas!« schrie er Lena ins
Gesicht. »Dann gehe ich eben nicht nach Hause.«

		Aber er fuhr doch nach Hause. Er wollte seine Mutter sehen. In
der letzten Minute nahm er von den Gebrüdern Corsi ein Darlehen von
siebenhundert Scudi zu Wucherzinsen auf, gab Cremonini das
geliehene Geld zurück, behielt für sich nur einen ganz bescheidenen
Teil und schickte alles andere dem Schwager. Die ganze
Angelegenheit vergaß er sogleich wieder und atmete glücklich auf,
daß er sich jetzt eine Zeitlang mit dieser unangenehmen, drückenden
Frage nicht mehr zu beschäftigen brauchte. Er war glücklich und
guter Laune. Sein erstes Unterrichtsjahr in Padua war glänzend
abgelaufen und das Buch über die Mechanik war auch fertig. Er las
es nochmals von Anfang bis Ende durch und war davon ganz
hingerissen.

		»Etwas Gescheiteres habe ich noch nie gelesen!« rief er aus.
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		Vierzehntes Kapitel

		Das Wiedersehen war herzlich, laut und
überschwenglich. Die unbeherrschte Natur der Mutter kannte auch in
Liebesbeteuerungen keine Grenzen. Dem Heimkehrenden war es ein
besonderes Vergnügen, mit dem kleinen Neffen zu spielen, dem
jüngsten Sproß der Familie, der den Namen Vincenzo Landucci trug.
Er war wirklich ein sehr lustiger Säugling: über die einfache
Tatsache, daß der Daumen des Onkels beweglich war, konnte er so
lachen, daß er fast in Krämpfe fiel. Die Freude am Neuen war aber
bald verflogen, Wortgefechte folgten und dann die gewohnten
Familienszenen. Galileo ertrug diese Auftritte mit stiller
Ergebenheit. Wenn er sah, daß ein Sturm im Anzuge war, nahm er
seinen Hut und flüchtete aus dem Hause. Am letzten Tage noch ließ
er ein mütterliches Gewitter über sich ergehen. Frau Giulia war
außer sich und tobte, daß man um die Wände Angst haben mußte. Vor
dem Hause Landuccis tratschte eine Magd; das war kein seltenes
Ereignis, denn man hatte es der Mutter immer noch nicht abgewöhnen
können, daß sie die Mägde zur Seite zog und mit ihnen die
geheimsten Familienangelegenheiten besprach. Landucci erwischte sie
und zog sie zur Verantwortung. Daraus entstand der Krach. Die
schmetternden Flüche und Schimpfworte klangen Galileo noch in den
Ohren, als er schon wieder in seinem Heim in Padua neben der
kleinen Kirche Santa Giustina war. Vor der sengenden Hitze der
Septembersonne Zuflucht suchend, saß er im Schatten seiner Veranda
und sann darüber nach, was eigentlich diese brennende Wunde sein
könnte, die er mit aus Florenz gebracht hatte. Nicht die
Familienszenen, nein, ganz gewiß nicht. An die hatte er sich längst
gewöhnt und betrachtete sie als natürlichen Bestandteil seines
Familienlebens; er hatte sich damit abgefunden, daß das nie anders
werden würde. Ganz etwas anderes bewegte seine Seele, aber er
konnte sich darüber keine Rechenschaft ablegen. Er suchte immer
wieder von neuem in den Erinnerungen an seinen Ferienaufenthalt.
Endlich fand er es: eine Bemerkung hatte ihn verletzt. Er war
einmal in den Palazzo Pitti gegangen in der Hoffnung, vielleicht
den Kanzler Vinta [bookmark: page206] anzutreffen. Aber er hatte ihn nicht
angetroffen. Der Kanzler weilte irgendwo in der Sommerfrische,
ebenso wie der ganze Hof. Der junge Beamte, von dem er das erfuhr,
fragte ihn:

		»Wie geht es Euch in Padua, Messer Galilei? Wie fühlt Ihr Euch
als Bürger einer Republik?«

		Er hatte ausweichend geantwortet, aber der Dorn dieser Bemerkung
blieb in ihm stecken. Jetzt kam er darauf, daß er einen starken
toskanischen Patriotismus in sich trug. Die Anspielung, daß er
nicht mehr zu Florenz gehöre, hatte ihn tief verletzt. In seinem
innersten Herzen war er sehr stolz auf seine Abstammung. Und wenn
auch niemals vor anderen, so rühmte er sich doch vor sich selbst
oft damit, daß seine Ahnen schon vor dreihundert Jahren die Würde
der Gonfalonieri getragen und als » eccelsi
signori priori« im weltlichen Rat der Maria-Maggiore-Kirche
gesessen hatten. Sie waren vornehme Adelige gewesen,
Reisetuchhändler, und erst in den späteren Jahrhunderten verarmt,
aber an dem Familienwappen, an der roten Leiter im gelben Feld,
hing keine Schande. Der späte Sproß, mit vollem Namen Galileo
Galilei Buonaiuti, spürte in sich das Blut der Urahnen mit all den
verbrieften Überlieferungen des herrlichen Florenz, der glanzvollen
Medici-Stadt. Wie konnte ihn überhaupt jemand für einen Venezianer
halten? Daß ihn der Zwang des Verdienenmüssens nach Padua
verschlagen hatte, war ein reiner Zufall. Die Wissenschaft kann
auch unter fremder Fahne kämpfende Soldaten haben, der Fahne können
sie höchstens ihr Leben opfern, ihre Herkunft nie. Natürlich wäre
es herrlich, wenn er in der Heimat leben, wenn er sich dort seiner
Wissenschaft widmen könnte, womöglich noch in einer so ehrenvollen
Stellung wie seinerzeit Ostilio Ricci, der Hof-Mathematiker der
Medici. Aber das war nur ein Traum. Mit der so ganz anderen
Wirklichkeit mußte man sich abfinden und dem Allmächtigen danken,
daß man mit so jungen Jahren Professor an einer der berühmtesten
und angesehensten Universitäten der Welt sein durfte.

		Und er war auch glücklich und dankbar. Als er in seiner ersten
Stunde in dem neuen Unterrichtsjahr die ihm von der Juristischen
Fakultät auch dieses Jahr überlassene Aula betrat und die Masse
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dichtgedrängten Studenten sah, frohlockte sein Herz. Er begann mit
seinen Vorlesungen über Mechanik, die er mit soviel Sorgfalt und
Mühe und beständigem Grübeln monatelang vorbereitet hatte. Die
Studenten lauschten mit Andacht jedem seiner Worte. Und sein Herz
schlug höher bei dem Gedanken, daß er jetzt die Grundsätze seiner
vollkommen neuen wissenschaftlichen Anschauung in hundert und aber
hundert junge aufnahmefähige Gehirne verpflanzen würde. Diese
Gehirne würden nach seinem System denken, ihre Ideen würde die zwei
Jahrtausende alte aristotelische Tyrannei nicht belasten. Sie
würden sich über ganz Europa zerstreuen, und gleich hundert und
aber hundert olympischen Fackelträgern das Licht der
Gedankenfreiheit verbreiten.

		Seine Vorlesungen über Mechanik fesselten keinen seiner Zuhörer
so sehr wie ihn selbst. In einer Stunde hatte er von Tartaglia
gesprochen, ohne sich dafür besonders vorbereitet zu haben, weil er
gewohnheitsmäßig während seines Vortrages immer abschweifte. Zur
Freude der Studenten, aber auch zu seinem eigenen Ergötzen
berichtete er von den fabelhaften Erfindungen Tartaglias. Die
Venezianer klagten ihm ihr Leid, daß am Malamocco
Schiffskatastrophen sehr häufig seien. Viele Galeeren wären dort
schon untergegangen und die Wracks, die meist große Werte in sich
bärgen, hinderten den Verkehr. Zahlreiche Gelehrte und
Sachverständige hatten sich schon mit dem Problem beschäftigt, wie
man solche Wracks heben könne, aber keiner war zu einem Ergebnis
gelangt. Da machte Tartaglia folgendes: er nahm zwei Galeeren und
ließ deren Inneres räumen. Dann verankerte er die beiden Galeeren
rechts und links von dem Wrack. Taucher stiegen in die Tiefe und
verbanden das Wrack durch starke Stricke mit den zwei Galeeren. Nun
ließ er die beiden Galeeren mit Wasser vollaufen, bis sie so tief
schwammen, daß ihre Kanten kaum über der Wasseroberfläche standen.
Die Taucher stiegen dann noch einmal hinab und strafften die
Stricke. Nun ließ Tartaglia aus beiden Galeeren das Wasser wieder
auspumpen. Wie die Galeeren von ihrem Wasserinhalt befreit wurden,
stiegen sie immer höher und hoben zugleich auch das Wrack. Als
endlich aus beiden Galeeren das Wasser vollständig ausgepumpt
[bookmark: page208] war,
tauchte auch das Wrack an der Oberfläche oder zumindest sichtbar
auf. Man konnte es abschleppen und das Brauchbare von seiner Ladung
bergen. Aber nicht nur das erfand Tartaglia. Er fand auch ein
Mittel, wie die Taucher auf den Meeresgrund steigen und auf einem
solchen Wrack sogar eine Stunde lang arbeiten konnten. Er ließ eine
Riesenglocke aus Eisen gießen. Diese Glocke wurde mit einer Winde
von einem Eisenarm der Galeere aus langsam auf das Wasser
herabgelassen. Wenn sie auf das Wasser auftraf, schwammen die
Taucher mit einer Fackel in der Hand herbei und krochen in das
Innere der Glocke. Die Glocke senkte sich immer tiefer, bis
hinunter zu dem Wrack. In ihrem Innern, in der zusammengedrängten
Luft konnten die Taucher ruhig atmen. Sobald dann die Glocke auf
dem Wrack aufsetzte, arbeiteten sie beim Fackelschein nach
Belieben, solange die Luft anhielt.

		Vom Wasser und den damit zusammenhängenden Erfindungen, kam der
Vortragende auf die hydraulischen Maschinen. Er erzählte seinen
Schülern von dem berühmten Giuseppe Ceredi, der drei
Wasserhebemaschinen erfunden hatte. Diese Maschinen hatte Ceredi
auch in einem interessanten Buch behandelt, das unter dem Titel: »
Tre discorsi sopra il modo d'alzar acque da'
luoghi bassi« ungefähr vor fünfundzwanzig Jahren in Parma
erschienen war.

		»Den Namen dieses Ceredi müßt ihr euch gut merken«, mahnte der
Professor, »er war ein sehr kluger Kopf. Ich habe sein Buch schon
vor langer Zeit gelesen. Als Student in Pisa bekam ich es von dem
Hofmathematiker der Medici geliehen, aber noch heute ist mir ein
treffender Satz aus diesem Buch gegenwärtig. Ceredi beschreibt
nämlich neben seinen eigenen Erfindungen auch noch viele andere
ähnliche Maschinen, die in Italien und den Niederlanden zum Heben
durch Wasserkraft benutzt werden, und weist den Leser darauf hin,
mit welch dilettantischer Ungeschicklichkeit sie erbaut und wie
überflüssig kompliziert sie sind. ›Wissenschaftlich nicht geschulte
Erfinder‹, sagt unser Ceredi, ›entdecken nur zufällig nützliche
Sachen; die Gelehrten aber bauen ihre Erfindungen auf allgemein
gültigen Grundsätzen auf.‹ Das sollt ihr nie vergessen, meine
Söhne! Merkt euch, daß man das Beste der Wissenschaft nicht aus
Büchern und nicht [bookmark: page209] von den Professoren lernen kann. Der größte
Gelehrte ist nicht Aristoteles, sondern die Natur! Ja, die Natur
ist der größte Mathematiker und der größte Physiker! Lernt nicht
von mir, sondern von der Natur! Ich helfe euch nur: ich öffne euch
die Augen, damit ihr die Gesetze der Natur besser begreifen lernt!
Aber kehren wir nun zur Sache zurück. Ich will euch die drei
Wasserhebemaschinen von Ceredi erklären. Hört her!«

		Er erklärte zwei Maschinen, bei der dritten blieb er
stecken.

		»Wahrhaftig, ich habe das ganz vergessen! Aber das macht nichts!
Die zwei genügen auch. Jetzt will ich euch von Vitruv erzählen, der
sich in Rom vornehmlich mit dieser Frage beschäftigte, aber
gewaltig in die Irre ging …«

		Er fuhr in seinem Vortrag fort, aber es ärgerte ihn doch, daß er
sich auf die dritte Maschine Ceredis nicht besinnen konnte. Als er
eine Stunde später nach Hause kam, war es das Erste, daß er in
seinen Aufzeichnungen nachsah. Er besaß ungeheuer viel
handschriftliche Notizen, weil er sich alles Wesentliche aus den
geliehenen Büchern stets aufschrieb, bevor er sie wieder zurückgab.
Er fand nichts. Er setzte sich hin und überlegte. Er zeichnete, er
dachte nach und rechnete immer wieder. Ein neuer Gedanke blitzte
durch sein Gehirn. Stundenlang saß er am Tisch und zeichnete. Was
er sich da ausgedacht hatte, ergab wirklich eine ganz tadellose
Wasserhebemaschine. Er war sich aber nicht im klaren, ob er die
Erfindung Ceredis richtig dargestellt hatte. Abermals durchwühlte
er seine Papiere, aber die Notizen über Ceredi fand er nicht.
Verärgert lief er nunmehr geradewegs zu Pinelli. Der war nicht zu
Hause, aber seine Bücher waren da. Er holte sich das Werk Ceredis
und begann gierig zu lesen. Plötzlich schlug er frohlockend mit der
flachen Hand auf den Tisch. Gerade kehrte Pinelli heim.

		»Was freut Euch denn so sehr?« erkundigte er sich, als er
eintrat und in seiner Bibliothek den aufgeregten Galilei
mutterseelenallein erblickte.

		»Eine ganz sonderbare Sache, Euer Gnaden. Ich bemühte mich, der
Erfindung eines anderen auf den Grund zu kommen und erfand
währenddessen, ohne daß ich es bemerkt hätte, eine
Wasserhebemaschine, [bookmark: page210] die zur Bewässerung der Felder
hervorragend geeignet ist. Sie ist etwas ganz Neues.«

		»Ich verstehe das alles nicht. Auf was wolltet Ihr kommen? Und
was habt Ihr erfunden?«

		Galilei erzählte, was geschehen war. Er bat um Zeichenstift und
Papier und entwarf in großen Zügen die Maschine, die schon in ihrem
Grundprinzip einfacher und interessanter war, als die dritte
Erfindung Ceredis. So einfach war sie, daß Pinelli ihn aufgeregt
anschrie:

		»Sofort geht Ihr nach Hause, zeichnet sie ordentlich auf und
laßt sie patentieren.«

		»Ganz meine Meinung, ich gehe schon.«

		Hastig lief er fort, er verabschiedete sich kaum. Zu Hause
setzte er sich hin und machte sich an den Entwurf der Maschine. Er
glaubte in wenigen Stunden fertig zu werden, dann brauchte er nur
noch das Begleitschreiben aufzusetzen, und konnte den weiteren
Ereignissen ruhig entgegensehen. Aber es kam anders; denn beim
Zeichnen baute sich die Maschine von selbst immer mehr aus und
wurde ihm unter der Hand immer reizvoller. Es erwies sich, daß man
sie einfach nicht zeichnen konnte. Dazu war eine Zeichenkunst
erforderlich, die sein Können übertraf. Entweder mußte er einen
geeigneten Zeichner suchen, der nach seinen Angaben die Pläne
anfertigte, oder einen Handwerker, mit dem er das Modell der
Maschine aufbauen konnte.

		Er wählte den letzteren Weg. Nach sechs Wochen war die kleine
Spielzeugmaschine fertig. Sie sah sehr nett aus. Wenn er sie auf
den Tisch stellte und ein Gefäß voll Wasser daneben, dann saugte
die kleine Maschine das Wasser auf und besprengte die Tischfläche
derart, daß fast das ganze Zimmer naß wurde. Sofort schrieb er sein
Patentgesuch, und zwar an den Dogen der Republik, Cicogna,
persönlich.

		 

		»Durchlauchtigster Regent, erlauchtester
Herr!

		Ich, Galileo Galilei, habe eine Wasserhebe- und
Sprengmaschine erfunden. Sie ist sehr leicht herzustellen, kostet
wenig und ist sehr praktisch. Die Kraft eines einzigen Pferdes
genügt, [bookmark: page211] daß diese Maschine ständig das aufgesaugte
Wasser in einer Menge von zwanzig Eimern versprengt. Ich erachte es
für notwendig, daß diese Erfindung, die ich mit großer Mühe und
vielen Auslagen verwirklicht habe, Gemeingut wird. Ganz
untertänigst bitte ich Eure Durchlaucht, auch mir zu genehmigen,
was durch die Güte Eurer Durchlaucht jeder andere Erfinder in
ähnlichen Fällen zugebilligt erhält: nur mir oder meinen Erben oder
den von mir Ermächtigten sei es gestattet, meine neue Maschine
herzustellen oder herstellen zu lassen und zu verwerten, die Idee
abzuändern oder für andere Wasserarbeiten oder weitere wichtige
Zwecke zu benutzen. Ich bitte mir das für vierzig Jahre oder für
eine andere Zeitdauer aus, die Eurer Durchlaucht genehm ist. Ich
bitte Eure Durchlaucht, für die Verletzung meines Patents eine
Geldstrafe auszusetzen und mich am Ertrage dieser Geldstrafe
teilnehmen zu lassen. Ich verspreche, daß ich auch mit weiteren
neuen Erfindungen der Gemeinschaft zu dienen bestrebt sein werde
und empfehle mich untertänigst der Gunst Eurer Durchlaucht.«

		 

		Mit der kleinen Maschine und mit dem Gesuch fuhr er am anderen
Tage nach Venedig. Er besuchte zunächst seinen alten Freund,
Benedetto Zorzi, um ihn um Rat zu fragen: zu wem er gehen, wie er
sein Patentgesuch einreichen müsse. Benedetto empfing den
Kameraden, den er seit langem schon nicht mehr gesehen hatte, sehr
freundlich und ging sogleich mit ihm zur Signoria. Im Labyrinth der
Säle des Dogenpalastes kam der Sohn des Senators schnell vorwärts
und binnen kurzer Zeit hatten sie festgestellt, wie das Gesuch
eingereicht werden mußte. Der Beamte erklärte ihnen, daß sechs
Provveditori, sechs Inspektoren, das Patentgesuch gegenzeichneten
und es dem Dogen vorlegten. Der Doge schicke das Gesuch an die
Juristische Kommission, die ihr fachmännisches Gutachten abgebe und
Vorschläge mache. Dann komme die Akte wieder zurück, zu dem Dogen,
der sie nunmehr in der Ratssitzung vorlege. Dort endlich werde
darüber beraten und abgestimmt und der Bescheid sodann dem
Antragsteller zugestellt.

		»Wie lange kann das dauern?« fragte Galilei erschrocken. [bookmark: page212]

		»Wenn es hoch kommt, zwei Jahre. Wenn aber einflußreiche Herren
diese Angelegenheit beschleunigen, dann kann es auch schon
innerhalb eines halben Jahres soweit sein.«

		Galilei taumelte zurück wie vor den Kopf geschlagen. Jetzt war
Anfang Dezember, und in seinen kühnen Träumen hatte er geglaubt,
daß bis Weihnachten das Geld ihm schon zuströmen werde; denn
Serenissima werde die Maschinen dutzendweise bestellen und er würde
sicherlich einen Kapitalisten finden, der sich, allerdings gegen
eine hohe Beteiligung, mit ihm zusammentun würde, um diesen
Staatsauftrag auszuwerten.

		»Laßt diese kleine Maschine gar nicht erst hier«, sagte Zorzi,
»warum soll sie hier monatelang herumstehen?«

		»Was soll ich denn damit machen?«

		»Gebt sie mir. Wir zeigen sie meinem Vater. Der kann die
Angelegenheit beschleunigen, wenn ihm die Erfindung gefällt.«

		Galilei nickte. Zorzi nahm die Maschine an sich. Vollständig
niedergeschlagen stieg er die Treppe hinunter.

		»Laßt den Kopf nicht hängen, mein Lieber. Das Amtliche der
Angelegenheit hätten wir erledigt, nun wollen wir uns ein bißchen
zerstreuen. Erinnert Ihr Euch noch der beiden Jungen, Magagnani und
Boccalini, mit denen wir im Gasthause zu den ›Drei Rosen‹
zechten?«

		»Nur ganz dunkel.«

		»Mit denen habe ich mich verabredet. Wir suchen sie jetzt auf
und sehen einmal zu, wo wir einen guten Tropfen bekommen.«

		Eine Stunde später saßen sie schon zu viert in einer Schenke.
Die beiden anderen jungen Leute waren tatsächlich alte Bekannte von
ihm. Jetzt erinnerte er sich auch wieder ganz deutlich, daß sie im
vorigen Herbst zusammen gezecht hatten, als er sich in Venedig
aufhielt, um sich den gnädigsten Herren Barbaro und Grimani, den
neugewählten Riformatori, vorzustellen. Und diese zwei jungen
Männer erinnerten sich erst recht an den berühmten Paduaner
Mathematiker. Die hatten gute Laune, unbegrenzten Kredit, waren
jung, noch nicht einmal fünfundzwanzig, und Galilei mit seinen bald
dreißig Jahren war für sie ein betagter, angesehener Mann. [bookmark: page213]

		Spät am Nachmittag erhob er sich ein wenig unsicher und mit
gelöster Zunge, um nach Padua heimzukehren. Die drei jungen
Burschen erhoben heftig Einspruch.

		»Habt Ihr morgen Vorlesung?«

		»Nein.«

		»Also, warum bleibt Ihr nicht da, wenn wir schon einmal so
fabelhaft vergnügt sind? Ihr könnt doch bei jedem von uns
schlafen.«

		»Nein, nicht deswegen … aber ich sage es ganz offen: ich
habe kein Geld.«

		Alle drei lachten aus vollem Halse.

		»Haben wir vielleicht welches? Kredit aber haben wir in
ganz Venedig, wo wir nur wollen.«

		»Nein … ich kann das nicht annehmen …«

		»Aber was soll das alles?« schrie Zorzi dazwischen, »hier ist
die Maschine, die ist doch ein Vermögen wert! Von dem Vermögen, das
diese Maschine einbringt, werdet Ihr uns schon die heutige Zeche
ersetzen. Wollen doch einmal sehen, ob diese Maschine auch Wein,
und nicht nur Wasser, schöpfen kann.«

		Unter großem Gelächter stellten sie die kleine Maschine in einen
flachen Teller und schütteten Wein dazu. Galileos Zeigefinger
stellte das Pferd dar. Der Finger bewegte das kleine Spielzeug, das
fleißig den Wein über den ganze Tisch versprengte. Sie lachten
herzlich darüber, dann bekamen sie den Spaß satt, schoben die
kleine Maschine beiseite und begannen zu politisieren. Die drei
jungen Leute schimpften furchtbar auf die Jesuiten, Galileo aber
erklärte, vom Wein angeregt, lang und breit, daß man nicht
verallgemeinern dürfe. Er zum Beispiel habe in Rom einen Freund,
einen deutschen Jesuitenpater, der einfach aus purem Gold gemacht
sei. Darüber gerieten sie in Streit, versöhnten sich aber sogleich
wieder, umarmten und küßten sich. Dann ließen sie sich in einer
Gondel auf Traiano Boccalinis Vorschlag zur Giudecca hinübersetzen,
wo man in einem kleinen Gasthaus einen vorzüglichen Zypernwein
bekommen konnte. Von Girolamo Magagnani angeregt, suchten sie dann
jene Schenke an der Riva degli Schiavoni auf, wo der einäugige
griechische Wirt stets schöne Mädchen zur Hand hatte, die jederzeit
zu lustigem Zechen [bookmark: page214] aufgelegt waren. Immer schwerer wurden ihre
Zungen, ihre Sprache immer wirrer, bis endlich das Ganze in ein
wildes Gelage ausartete. Galileo fuhr erst am anderen Tage in den
Nachmittagsstunden nach Padua zurück. Im Postwagen schlief er ein.
Plötzlich schrak er auf:

		»Wo ist die Maschine?«

		Er richtete sich auf und schüttelte sich wach. Er rieb seine von
dem vielen Weingenuß dumpfe Stirn und mühte sich, den Weg der
Maschine zu verfolgen, soweit er konnte. Im ersten Wirtshause war
sie noch dagewesen. Dort hatte er sie den Wein versprengen lassen.
Ob sie auch auf der Giudecca noch da war? Wie ein Mensch, der mit
weitgeöffneten Augen in ein undurchdringliches Dunkel stiert, so
stierte er gedankenverloren vor sich hin. Aber umsonst. Der Abend
und die Erinnerungen der Nacht verloren sich im Nebel des Rausches.
Nur an einen Augenblick erinnerte er sich etwas lebhafter: als er
die schwarzhaarige, laut lachende Venezianerin mit den sehr roten
Lippen, die ihm mit ihren fünf Fingern in die Haare fuhr und tief
in die Augen sah, um die Hüfte faßte … Die Maschine aber war
nirgends.

		Zu Hause angelangt schrieb er sofort an Zorzi. Seine letzte
Hoffnung war, daß Zorzi die Maschine entweder mit nach Hause
genommen hatte, oder wenn nicht, daß er dann alle Wirtshäuser der
Reihe nach aufsuchen und sie da finden würde. Nach drei Tagen traf
die niederschmetternde Nachricht ein: die Maschine war nirgends. In
keiner Gaststätte wollte man etwas davon wissen. Magagnini und
Boccarini erinnerten sich an nichts. Damit mußte man sich also
zufrieden geben: die Maschine war weg und ein neues Modell würde
kaum angefertigt werden, da er bei seinen vielen Schulden keine
neuen Ausgaben machen konnte.

		Einige Wochen waren vergangen und im Februar erhielt er einen
Bescheid, sich in Sachen der Wasserhebemaschine umgehend bei dem
Provveditore Hieronimo Malipiero in Venedig zu melden. Bei
strömendem Regen und schauernder Kälte fuhr er sofort nach Venedig.
Anderthalb Stunden wartete er im Vorzimmer von Malipiero, endlich
ließ man ihn eintreten. Ein weißhaariger Patrizier mit gebeugtem
Rücken empfing ihn. [bookmark: page215]

		»Ich habe Euer Gesuch vor mir liegen, Messer Galilei.«

		»Jawohl.«

		»Wie bitte? Sprecht lauter; denn ich höre schlecht.«

		»Ich habe nur »jawohl gesagt, Euer Gnaden.«

		»So. Betreffs der Maschine hat der durchlauchtigste Doge
veranlaßt, daß ich, Provveditore Correr und Provveditore Soranzo
als dreiköpfige Kommission unser fachmännisches Gutachten abgeben
sollen, ob dieses Patent nicht etwa gegen die Rechte einer früheren
Erfindung verstößt. Könnt Ihr die Maschine vorweisen?«

		»Leider nicht, Euer Gnaden. Ich hatte ein kleines Modell, aber
es ging verloren. Ich kann ein neues anfertigen lassen, wenn es
erforderlich ist.«

		»So. Könntet Ihr die Sache nicht wenigstens mündlich
erklären?«

		Galilei war sofort bereit. Laut schreiend erläuterte er die
Grundidee seiner Erfindung. Kaum war er aber bis zur Hälfte
gekommen, als Malipiero, der von der ganzen Sache offensichtlich
kein Wort verstand, ihn unterbrach.

		»Genug. Ich sehe schon ganz klar. Eure neue Idee hat mit den
alten gar nichts zu schaffen. Ich danke, mein Lieber, Ihr könnt
gehen.«

		Das war Anfang Februar gewesen. Zorzi, den Galilei bat, die
Angelegenheit aufmerksam zu verfolgen, ließ ihn Ende Februar
wissen, daß das Gutachten der Sachverständigenkommission nun dem
Dogen überreicht worden sei. Die drei Sachverständigen hätten
bemerkt, sie hätten das Modell zwar nicht gesehen, da aber die Idee
tatsächlich neu sei, schlügen sie ein zwanzigjähriges Patent vor.
Die Akte käme jetzt vor den Rat der Pregadi.

		Dann kam der Frühling, und für die neue Erfindung geschah
nichts. Im Sommer setzten sich die Herren venezianischen Räte nicht
zusammen, weil sie in Urlaub waren. Endlich, im September, lag das
Gesuch zur Beratung vor. Galilei erhielt die folgende amtliche
Mitteilung:

		 

		»Kraft der Autorität dieses Rates wird Galileo
Galilei zugesichert, daß innerhalb von zwanzig Jahren kein anderer
als er [bookmark: page216]
oder sein Bevollmächtigter in dieser Stadt oder im Gebiete unseres
Reiches die von ihm erfundene Wasserhebemaschine herstellen darf.
Wer diesem Gebot zuwiderhandelt, geht der von ihm angefertigten
Maschine verlustig und zahlt dreihundert Dukaten Strafe, wovon ein
Drittel dem Antragsteller, das zweite Drittel der Behörde zufällt,
die die Zuwiderhandlung feststellte, das dritte Drittel aber der
Kaste des Arsenals von Venedig. Der Antragsteller ist hingegen
verpflichtet, das von ihm erwähnte neue Modell der Maschine
innerhalb Jahresfrist vorzuführen. Wenn andere die Idee nicht für
sich beanspruchen, kann niemand weiter dieses Patentes teilhaftig
werden; widrigenfalls ist das Patent ungültig.«

		 

		Galilei war an diesem Abend bei Pinelli zum Abendessen
eingeladen. Es waren noch zahlreiche andere Gäste da, der
vornehmste unter ihnen. Tommaso Morosini, der Bürgermeister von
Padua. Nach dem Abendessen holte der Professor der Mathematik das
Schriftstück vor und zeigte es der Gesellschaft.

		»Ihr laßt das Modell natürlich sofort anfertigen?« fragte der
Bürgermeister.

		Galileo zuckte die Achseln.

		»Das weiß ich nicht. Wenn ich aufrichtig sein soll, ist mir die
ganze Sache langweilig geworden. So etwas interessiert mich immer
nur so lange, wie ich bei der Arbeit bin. Wenn die Maschine, die
man für die Bewässerung der Fluren verwenden kann, gut ist, so mag
sie die Republik anfertigen lassen. Die Zeichnungen liegen
dort.«

		»Aber, Mann Gottes, damit ist doch viel Geld zu verdienen! Es
lohnt sich doch, sich damit zu befassen.«

		»Ja, das ist wahr. Ich will das Modell gelegentlich anfertigen
lassen.«

		Er begann von etwas anderem zu reden; denn die Sache war ihm
wirklich zuwider. Das Abendessen war erst lange nach Mitternacht zu
Ende. Als er nach Hause ging, sah er Licht in seinem Zimmer …
Im ersten Augenblick dachte er an Diebe … Zu einer Schlägerei
bereit, öffnete er die Tür. Am Tisch saß Michelagnolo. In einem
[bookmark: page217]
jämmerlichen Zustande, in Lumpen gehüllt wie ein Bettler, das
Gesicht aschfahl, die Augen eingefallen und fiebrig.

		»Was ist mit dir geschehen?«

		»Ich habe es nicht länger ertragen können, Galileo. Ich habe
gedarbt, gehungert und gefroren. Jetzt gehe ich nach Hause.«

		»Wieso nach Hause? Warum bleibst du nicht hier? Ich verschaffe
dir wieder Unterrichtsstunden.«

		»Ich will aber keine Unterrichtsstunden geben. Ich bin müde und
will ausruhen.«

		»Und was soll mit dem Gelde des Schwagers Landucci werden? Das
soll nun ganz allein mir überlassen bleiben? Er quält mich doch
sowieso schon fürchterlich.«

		Michelagnolo hob trotzig die Schultern und gab keine Antwort.
Das jammerte Galileo.

		»Nun, laß den Kopf nicht hängen. Kümmere dich um nichts, es wird
schon irgendwie werden. Jetzt erzähle mir, wie steht es denn
eigentlich in Polen aus?«

		Er schaffte Wein herbei und Gläser, setzte sich neben seinen
Bruder und legte liebevoll seinen Arm um besten Schultern.
Michelagnolo wurde munter und begann mit großem Eifer seine
Erlebnisse zu berichten.

	
		
		Fünfzehntes Kapitel

		Vier gute Freunde machten zu viert einen
Ausflug: die jungen Venezianer Zorzi, Boccalini, Magagnini und ihr
Kamerad, der Mathematiker aus Padua. Es war heißes Sommerwetter,
richtige Hundstage. Die Tore des Bo hatten sich geschlossen, aber
Galilei war in Padua geblieben, weil er wegen seines Schwagers
Landucci Angst hatte, nach Florenz zurückzukehren. Er war ihm noch
immer viel Geld schuldig und mußte damit rechnen, daß Landucci
nicht viel Umstände machen und ihn dem Gericht überliefern würde,
sobald er den heimatlichen Boden beträte. Darum war er nicht nach
Hause gefahren. Er fühlte sich zwar wie verbannt und sein
angeborener [bookmark: page218] Freiheitsdrang wehrte sich zornig gegen einen
derartigen Zwang, aber es half nichts, er mußte sich damit
abfinden, daß es ihm jetzt eine Zeitlang verwehrt sein würde, im
Kreise seiner Familie zu sitzen und in den Straßen des vergötterten
Florenz spazierenzugehen.

		Die drei jungen Venezianer sahen diese Fußwanderung als einen
Spaß an, und wie das die Vornehmen und Reichen zu tun pflegen,
setzten sie sich über die Schwierigkeiten hinweg, um aus Neugierde
auch solch ein Erlebnis auszukosten. Für den Professor der
Mathematik dagegen war diese Art zu reisen etwas ganz Natürliches.
Er hatte schon oft ausgedehnte Fußwanderungen unternommen und fand
großen Gefallen an dem Wanderburschentum. Sie machten sich also auf
den Weg; schon am frühen Morgen schien der Staub der Landstraße zu
glühen. Jeder hatte ein kleines Bündel auf dem Rücken, am Gürtel
hing ein Dolch, sonst belastete sie nichts auf diesem Wege, und
ihre Herzen schlugen ebenso frisch und fröhlich, wie ihre Füße
eifrig den Staub aufwirbelten. Wo sie die Lust zum Rasten überkam,
dort ließen sie sich nieder, in einer Spelunke an der Landstraße
oder an einem schattigen Wiesenrand. Alles reizte sie zum Lachen,
sie waren jung und lebensfroh.

		»Ich glaube«, sagte Benedetto, »daß sich von uns Vieren Messer
Galilei am meisten seines Lebens freuen kann.«

		»Davon bin ich überzeugt«, stimmte er bei. »Ich habe oft
Minuten, wo ich vollkommen glücklich bin. Zum Glücklichsein muß man
ein besonderes Talent haben, genau wie zur Musik oder zur
Mathematik. Und von diesem Talent ist mir viel gegeben. Ohne jeden
besonderen Grund möchte ich manchmal tanzen, in die Hände klatschen
und laut jauchzen, nur weil ich lebe. Sein: das ist so eine
unfaßbare Freude für mich, daß ich manchmal fürchte, ich könnte es
nicht ertragen.«

		»Darum beneide ich Euch«, sagte Magagnani, »mein Herz ist anders
beschaffen. Ich habe in meinem Leben noch nie eine sogenannte
glückliche Minute gehabt, obwohl ich aus reichem und vornehmem
Hause bin.«

		»Mir geht es ebenso«, erklärte Boccalini und nagte versonnen an
einem Grashalm.

		»Ich auch«, entgegnete Zorzi, »wahrlich, ich auch! Obwohl ich
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vom Leben bekommen habe. Immer aber, wenn mir eine große Freude
zuteil wurde und es mir im allgemeinen gut ging, habe ich umsonst
versucht, mich glücklich zu fühlen. Etwas, und wenn es nur eine
Kleinigkeit war, fand sich immer, das sich mir auf die Seele legte.
Wenn nichts anderes, dann eine kleine Beleidigung, die ich noch
nicht gerächt hatte. Ich beneide Messer Galilei um seine Natur. Was
ist denn das Geheimnis eines so beschaffenen Herzens?«

		Galileo rief fröhlich:

		»Der Leichtsinn.«

		Als die drei jungen Männer ihn fragend ansahen, begann er das
gutgelaunt zu erläutern:

		»Das größte Geschenk, das ich von Gott erhielt, ist der
Leichtsinn. Ich verstehe darunter die Eigenschaft, die es meinem
Herzen unmöglich macht, mich mit Sorgen zu plagen.
Selbstverständlich bewegt es auch mich außerordentlich, wenn ich
etwa geldliche Schwierigkeiten habe. Ich quäle mich, ich zerbreche
mir den Kopf, ich bin mürrisch. Aber eine Stunde später habe ich
alles wieder vergessen. Ich stoße es einfach ab. Man muß sich das
so vorstellen: das Leben ist ein unendliches Meer und mein Leben
ein Kahn darauf, dessen spezifisches Gewicht nur um ein Iota größer
ist als das des Wassers. Jetzt kommt das böse Schicksal, belastet
meinen Kahn mit der schweren Bürde der Sorgen und fliegt wieder
weg. Mich läßt es schadenfroh lachend zurück. Das spezifische
Gewicht meines Kahnes wird plötzlich größer als das des Meeres,
also beginnt er zu sinken. Da packe ich die ganze unangenehme Last
und schleudere sie ins Wasser. Das spezifische Gewicht ist
wiederhergestellt, mein Kahn steigt wieder aus den Fluten. Fröhlich
schwimme ich weiter. Ich lebe. Die größte Freude ist es, zu leben.
Nichts kommt dieser Freude gleich. Ich begreife den Vogel, der aus
reiner Freude über sein Leben auf dem Baume zwitschert. Genau so
zwitschere ich auch. Manchmal möchte ich wildfremde Menschen auf
der Straße anhalten, sie bei der Brust packen und ihnen jauchzend,
erklären, daß mich eine unglaubliche Freude befallen hat: ich lebe,
ich lebe, ich lebe.«

		Magagnani, der ernsteste unter ihnen, schüttelte den Kopf.

		»Meine Worte dürfen Euch nicht verletzen, Messer Galilei, aber
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ein noch so berühmter Gelehrter und noch so weise sein – ab und zu
kommt Ihr mir doch vor wie ein Kind!«

		»Sehr richtig«, erwiderte Galileo lebhaft, »das ist meines
Erachtens keine Beleidigung, sondern ein Lob. Meiner Überzeugung
nach kann niemand ein bedeutender Mensch sein, in dem nichts von
dem Urkind vorhanden ist. Unser Genie, also das Göttliche, kann
nicht anders geartet sein, als die Engel des Herrn, die Engel aber
sind Kinder. Ich weiß ganz genau, daß neben meinem Mannestum auch
ein zehnjähriges Kind in mir wohnt. Deswegen bleibe ich ewig jung,
und wenn ich noch so alt werden sollte. Das ist leicht zu
errechnen; denn das in mir wohnende zehnjährige Kind und mein
äußeres Alter werden immer ein Verhältnis ergeben, das um vieles
kleiner ist als bei den mir gleichaltrigen. Wie alt werde ich zum
Beispiel sein, wenn ich mein sechzigstes Lebensjahr erreicht habe?
Sechzig und zehn ist siebzig; das durch zwei geteilt macht
fünfunddreißig. Andere sind in ihrem sechzigsten Lebensjahr auch
sechzig Jahre alt. Ich werde nur fünfunddreißig sein. Auch dann ein
sorgenloser, lustiger und leichtsinniger Mensch. Ich werde immer
glücklich sein. Der liebe Gott schuf mich, damit ich klug und
glücklich sei. Wie schön blau ist auch jetzt wieder der Himmel, wie
bunt die Welt und welche große Freude, auf dieser Welt zu
sein.«

		Er seufzte so genießerisch, daß sie alle laut über ihn lachen
mußten. Magagnani rechnete sogleich aus, daß der Freund seiner
eigenen Berechnung nach jetzt zwanzig Jahre alt, also nicht der
Älteste, sondern der Jüngste unter ihnen sei. Ob auch der
schwächste? Mit überschäumender Lebenslust begannen sie auf dem
Rasen miteinander zu ringen. Spielend besiegte Galileo sie alle. In
seinem schmächtigen Körper wohnte eine Bärenkraft, jeden seiner
Kameraden hob er in die Luft wie einen Ball und keuchte nicht
einmal hinterher. Er lachte mit strahlendem Gesicht und genoß den
Ausflug, die Gesellschaft, den Himmel, die Welt und die ganze
Herrlichkeit unbeschreiblich.

		Sie übernachteten meist in Gasthäusern, und zwar wählten sie mit
Absicht die einfachsten. Sie schliefen aber auch unter freiem
Himmel. Ziellos wanderten sie von Dorf zu Dorf, und wenn sie in
eine Stadt kamen, betrachteten sie neugierig jede Sehenswürdigkeit.
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auch in Verona und sahen sich das viersäulige sonderbare Gebäude
des neuen Capitello an, in dem die Wahlen der Stadtväter von Verona
abgehalten wurden. Auf der Piazza d'Erbe bewunderten sie die
ehemaligen Residenzschlösser der Scaliger, dann die Kirchen, das
vom Erdbeben zerstörte klassische Amphitheater, und sprachen von
den in dem alten Gemäuer schwebenden Geistern Catulls und Dantes.
Hier führte Galileo das Wort. Wenn von Dante die Rede war, so
sprach er und die anderen schwiegen. Als Florentiner kannte er die
Göttliche Komödie bis in die winzigsten Einzelheiten; er mochte mit
den Terzinen beginnen, wo er wollte, – immer konnte er minutenlang
deklamieren, ohne steckenzubleiben. Die Freunde bestaunten ihn.

		»Das ist kein Verdienst von mir«, sagte Galileo, »erstens bin
ich Florentiner, und zweitens habe ich bereits eine längere
Abhandlung über die Topographie der Hölle geschrieben.«

		»Was war das, wie war das?« riefen alle auf einmal und spitzten
die Ohren.

		»Das ist ein altes Problem, die Wissenschaft befaßt sich schon
seit über hundert Jahren damit. Manetti war der erste, aber er hat
sich vielfach vergriffen. Später machten sich andere daran. Ich
auch. Ich ging die Dichtung Zeile für Zeile durch, und wo ich nur
einen kleinen Anhaltspunkt über die Ausdehnung der einzelnen Orte
der Hölle fand, schrieb ich mir das sorgfältig auf. Mit Hilfe
schwieriger, langweiliger Berechnungen, der Lehre von den
Kegelschnitten, der praktischen statischen Erfahrungen der Poliere
bei der Berechnung der einzelnen Kreise und der Proportionenlehre
Dürers habe ich schließlich die ganze Hölle in eine mutmaßliche
geometrische Ordnung zusammengefaßt.«

		»Dürer? Wer ist Dürer?«

		»Als Venezianer solltet ihr das eigentlich wissen, denn er hat
jahrelang in Venedig gelebt. Er war ein berühmter deutscher
Gelehrter und Maler, sein Vater war aus einer deutschen Siedlung in
Ungarn nach Deutschland eingewandert. Er ist in Nürnberg geboren.
Er war einer von den wenigen Menschen, die ich stets zu den
gescheitesten zählen werde.«

		»Können denn diese Deutschen auch etwas?« fragte Zorzi. [bookmark: page222]

		»Und ob sie etwas können! Waren sie nicht diejenigen, die den
Buchdruck erfanden? Meine Freunde, man muß sich an den Gedanken
gewöhnen, daß auch jenseits der Berge die Menschen denken. Überall
findet man viele Beschränkte und Denkende als Ausnahmen.«

		»Haben sie einen großen Mathematiker?«

		»Ich kenne einen deutschen Jesuitenpater in Rom mit Namen
Clavius, der Hervorragendes geleistet hat. Ich hörte auch einmal
von einem älteren deutschen Astronomen, Kopernikus, habe aber noch
nichts von ihm gelesen. Ich werde es jedoch unbedingt tun; denn ein
paar Esel haben arg über ihn geschimpft, also steht für mich es
fest, daß seine Lehren zumindest beachtenswert sind. Neulich kam
ein deutscher Schüler zu mir: er hätte sein Buch als Kuriosum
gelesen, verstünde es aber nicht, ich möge es ihm erklären. Nun muß
ich es wirklich bald lesen. Es kommt bloß immer etwas
dazwischen …«

		So kamen sie auch nach Vicenza. Dort wollten sie vor allem
Bissaro besuchen, mit dem Galileo in freundschaftlichem
Briefwechsel stand; er war aber gerade nicht in der Stadt. Sie
stiegen in den Straßen umher wie sorglose Reisende, die sich alles
ansehen und nichts unbeachtet lassen wollen und ergötzten sich
insbesondere an den Schlössern, die Palladio erbaut hatte. Zorzi
erzählte lebhaft:

		»O, ich habe den Alten noch sehr gut gekannt. Er war oft bei uns
zu Besuch, er mochte meinen Vater sehr gut leiden. Ich muß etwa
sechs Jahre alt gewesen sein und war auf ihn sehr böse, weil er
mich auf seinen Schoß nahm und mir ein Hörnchen auf dem Kopf
drehte. Ich versteckte mich deshalb, so oft er zu uns kam. Mein
Vater schalt mich und erklärte immer, daß er ein großer Künstler
sei und daß ich ihn achten müsse.«

		»Die Redentore ist eine sehr schöne Kirche«, ergänzte
Magagnani.

		»Und auch die San Giorgio Maggiore«, fiel Boccalini ein.

		»Im Grunde genommen«, rief Zorzi begeistert, »gibt es keine
schönere Stadt auf der Welt als unser Venedig.«

		»Na, na«, sagte Galilei sofort, »Florenz ist doch auch noch
etwas.«

		Es entspann sich ein fröhlicher Streit, weil die drei Venezianer
[bookmark: page223] sich
heimliche Blicke zuwarfen. Sie kannten die Schwäche ihres Freundes
und hänselten ihn oft, indem sie Florenz nicht gelten ließen. Auch
jetzt debattierten sie in Vicenza am Fuße des von Palladio erbauten
Teatro Olimpico lang und breit darüber, ob Venedig oder Florenz
schöner sei. Sie konnten aber nicht siegen, nicht einmal zu dritt
gegen den einen. Galilei war nicht aufzuhalten, wenn er einmal zu
streiten angefangen hatte, ebensowenig wie ein Strom, der seine
Dämme bricht.

		Die vier lustigen Burschen kamen aus Vicenza in das kleine Dorf
Custozza, wo sie den Grafen Camillo Trento besuchen wollten. Das
war ein vornehmer Herr, Teilnehmer an allen glänzenden
gesellschaftlichen Ereignissen in Venedig, ein in aller Welt
bekannter Jurist und großer Freund der Wissenschaften und Künste.
Die drei reichen Jünglinge kannten ihn sehr gut und freuten sich
schon, daß sie sich jetzt mit ihrem berühmten gelehrten Freund vor
dem Grafen brüsten könnten. Aber auch den Grafen trafen sie nicht
zu Hause an. Er war mit seiner Familie am Gardasee. Doch der
Haushofmeister, dem die vornehmen venezianischen Namen wohl bekannt
waren, wußte, was er in Abwesenheit seines Herrn solchen Besuchern
schuldig war. Er ließ ihnen ein prächtiges Mittagessen bereiten. Es
war ein ausnehmend warmer Tag, und nachdem sie kräftig zugelangt
und auch fleißig getrunken hatten, sehnten sie sich stöhnend und
halb ohnmächtig nach ein wenig Abkühlung. Der Haushofmeister
deutete stolz nach dem rechten Flügel des Schlosses.

		»In ganz Italien vermag niemand seinen Gästen eine angenehmere
Abkühlung zu verschaffen als mein gräflicher Herr. Ich bitte
ergebenst, mir zu folgen.«

		In dem Zimmer, in das sie traten, schlug ihnen eine unerwartet
kalter Luftzug entgegen. Sie waren sehr erstaunt. Der
Haushofmeister wies auf eine Röhre, deren Öffnung schwarz aus der
Wand herausragte.

		»Nicht weit vom Schloß«, erklärte er, »liegen die berühmten
Steinhöhlen von Custozza. Die eine Höhle hat eine eiskalte Quelle.
Die Röhre hier führt unter der Erde bis in die Höhle. Von dorther
kommt diese eisige Luft.« [bookmark: page224]

		»Eine gottvolle Kälte ist das!« rief Zorzi. »Wie wäre es, wenn
wir hier einen kleinen Schlaf täten?«

		»Ich kann eine bequeme Lagerstätte herrichten lassen, Euer
Gnaden«, sagte der Haushofmeister. »Kissen sind zur Genüge
vorhanden. Aber ich bitte, die Öffnung der Röhre zu verschließen.
Einem Schlafenden kann die Kälte gefährlich werden. Mehr als einer
unserer Gäste hat sich hier schon arg erkältet.«

		»Habt keine Bange um und, Alter, schafft nur die Kisten
herbei.«

		Einige Minuten später streckten sie sich wohlig auf den Kisten
aus; sie legten sogar die schweren Kleider ab. Die hereinströmende
kalte Luft streichelte mit süßem Schauer ihre von Schweiß
triefenden Körper. Galilei legte auch noch das Hemd ab, und bis zu
den Hüften nackt, machte er sich eine bequeme Lagerstätte zurecht.
Der Haushofmeister ermahnte ihn nochmals, die Röhre zu
verschließen, aber sie jagten ihn lachend aus dem Zimmer. Im Dunkel
hinter den herabgelassenen Rolläden schliefen sie alsbald alle vier
tief ein.

		Galilei erwachte davon, daß er stark fror. Er rieb Brust und
Schultern, die mit einer Gänsehaut überzogen waren, legte seine
Kleider wieder an und weckte auch die anderen. Auch sie froren. Sie
eilten hinaus in die Wärme. Bald darauf verabschiedeten sie sich
von dem Haushofmeister, nicht ohne dem Grafen einige liebenswürdige
Zeilen zu hinterlassen. Abends kehrten sie schon in einem dritten
Dorf in einem Gasthaus ein. Und am nächsten Morgen erwachte Galilei
mit einem starken Schnupfen. Er verspürte einen unangenehmen Druck
in den Schläfen und hustete. Aber er ging trotzdem noch mit den
anderen weiter. Abends hatte er Fieber. Am dritten Tage wurde ihm
so übel, daß sie einen Wagen nehmen mußten. Von Hitze geplagt, vor
Fieber zitternd, quälte er sich, bis sie endlich in Padua ankamen.
Hier legte er sich sofort zu Bett. Man ließ einen Arzt kommen, und
der stellte fest, daß er eine eitrige Mandelentzündung habe und
nicht aufstehen dürfe. Die drei Freunde aus Venedig nahmen mit
schmerzlichem Bedauern von ihm Abschied. Ihm selbst tat es
aufrichtig leid, daß die wirklich herrliche Wanderung ein so
unangenehmes Ende genommen hatte.

		Galilei fühlte sich sehr schlecht. Sein Hals war derart
angeschwollen, [bookmark: page225] daß ihm das Sprechen Schmerz bereitete und er
nicht die geringste Lust verspürte, sich mit seinen zahlreichen
Besuchern zu unterhalten. Professor Fabrizio verschrieb ihm einen
teeartigen Saft, die Gurgel zu spülen, außerdem mußte er seinen
Hals mit Talg, der mit Ochsengalle vermischt war, von außen
einschmieren. Das Fieber stieg an einigen Abenden so hoch, daß er
in einem halb ohnmächtigen Zustande dalag. Am vierten Tage war ihm
etwas bester und er wollte lesen. Pinelli brachte ihm einige
auserwählte Bücher. Außerdem erzählte er ihm eine große
Neuigkeit.

		»Stellt Euch vor«, berichtete er, »gestern hielt in Venedig ein
deutscher Professor einen Vortrag. Ich habe seinen Namen dreimal
wiederholen müssen, bis ich ihn aussprechen konnte. Christian
Wursteisen. Er sprach über Astronomie. Angeblich soll er
erstaunlich ungereimtes Zeug vorgebracht haben. Er setzte das
System eines seiner deutschen Landsleute, eines gewissen
Kopernikus, auseinander. Viele sind schon mitten im Vortrag
weggegangen, so albern war das Ganze. Die anderen aber blieben bis
zuletzt, um was zum Lachen zu haben.«

		Der Kranke dachte nach.

		»Besitzen Euer Gnaden das Buch von diesem Kopernikus?«

		»Ich weiß nicht, ich muß einmal im Katalog-nachsehen.«

		»Dürfte ich Euch bitten, es mir zu schicken, falls es vorhanden
ist?«

		»Sehr gerne, aber warum vertreibt Ihr Euch Eure Zeit mit solchen
albernen Dingen, wenn Ihr ernste Sachen lesen könnt? Man hat doch
so selten den Vorzug, bettlägerig zu sein. Ich pflege bei solchen
Gelegenheiten immer das Versäumte nachzuholen.«

		»Und trotzdem … wenn es vorhanden ist, bitte ich ergebenst,
schickt mir das Buch.«

		Pinelli versprach es. Und kaum eine Stunde später hielt der
Kranke das Buch schon in der Hand. Der Titel lautet: » De revolutionibus orbium coelestium«, geschrieben
von Kopernikus, aber nicht er hatte es herausgegeben, sondern ein
gewisser Osiander. Er blätterte erst darin, las hier und dort eine
Zeile, dann blätterte er wieder weiter. Schon aus diesen
unzusammenhängenden Zeilen erkannte er, daß der Autor ein sehr
kluger und geschickt schreibender Gelehrter sein mußte. [bookmark: page226] Wenn er
Dummheiten behaupten sollte, so tat er es offenbar sehr logisch und
vernünftig.

		Das mußte er sich näher ansehen. Er begann der Reihe nach zu
lesen. In der Einleitung vollführte der Herausgeber Osiander, ein
Schüler des Gelehrten, einen verdächtigen Eiertanz um die Würdigung
dieses Werkes. Er wollte alles, was im Buche stand, anscheinend als
spielerische Idee, als Kuriosum eines auf absonderlichen Abwegen
schweifenden Geistes hinstellen. Dadurch wurde der Leser sofort in
Spannung versetzt. Was bedeutete das, was ging hier vor? Was sollte
diese bei den Haaren herbeigezogene Einleitung, deren Sinn im
Grunde genommen nichts anderes sein konnte als ein
entschuldigendes: »Nehmt es nicht ernst!« Hatte der Herausgeber
dazu ein Recht gehabt, war es mit Zustimmung des Verfassers
geschehen? Mit großer Spannung begann er zu lesen. Er wollte sehen,
was dieser sonderbare Autor behauptete und wie ernsthaft er seine
Behauptungen verteidigte. Galilei stützte sich auf den Ellenbogen,
schob die Talgkerze, die auf dem Tischchen neben dem Bett zwischen
Orangensaft, Kräutertee, aufgehäuften Büchern, der Pfeife und
allerlei Krimskrams stand, näher heran und vertiefte sich in das
Werk des Kopernikus.

		Abends um acht Uhr hatte er angefangen zu lesen und am anderen
Morgen um vier Uhr las er noch immer. Im Laufe der Nacht hatte er
oft aufgehört, das Buch auf die Decke gleiten lassen und
gedankenvoll auf das Dunkel der gegenüberliegenden Wand gestarrt.
Stirnrunzelnd schloß er oftmals seine Augen halb, wie einer, der um
jeden Preis noch schärfer sehen will. Dann nahm er das Buch wieder
zur Hand. Er konnte seine rasende Neugierde kaum zügeln. Am
liebsten wäre er die Zeilen entlang geflogen. Aber er war
gezwungen, langsam und sehr sorgfältig zu lesen, Zeile für Zeile,
um den Faden nicht zu verlieren. Um halb fünf Uhr schloß er das
Buch. Schnell öffnete er es aber nochmals und warf noch einen
kurzen Blick auf das Vorwort. Er geriet in heftigen Zorn; am
liebsten hätte er es aus dem Buch herausgerissen, wenn er nicht
alles so sehr geachtet hätte, was gedruckt und gebunden war. Jetzt
stand mit einem Male dieser Osiander, als vorsichtiger Feigling
entlarvt, vor ihm. Der Autor [bookmark: page227] war kühn und ein Held. Der Verfasser der
Einleitung ein feiger Heuchler. Dann legte er das Buch endgültig
aus der Hand. Von draußen schien strahlend die Sonne herein.

		Die Sonne. Die Sonne.

		Er blies das Licht aus. Die Hähne krähten und vergnügt
zwitscherten die Vögel im Garten. Sonst aber tiefe Stille am frühen
Morgen. Die Welt erwacht jetzt. Die Erdkugel und die Sonne haben
sich jetzt so weit gedreht, daß die Sonne Asien und die großen
Gebiete um Asien herum beleuchtet, um dann abends über dem
Atlantischen Ozean zu strahlen und nachts über Amerika zu stehen.
Aber wer bewegt sich von den beiden und wie? Denn dieser aufregende
Deutsche, dieser Kopernikus, behauptet ruhig und sicher, als wäre
das ganz selbstverständlich, daß der Mittelpunkt des Weltalls nicht
die Erde, sondern die Sonne sei. Die Erde sei genau so ein Planet
wie der Merkur, die Venus, der Mars, der Jupiter und der Saturn.
Und wie er das alles behauptete, das war astronomisch
überwältigend klar.

		Sicherlich, etwas Derartiges hatten auch die Alten behauptet;
wenn auch nicht ganz so, aber Pythagoras und Aristarchus hatten
auch schon gewagt, zu behaupten, daß die Erde nicht an einer Stelle
stillstehe, sondern sich bewege. Aber das war in Vergessenheit
geraten. Seit dreizehnhundert Jähren galt der Ptolemäische
Lehrsatz, den auch Galileo Galilei seinen Schülern in den
Almageststunden einbleute. Und jetzt kommt ein Deutscher und kehrt
zu dieser vergessenen Behauptung zurück! Jawohl, die Erde bewegt
sich. Die Sonne steht fest und die Erde bewegt sich samt den
anderen Planeten. Sie bewegen sich alle in kreisförmigen Bahnen um
diesen strahlenden Kern herum, der eine in einem engeren, der
andere in einem weiteren Kreise, der eine in dieser, der andere in
jener Richtung vom Zentrum abweichend. Der Weg ihrer Bahnen, wenn
wir sie in unserer Vorstellung zeichnen, zeigt Silberreifen,
ineinander verschlungene, sich aber nie berührende Silberreifen,
und im gemeinsamen Mittelpunkt all dieser Reifen steht die
goldgelbe Riesenkugel aus Feuer inmitten der blauen
Unendlichkeit.

		Zu Tode erschöpft lag der Kranke im Bett, aber es kam kein
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über ihn. Die Räder seiner Gedanken liefen und dröhnten
ununterbrochen wie in einer Mühle. Seine Schläfen hämmerten, die
tiefliegenden Augen brannten. Gerade jetzt, trotz seiner Ermüdung,
arbeitete sein Gehirn schärfer denn je; die Ermattung übte einen
krankhaften Anreiz auf dieses Gehirn aus. Er versuchte, sich auf
die Seite zu legen und, die Augen geschlossen, sich dem Schlaf zu
überlassen, aber in der nächsten Sekunde fuhr er aus dem Halbschlaf
schon wieder erregt hoch. Das, was jetzt in seinem Gehirn rumorte
und seine Gedanken so leidenschaftlich beschäftigte, war etwas
gewaltig Großes. Muß man es aber nur deswegen ablehnen, weil es das
Kühnste ist, was seit Jahrtausenden behauptet worden ist? Und mit
wessen Lehren steht es im Widerstreit? Vor allem mit der des
Ptolemäus, letzten Endes aber auch mit den Lehren der ersten
Autorität: Aristoteles.

		Mit geblähten Nüstern starrte der Kranke in heftiger Erregung
vor sich hin und setzte sich mit einem Ruck im Bett auf. Also
wieder Aristoteles. Der ewige Tyrann, seit zweitausend Jahren der
unerträgliche Erdrücker aller neuen Gedanken. Aus dem Buch da ging
ganz eindeutig hervor, daß der deutsche Autor ein Kirchenmann war,
er war irgendwo Domherr, konnte also nicht einmal Protestant sein,
sonst hätte er dieses Amt nicht bekleiden können. Ein Geistlicher
widersetzte sich den Peripatetikern! Bravo, bravissimo! Mit einem
Male ergriff ihn eine kameradschaftliche Liebe zu diesem einstigen
Domherrn, der sich nicht darum kümmerte, daß sämtliche Kirchenväter
und Päpste, wenn von der Ordnung des Weltalls die Rede war, nur den
aristotelischen Standpunkt gelten ließen.

		Abermals versuchte er zu schlafen, brachte es aber wiederum
nicht fertig. Vom Turme der Santa Giustina ertönten Glockenschläge.
Draußen begann das Leben zu erwachen. Ganz vereinzelt klopften auch
schon Schritte auf dem Bürgersteig. Frische, fröhliche Worte tönten
durch die jungfräuliche Morgenluft klarer und heller als die
Stimmen am Tage. Und die Sonne schien schon mit strahlender Kraft.
Plötzlich ergriff ihn ein heftiger Drang, diese Sonne unbedingt
einmal zu sehen, nachzuprüfen, wie es in Wahrheit um sie bestellt
sei. Er sprang aus dem Bett, suchte nicht einmal nach seinen [bookmark: page229] Pantoffeln und
lief auf den Hof hinaus. Von dort sah er mit erregter Neugierde in
den Himmel. Um die Gefahr für seine Augen kümmerte er sich nicht.
Und wenn er erblindete, er mußte feststellen: bewegte sie
sich oder die Erde? Er mußte aber die Augen sofort wieder
schließen … Barfuß, im Nachtgewand stand der Kranke mitten im
Hof. Da trat jemand durch die Pforte, die die nachlässigen Mägde
nachts nicht verschlossen hatten. Professor Fabrizio trat ein. Er
erstarrte fast zur Salzsäule, als er den fiebernden Kranken barfuß
im Hemd auf dem Hof erblickte.

		»Seid Ihr verrückt, geworden, mio
caro? Was treibt Ihr hier?«

		»Nichts«, entgegnete reuevoll und seine Unsinnigkeit einsehend
der Sünder, »ich mußte bloß schnell etwas nachsehen. Aber ich gehe
schon zurück.«

		Er lief hinein, wie ein auf frischer Tat ertapptes Kind,
geradeswegs ins Bett.

		»Wie habt Ihr geschlafen, unfolgsamer Mensch?«

		»Danke … aber warum soll ich lügen. Ich will die Wahrheit
eingestehen. Ich habe die ganze Nacht gelesen.«

		Er zeigte ihm das Buch.

		»Ach so! Das? Ich habe es auch gelesen. Ausgemachter Blödsinn.
Ich bin zwar kein Sachverständiger, aber soviel weiß ich trotzdem,
daß sich die Sonne um die Erde bewegt. Morgens geht sie auf und
abends geht sie unter. Ich kann einfach nicht begreifen, wie ein
Mensch mit gesundem Verstand auch noch über etwas streiten kann,
was er mit eigenen Augen steht. Bezeichnend, daß auch der Leser
eines solchen Besessenen ein Narr ist, der sich um jeden Preis eine
Lungenentzündung holen will. Nehmt zur Kenntnis: wenn Ihr noch
einmal barfuß und nicht angezogen aus dem Bett steigt, komme ich
nicht mehr hierher. Zufällig will ich heute den ganzen Tag über in
meinen Weinberg, deswegen bin ich schon so früh am Morgen gekommen.
Also sagt, Galilei, habt Ihr Euren Verstand wirklich verloren? Was
glaubt Ihr denn eigentlich?«

		Der Kranke hatte seine Gedanken ganz woanders. Er lächelte.

		»Wenn ich nur selber wüßte, woran ich glauben soll.« [bookmark: page230]

		Der Professor ging wieder und er blieb mit seinen Gedanken
allein. Erst vormittags gegen halb elf Uhr schlief er ein, zu Tode
erschöpft. Abends erwachte er mit Schüttelfrost. Doch auch seine
verwirrten Fiebergedanken waren sofort wieder auf Kopernikus
gerichtet. Abermals nahm er das Buch zur Hand. Vor seinen fiebrigen
Augen tanzten die Buchstaben … Nunmehr legte sich ihm die
Krankheit auf die Gelenke. Aber da war er sich schon im klaren.
Kopernikus hatte recht! Sicherlich war es so, obwohl er es noch
nicht beweisen konnte. Und ein Gelehrter sollte eigentlich nie
etwas behaupten, was er nicht handgreiflich und für die Augen klar
wahrnehmbar durch Experimente beweisen kann! Wie sollte er das aber
nur beweisen? Auf dem Papier überzeugte Kopernikus ja ziemlich
deutlich. Seine Berechnungen, seine astronomischen Formeln, seine
Beweise hielten stand und bildeten ein festes Ganze. Nicht für
jeden war aber das ein Beweis. Und solange er keinen einwandfreien
Beweis zu erbringen vermochte, mußte er das Almagest weiter lehren,
obwohl er längst wußte, daß es irrig war und daß es ein solches
Universum gar nicht gab. Aber mit seiner ganzen Kraft und seiner
ganzen Begabung wollte er inzwischen die Beweise für Kopernikus
suchen, und er würde sie auch finden, mochte es biegen oder
brechen!

		Zorzi kam aus Venedig herüber, um den Freund zu besuchen. Er
fand einen schwerleidenden Menschen, der laut aufschrie, wenn er
seinen Fuß bewegen mußte, und dessen eines Handgelenk entsetzlich
angeschwollen über der Decke lag. Er litt so fürchterlich, daß ihm
Schweißperlen auf den Schläfen stand und er sich vor Schmerz die
Lippen blutig biß.

		»Nicht wahr«, fragte Zorzi, die gesunde Hand voller Mitleid
streichelnd, »der Mensch ist nicht immer glücklich?«

		Der Kranke stöhnte und quälte sich, aber als er an seine große
Aufgabe dachte, lächelte er und sagte:

		»Das Leben ist herrlich!« [bookmark: page231]

	
		
		Sechzehntes Kapitel

		Als er nach seiner langen Krankheit das erste
Mal wieder aus dem Hause trat, hatte er das Gefühl, als ob sich die
ganze Welt verändert habe. Die ganze Welt und auch er selbst, der
das vernunftmäßig aufgebaute Bild der Welt in sich trug. Wenn er
zum Himmel aufblickte, suchte er die sich hinter Wolken verbergende
Sonne und bemühte sich, sein Vorstellungsvermögen so einzustellen,
daß er die Sonne als unbeweglich und die Erde als beweglich
empfinde. Das war gar nicht einmal so schwer. Dieses Spiel der
Phantasie hatte er in den Mußestunden seines Pisaner Studententums
etliche Male getrieben, wenn er auf der Brücke stehen blieb und in
das Wasser des Arno blickte. Er hatte stets das Gefühl gehabt, daß
das Wasser still stehe und die Brücke sich unter gleichmäßiger
Bewegung in entgegengesetzter Richtung zu dem Strom bewege und daß
die beiden Ufer und mit den beiden Ufern die ganze Stadt Pisa und
ganz Toskana, die ganze Welt sich vorwärts bewegten. Alles das
bewegt sich vorwärts, nur der wellengekräuselte Strom des Arno
beharrt unbeweglich am gleichen Platze. Dasselbe Spiel wiederholte
er jetzt mit der Sonne. Besser gesagt, er stellte fest, daß eben
dieses Spiel, zu dem er seine Phantasie zwingen mußte, die Wahrheit
und jene andere Vorstellung, an der gleich ihm seit Jahrtausenden
unzählige Millionen Menschen festgehalten hatten, Täuschung sei.
Wenn er mit gesenktem Kopf, in Gedanken versunken, durch die
Straßen ging, dachte er, daß diese Erde, auf die er seine Füße
setzte, die Oberfläche einer riesenhaften Kugel sei, die mit ihm
und mit Millionen anderer Menschen, mit Ländern, Meeren und
Gebirgen zusammen im Weltall dahinrolle, während hier in der Straße
von Padua, in der Gluthitze des Sommers, sich nicht einmal ein
Lüftchen regte.

		Kann man sich denn das überhaupt vorstellen? Warum gleitet dann
aber nicht jedes Ding, jeder Mensch von dieser schwingenden Kugel
ab? Warum werden im Luftwirbel ihres Dahinsausens nicht Häuser,
Wassermengen und Fußgänger hinabgeschleudert? Er lächelte: das
waren Fragen, die die Geistlichen an Giordano Bruno hätten richten
können. Selbstverständlich: die menschliche Vorstellung [bookmark: page232] hat sich daran
gewöhnt, daß, wenn man zum Beispiel auf den Rücken eines
galoppierenden Gaules ein Stückchen Papier legte, der Wind dieses
Papierstückchen wegfegen würde. Der Wind? Besser gesagt die
Widerstandskraft der Luft. Wenn aber der Gaul in einem luftleeren
Raum galoppieren könnte, dann würde das Papierstückchen ohne
Zweifel auf seinem Rücken liegen bleiben. Wenn die Erdkugel sich
also in einem luftleeren Raum bewegt, kann auch nichts von ihr
herunterfallen. Nicht einmal diese Luftschicht kann von ihr
abspringen, die sie wie eine Schale umfaßt, denn was sollte sie
denn wegreißen? Das Nichts kann sie nicht wegreißen. Was Kopernikus
behauptet, ist demnach für die Phantasie vollständig überzeugend.
Nur beweisen kann er es noch nicht. Man kann nur daran glauben,
aber gegen etwaige Einwände lassen sich keine Beweise ins Treffen
führen. Aristoteles hat die Sterne des Himmels beobachtet, er hat
sie aufgezählt, und die peripatetische Wissenschaft befiehlt, daß
seine Ergebnisse ein für allemal abgeschlossen und als heilig und
unverletzbar anzusehen seien. Wenn jemand zum Himmel hinaufblickt,
ganz gleich, ob bei Tag oder bei Nacht, sieht er in der Tat alles
dort so, wie es Aristoteles dargestellt hat. Es ist kein Punkt
vorhanden, den man angreifen könnte. Wenn er nur einen einzigen
Stern schlecht aufgezeichnet hätte, wenn man ihn nur bei einem
einzigen ganz kleinen, winzigen Irrtum erwischen könnte, wie in der
Mechanik, wo er Hunderte von großen Irrtümern beging, dann würde
das Ganze in sich zusammenfallen. So aber kann der Professor in
Padua vorläufig nichts anderes tun, als an Kopernikus glauben und –
vom Katheder herab das Almagest vortragen.

		Und er trug es auch vor. Ohne Glaube und ohne Lust. Und während
er sprach, während er erklärte, suchte er immer wieder nach Fehlern
und Lücken in seinem Vortrag: wo hinkte er, wo könnte man sich
anklammern? Aber diese Lücke, diesen Fehler fand er nicht.
Erleichtert atmete er auf, wenn die Almagest-Stunde vorbei war. Er
eilte nach Hause zu Kopernikus und zu seinen Berechnungen, mit
denen er die Deduktionen des deutschen Gelehrten nachprüfte.

		Eines Tages erhielt er aus Pisa ein Buch als Geschenk. Mazzoni,
der liebe Alte, hatte es geschrieben und sandte es ihm zu.
»Vergleich [bookmark: page233] zwischen Aristoteles und Plato« lautete der
Titel. Galilei hatte beim Lesen den Eindruck eines sauberen,
klaren, sorgsam ausgearbeiteten Werkes. Dann aber kam er an eine
Stelle, die ihn aufhorchen machte. Mazzoni erwähnte Pythagoras und
Kopernikus und verurteilte beide gleich scharf. Er kam mit einem
Einwand, der in der wissenschaftlichen Literatur bisher noch nie
aufgetaucht war.

		Sein Gedankengang war folgender: setzen wir den Fall, die Erde
sei keine Fläche, sondern tatsächlich eine Kugel. Und erinnern wir
uns daran, daß bei Sonnenuntergang die Berggipfel noch hell sind,
während es unten in den Tälern schon dunkel ist. Wer um diese Zeit
auf dem Berggipfel steht, sieht die Sonne unter dem normalen
Horizont. Daraus folgt, daß man von einem tausendmal höheren
Berggipfel noch tiefer unter den gewöhnlichen Horizont sehen
könnte, und zweifelsfrei würde man dann auch neue Sterne entdecken.
Wenn also die Erde die Form einer Kugel hat, dann blickt derjenige,
der am höchsten Punkt unserer Halbkugel steht, im Grunde genommen
von einem unerhört hohen Gipfel herab. Und vor diesem Beschauer
müßte sich dann eine sehr, sehr weite Fläche des Himmels
ausbreiten. Das wäre der Fall, wenn die Erde tatsächlich rund wäre.
Aber es ist nicht so; denn die Menschen können kommen und gehen,
wohin sie wollen, immer sehen sie nur denselben Himmel und
dieselben Sterne. Der Ausgangspunkt ist also irrig, die Erde kann
keine Kugel sein.

		Den Leser, den von Kopernikus überzeugten Professor, erschreckte
diese Argumentation. Die Gedankenführung schien schlicht und klar,
fast kindisch einfach. Beinahe wäre er ins Schwanken geraten. Er
war aber schon viel zu sehr mit jener rebellischen Lehre gegen
Aristoteles verwachsen. Wenn er sich fragte, so war er eher
geneigt, seine Phantasie für diese neue Lehre arbeiten zu
lassen, als dagegen. Er legte Mazzonis Buch aus der Hand und
grübelte. Zunächst erfolglos. Nachdem das drei Tage lang so
gegangen war, blieb er in einer mondscheinhellen Nacht auf dem
Heimweg von Pinelli vor der Santa Giustina stehen und blickte zu
dem blau-silbernen Himmel empor. Mit der ganzen Kraft seiner
Phantasie stellte er sich das kopernikanische Weltsystem vor. Einen
unendlichen Raum malte [bookmark: page234] er sich aus, in den er den strahlenden Kern
und um diesen herum sämtliche Planeten stellte. Gleichsam mit
eigener Hand stellte er sie hinein, wie ein zweiter Herrgott, jenen
näher, diesen weiter entfernt; mochten sie nun ihren wirren
Kreislauf um diesen Kern beginnen. Und plötzlich besann er sich auf
die Größe der Entfernungen. Wie weit kann die Sonne von der Erde
entfernt sein und wie groß sind diese beiden? Denken wir uns
einmal: an der Stelle, wo Florenz sich befindet, liegt ein riesiger
Diamant. Der größte Diamant der Welt. Und um den kreist in einer
Entfernung, wie die zwischen Padua und Florenz, ein kleiner
funkelnder Splitter, der vom Tische eines Amsterdamer
Diamantenschleifers herunterfiel. Dieses Stückchen, die Erde, ist
klein und kugelig. Ergibt das nun wohl irgendwelche Unterschiede in
der Perspektive, ob der gute, liebe Mazzoni von diesem oder jenem
Punkt dieses winzigen Körnchens in die Geheimnisse des Horizontes
zu gucken versucht? Nein! Von einem so winzigen Standpunkt aus
gesehen, verschwindet auf eine solch unerhörte Entfernung jedweder
Unterschied.

		Das beruhigte ihn. Sofort setzte er sich hin, um Mazzoni einen
Brief zu schreiben. Er lobte das Buch sehr warm, er sprach aber
auch von seinem neuen Glauben.

		 

		»Aufrichtig gesagt: so sehr mich Eure
Ausführungen fesselten, so verstört und ängstlich wurde ich, als
ich sah, daß Euer Gnaden sich mit aller Bestimmtheit gegen die
Lehren von Pythagoras und Kopernikus über die Bewegung der Erde und
ihre Lage wenden. Ich halte nämlich diese Auffassung für viel
wahrscheinlicher als die des Aristoteles und Ptolemäus.«

		 

		Der einstige Pisaner Student, der vor noch gar nicht so langer
Zeit von Mazzoni in die Geheimnisse des Universums eingeweiht
worden war, trennte sich von seinem Meister und schlug eine ganz
andere Richtung ein. Er hatte Mazzoni bis heute geliebt und
geachtet. Er war ihm auch jetzt noch zugetan, aber auf sein Wissen
gab er nichts mehr. Seine ganze Anteilnahme gehörte Kopernikus. Er
stellte die ganze Bibliothek Pinellis auf den Kopf, um von diesem
Deutschen soviel wie möglich zu erfahren. Er ging sogar nach
Venedig [bookmark: page235]
und durchstöberte jede Büchersammlung auf der Suche nach
Kopernikus. Er versammelte die deutschen Studenten des Bo um sich
und bat sie, jeder möge nach Hause schreiben und dringend Angaben
über die Person des Domherrn Kopernikus einholen; zugleich auch zu
erfahren suchen, wie die heutigen Gelehrten in Deutschland dessen
sonderbare Lehre beurteilten.

		Wenige Wochen später hatte er bereits Material in Fülle. Er
erfuhr, daß Kopernikus, oder, wie er sich selbst schrieb,
Coppernicus vor ungefähr hundert Jahren in der deutschen Stadt
Thorn als der Sohn des Niklas Koppernigk zur Welt gekommen war.
Sein Onkel, ein Bischof, ließ ihn erziehen, und er war es auch, der
ihn veranlaßte, Theologe zu werden. Er ließ ihn auf der Universität
zu Krakau immatrikulieren, wo damals Drudzewski, der berühmte
Mathematiker, lehrte. Der junge Theologe lernte durch ihn die
Mathematik lieben, und ging nach Beendigung seiner Studien in
Krakau nach Bologna. Hier wirkte der berühmte Italiener Novara, der
ihn in die Astronomie einführte. Dann kehrte er nach Deutschland
zurück und wurde in das Ermländische Domkapitel aufgenommen. Kurze
Zeit darauf war er aber bereits wieder in Italien, studierte weiter
in Padua, in den Sälen des Bo, und holte sich endlich seinen
Doktortitel in Ferrara.

		Galilei begann nun in den alten Akten des Bo nachzuforschen und
fand wirklich Kopernikus' Namen in der Liste der Medizinstudenten.
Der begeisterte Forscher wurde ein wenig verlegen. Kopernikus, der
Astronom, hatte sich nicht gescheut, Medizin zu studieren, um
seinen Gesichtskreis zu erweitern und freier zu werden; er aber,
der zuerst Mediziner werden sollte, hatte diese Wissenschaft
verächtlich abgetan. Der geniale Deutsche flößte ihm nun noch mehr
Achtung ein. Es stellte sich ferner heraus, daß Kopernikus von
Padua nach Rom gegangen war und dort den mathematischen Lehrstuhl
erhalten hatte. Nach mehrjähriger Unterrichtstätigkeit kehrte er
dann wieder in seine Heimat zurück, verwaltete gewissenhaft die ihm
übertragenen Angelegenheiten des Domkapitels, hing aber unentwegt
seinen astronomischen Gedanken nach. Er wußte, daß seine Ideen
vollkommen neuartig und noch nicht klar geformt waren. [bookmark: page236] Das
Lateranische Konzil forderte ihn auf, ein astronomisches Gutachten
über die dringend notwendige Kalenderregelung auszuarbeiten, er
lehnte jedoch ab. Sein neues Weltbild stand noch nicht in allen
Einzelheiten fest. Nur den ihm besonders nahestehenden gelehrten
Freunden teilte er seine Entdeckung mit: nicht die Sonne drehe sich
um die Erde, sondern die Erde um die Sonne. Doch auch diese flehte
er an, sie möchten den kühnen Gedanken keinesfalls verbreiten, ehe
er sein System ganz genau ausgearbeitet hätte. Gut, sie wollten
eine Zeitlang warten. Allein Kopernikus kam sehr langsam vorwärts.
An die vierzig Jahre lang arbeitete und rechnete er an seinem
widersinnig scheinenden System. Endlich verloren seine Schüler die
Geduld. Zwei veröffentlichten, was sie von Kopernikus gelernt
hatten. Der eine, Rheticus, tat es in Briefform unter seinem
eigenen Namen; der andere, Osiander, in einem ausführlichen Werk,
dessen unglaubliche Kühnheit ihn selbst so erschreckte, daß er in
einem Vorwort alles in dem Buch Behauptete als bloße Hypothese
bezeichnete, um bei der Kirche keinen Anstoß zu erregen. Der
siebzigjährige Kopernikus lag auf dem Sterbebette, als ihm das
erste Exemplar des Buches, das aus der Druckerei kam, überreicht
wurde. Er verwarf das Vorwort Osianders, aber sein Einspruch wurde
nicht mehr gehört. Er hatte das größte Problem des Universums
aufgeworfen, er hinterließ es der ganzen Welt als Abschiedsgruß,
und schied von den Lebenden ohne ihre Antwort abzuwarten. Das war
vor vierundfünfzig Jahren gewesen.

		Alles das hatte Galilei über Kopernikus in Erfahrung gebracht.
Im Zusammenhang mit der kopernikanischen Lehre erzählten ihm die
deutschen Studenten aber noch von einem anderen bedeutenden
deutschen Gelehrten. Dessen Namen hatte er zwar schon flüchtig
nennen hören, wie die Namen zahlloser anderer ausländischer
Kollegen, aber er hatte nicht besonders darauf geachtet. Jetzt
berichtete man ihm, daß dieser Kepler in der deutschen
Gelehrtenwelt als versteckter Sonderling gelte, daß viele ihn
einfach für verrückt hielten, weil er hartnäckig an der
kopernikanischen Weltauffassung festhalte. Nun wollte Galilei immer
von diesem Kepler wissen. Mit seinen deutschen Schülern fahndete er
eifrig nach jeder Einzelheit, [bookmark: page237] die sich auf den unbekannten Kollegen bezog.
Und so hatte er schon dies und jenes erfahren, als ihm endlich ganz
zufällig von einem Studenten aus Mähren genauere, zuverlässige
Mitteilungen gemacht wurden.

		Dieser Student wußte nicht nur viel von Kepler, sondern kannte
ihn auch persönlich. Er beschrieb ihn als einen schmächtigen,
zerbrechlichen jungen Mann von sechsundzwanzig Jahren, der
angeblich der Sohn eines bettelarmen deutschen Gastwirtes war.
Nachdem er unter unsäglichen Entbehrungen seine Studien beendet
hatte, erhielt er eine Berufung auf den mathematischen Lehrstuhl in
Graz. Das war nicht ganz einfach, weil er protestantischen Glaubens
war.

		»Ich ging nach Graz, Euer Gnaden«, erzählte der Student aus
Mähren, »weil man mir dringend geraten hatte, seine Vorlesungen zu
hören. Ich ließ mich auch bei ihm einschreiben, konnte aber von ihm
nicht viel lernen; denn er hielt lange Zeit überhaupt keine
Vorlesungen. Er hatte nämlich gerade eine junge Witwe
kennengelernt, eine gewisse Frau Lorenz, die zwar noch nicht älter
als zweiundzwanzig Jahre war, aber schon zwei Ehegatten beerdigt
hatte. Sie ist sehr schön, das muß ihr der Neid lassen. Und ihre
Nase trägt sie auch sehr hoch, weil sie eine sehr vornehme
Verwandtschaft hat. Kepler verliebte sich unsterblich in sie und
hielt um ihre Hand an. Frau Barbara wies seinen Antrag jedoch
zurück: sie heirate nur einen Mann von vornehmer Herkunft. Da
rechtfertigte sich Kepler, daß seine Familie zwar verarmt, aber
ursprünglich ein vornehmes Rittergeschlecht gewesen sei. Barbara
glaubte das nicht und verlangte Beweise. Kepler war also gezwungen,
mitten im Semester in seine Heimat zu reisen, um seine
Familienpapiere zu sammeln. Wir Studenten mußten lange warten und
trieben uns untätig herum. Endlich bekam ich das Warten satt. Man
sprach in der Stadt schon viel von dieser Liebesgeschichte, und
beinahe glaubte auch ich schon an das Gerücht, Kepler hätte den
geforderten Beweis nicht erbringen können und schämte sich nun,
zurückzukehren. Deshalb beschloß ich, hierher an den Bo zu gehen
und die Vorlesungen Euer Gnaden zu hören. Als ich schon alles für
die Reise zurechtgelegt hatte, kam Kepler wieder. Es muß ihm doch
noch gelungen [bookmark: page238] sein, die Familienpapiere zu beschaffen, denn
Frau Barbara wurde seine Frau. Die Hochzeit fand statt, als ich von
dort abreiste; denn ich wollte meinen Entschluß, hierher zu kommen,
nicht wieder aufgeben.«

		»Wie gibt er sich als Professor? Wie trägt er vor?«

		»Er hat ein sehr ernstes, gütiges Wesen. Er spricht sehr leise
und ist sehr nervös; beim kleinsten Geräusch fährt er
zusammen.«

		»Und was sagt, was erklärt er?«

		»Ich habe nur wenige seiner Vorlesungen gehört, Euer Gnaden, und
da war zunächst nur von allgemeinen Dingen die Rede. Und wenn ich
aufrichtig sein will, – ich habe auch diese nicht vollkommen
verstanden. Euer Gnaden stellen alles viel klarer und einfacher
dar. Ich freue mich außerordentlich, daß ich hierher gekommen bin.
Und besonders auch deswegen, weil ich erfahren habe, daß das, was
Professor Kepler vorträgt, ganz und gar den Lehren der Klassiker
und denen von Euer Gnaden widerspricht.«

		Galilei nickte und lächelte eigentümlich.

		»Der Widerspruch besteht in der Tat. Aber das wird nicht immer
so bleiben. Vielen Dank für die Aufklärung, mein Lieber.«

		Nach diesen Erzählungen suchte er sich nun ein Bild von dem
Deutschen zu machen. Ein wenig weh tat ihm auch, daß er um soviel
jünger war als er. Kepler sechsundzwanzig, er dreiunddreißig. Und
Kepler hat zu dieser umstürzlerischen Lehre viel eher Stellung
genommen als er! Raubt er ihm seinen Ruhm? Kann er das wirklich?
Der wahre Ruhm gebührt dem, der nicht nur an Kopernikus glaubt,
sondern auch seine Lehren zu beweisen vermag. Kepler wird diesen
Beweis höchstwahrscheinlich nicht erbringen; denn wenn er es
könnte, wäre er sicherlich schon vor die wissenschaftliche
Öffentlichkeit getreten. Oder vielleicht … vielleicht hat er
die Lösung schon gefunden, und wartet nur noch … Vielleicht
hält er die Lösung schon in der Hand, sie ist nur noch nicht ganz
fertig … Er glättet noch daran … Kopernikus hat ja selbst
fast vierzig Jahre lang an seinem Weltsystem gearbeitet, und
schließlich haben es seine Anhänger veröffentlicht, beinahe
gewaltsam. Und während Galilei in Padua mit dem Gedanken
beschäftigt ist, von welchem Punkte aus er das [bookmark: page239] ganze aristotelische
Universum aus den Angeln heben könnte, tritt der viel jüngere
deutsche Gelehrte eines schönen Tages vielleicht mit einem
überragenden Werk hervor, und Galileo Galilei kann sich dann als
Namenloser in die Reihen der Beifallklatschenden stellen …

		Wenn er daran dachte, machte ihn die unbekannte Person Keplers
schon nervös. Zugleich zog ihn etwas Unerklärliches zu diesem
unbekannten Menschen. Er mußte ihm irgendwie wesensverwandt sein,
furchtlos, mit einem ebenso klaren Verstand wie er, der ihn jetzt
als Denker beurteilte, ohne sich durch Autoritäten bestechen zu
lassen. Und daß Kepler erst sechsundzwanzig Jahre alt war, erfüllte
seine für familiäre Zärtlichkeiten stets empfängliche Seele mit
Rührung. Es gab Augenblicke, in denen der Gedanke ihn zornig
machte, daß es einen Kepler auf der Welt gab, und daneben solche,
in denen er ihn am liebsten hätte freundlich umarmen, oder ihm
zumindest schreiben und ihm mitteilen mögen, er solle nicht
kleinmütig werden, er solle nur fest bleiben, denn auf einem
anderen Flecken der Erde, inmitten der vielen Millionen
Unwissender, habe er einen Bruder, in dessen Seele derselbe Funken
leuchte …

		Mit diesem Brief kam ihm Kepler zuvor. Eines Tages erhielt er
aus Graz ein Buch: Kepler schickte ihm sein neuestes Werk. Ein
richtiger Sturm gegensätzlicher Gefühle ergriff ihn, als er es zur
Hand nahm. Vor allem empfand er etwas wie Eifersucht, denn als er
das Buch so in der Hand hielt, hatte er fast Angst, es
aufzuschlagen, weil er fürchtete, daß Kepler ihm zuvorgekommen und
einen Weg gefunden habe, wie man mit unwiderlegbaren Beweisen
Kopernikus auf den Thron der Wissenschaft setzen könnte.
Andererseits war er auch stolz, daß der Kollege in Graz von ihm
wußte, seinen Ruf kannte und es für angemessen hielt, ihm sein Buch
zu schicken. Dieses Gefühl füllte sein Herz wieder mit
freundschaftlicher Zuneigung.

		Das Buch betitelte sich: » Prodromus
dissertationum cosmographicarum«. »Einführung in die
Betrachtung des Weltalls.« Das beruhigte ihn ein wenig. Wenn es nur
eine Einführung war, mußte die Betrachtung erst später kommen.
Schon beim Lesen des [bookmark: page240] Vorwortes war er sich über das Werk vollkommen
im klaren: Kepler glaubt nur an Kopernikus, Beweise hat er noch
nicht. Er schreibt dieses Buch als Einleitung zu seinen später zu
veröffentlichenden Studien; das Ganze ist nichts anderes, als ein
Bekenntnis zu Kopernikus und ein Kommentar zu dem kopernikanischen
System. Aber schon die Einleitung gefiel ihm so gut, war so klar,
einfach und verständig, daß er sich veranlaßt fühlte, sofort die
Feder zu ergreifen. Er schrieb an Kepler einen Brief.
Außerordentlich warmherzig bedankte er sich für das Buch und gab
seiner großen Freude darüber Ausdruck, daß er »im Suchen nach der
Wahrheit einen großen Gefährten gefunden, und noch dazu einen so
großen Freund der Wahrheit«. Er schrieb ihm, daß er das Buch selbst
noch gar nicht gelesen habe, nur erst das Vorwort, daß er ihm aber
trotzdem schon schreibe. Das Buch würde er natürlich unter allen
Umständen lesen.

		 

		»Ich werde das um so mehr tun, als ich selbst
schon längst bei den Lehren des Kopernikus angelangt bin und so die
Erklärung vieler Naturereignisse gefunden habe, die sich auf Grund
der allgemein gültigen Weltbetrachtung nicht erklären lassen. Ich
habe schon viele Beweismittel zusammengetragen, Widerlegungen
vieler Gegenbeweise notiert, wagte aber bislang noch nicht, das
alles zu veröffentlichen, da mir das Schicksal unseres Meisters
Kopernikus Furcht einjagt, der sich bei Einzelnen einen
unsterblichen Ruhm verschaffte, bei unendlich Vielen aber (denn so
groß ist die Zahl der Dummen) nur als lächerlich und
verabscheuungswürdig galt. Wenn es viele Euresgleichen gäbe, würde
ich meine Gedanken zu veröffentlichen wagen, da es aber nur sehr
wenige sind, will ich von einem solchen Wagnis vorläufig
absehen.«

		 

		Der Brief wurde sehr umfangreich; denn es schrieb kein
Unbekannter einem Unbekannten, sondern ein Kampfgenosse dem
anderen.

		Der Brief ging ab, und sobald seine Vorlesungen und
Privatstunden es gestatteten, las Galilei in dem Buch. Das Buch war
[bookmark: page241] genau
so, wie er es sich vorgestellt hatte: eine kluge und klare
Zusammenfassung des kopernikanischen Weltsystems, vermehrt um
einige neue und nicht uninteressante Gesichtspunkte. Es war so
einfach, so klar und so überzeugend, daß Galilei eine immer
heftigere Zuneigung zu dem Verfasser des Buches verspürte. Er
fühlte, daß er mit seinem Wissen nicht allein dastand, daß weit in
einem fernen Lande noch jemand war, der beim Scheine einer
nächtlichen Kerze sich ebenso über Bücher und Berechnungen beugte
wie er, ein Bruder im Geiste, dem gegenüber jede Eifersucht
ausgeschlossen war. Er empfand für den jungen Grazer Professor
dieselbe Liebe, wie zu seiner Familie, und der Geist des Kopernikus
schwebte wie ein Vater über den beiden Brüdern.

		Währenddessen ging es im Bo zu, wie in einem aufgescheuchten
Bienenstock. Die Professoren traten ihre Ferien wegen der Jesuiten
nicht an. Mit der Jesuitenschule war noch immer nicht alles in
Ordnung. Die Patres verletzten die getroffenen Vereinbarungen
ständig, und wegen jeder Frage mußte ein neuer erbitterter Kampf
mit ihnen ausgetragen werden. Als neuestes hatten sie ausgebrütet,
jetzt im Sommer, wo die Professoren des Bo sich nicht in Padua
aufhielten, ein Gesuch an die Regierung zu richten. Beim
Gemeindeamt würden sie den Antrag schnell und geschickt
durchpeitschen, würden die Angelegenheit dann in größter Eile vor
den Großen Rat in Venedig bringen, ehe sich das
Professorenkollegium des Bo überhaupt zu einer Beratung
zusammensetzen könnte. Der Bo hatte aber Wind von diesen heimlichen
Absichten bekommen, und alle waren in Padua geblieben. Das Gesuch
der Jesuiten, das dem Gemeinderat vorgelegt wurde und den Lehrplan
der jesuitischen Schule wesentlich zu erweitern beabsichtigte, gab
zu einer stürmischen Beratung Anlaß. Die ganze Stadt war wiederum
in zwei Parteien zerrissen. Die Anführer der Bo-Partei waren
Cremonini und Riccoboni, auf Seite der Jesuiten standen so
einflußreiche Leute wie Cornaro, der Bischof von Padua, und Gualdo,
der bischöfliche Vikar, schließlich der Stadtvogt selbst.

		Eine Sitzung reihte sich an die andere. Die Stimmung wurde immer
erbitterter. Einzelne fürchteten bereits, daß es wieder zu [bookmark: page242] Schlägereien
oder gar geheimnisvollen Morden kommen würde, wie vor einigen
Jahren einer dem Leben des Rektors ein Ende gemacht hatte. Zum
Glück hielten sich aber die Studenten nicht in der Stadt auf. Das
Hauptbestreben der Besonneneren war, irgendeinen Beschluß
herbeizuführen, bevor noch die Studenten aus den Ferien
zurückkehrten, damit es nicht wieder zu Unversitätstumulten käme.
Galilei besuchte die Sitzungen des Professorenkollegiums nur sehr
unregelmäßig. Manchmal ging er gar nicht hin, und wenn er einmal
dort war, saß er teilnahmslos unter den anderen, sprach kein Wort,
redete in nichts herein und schrieb nur astronomische Formeln auf
ein Stück Papier, das vor ihm lag. Cremonini machte ihm auch einmal
bittere Vorwürfe:

		»Ich verstehe dich nicht, Galilei, kümmert dich denn das
Schicksal des Bo nicht?«

		»Aber natürlich beschäftigt es mich sehr. Wieso?«

		»Du sitzt bloß da, sagst keinen Ton, als ob du ein Fremder
wärst, den unser Kampf gar nichts anginge!«

		»Was für ein Kampf?«

		»Der Freiheitskampf des Bo. Der kraftvolle Widerstand gegen den
hartnäckig vorgeschobenen Angriff. Begreife doch, die Jesuiten
wollen den Bo vernichten! Das können wir nicht zulassen! Würdest du
das denn zulassen? Während wir hier beraten, schmierst du auf einem
Stückchen Papier herum.«

		»Ja. Ich schmiere Formeln. Und es ist schon möglich, daß solche
Formeln der Autorität und dem Ansehen des Bo einmal mehr nützen
werden, als wenn ihr zwei Wochen lang Tag und Nacht beratet.«

		Cremonini winkte beleidigt ab und tauschte einen Blick mit
Riccoboni. Auch der nickte gekränkt. »Der Florentiner«, dachten sie
alle beide. Man hielt ihn auch für etwas übergeschnappt, für einen
Mann, der zwar sein Fach hervorragend verstehe, den man aber
außerhalb der Mauern der Universität unmöglich ernst nehmen könne.
Sie berieten weiter und Galilei malte weiter an seinen Formeln. Und
als sie auseinandergingen, hatte er keine Ahnung, welchen
einstimmigen Beschluß er mit angenommen hatte, als er sich beim
Abstimmen mit den anderen zusammen erhob. [bookmark: page243]

		Auf dem Heimwege, getrennt von der Gruppe der anderen, die auch
noch auf der Straße zusammenblieben, stieß er mit einem Mönch
zusammen. Er entschuldigte sich, blickte auf und erkannte
überrascht den Rektor der Jesuitenschule, Girolamo Barison. Die
beiden Männer sahen sich an. Auf dem Gesicht des Jesuiten lag etwas
erschreckend Starkes, Kluges und Entschlossenes. Galilei trug
diesen Blick noch lange in sich, während er weiterging. Sein
Gewissen begann sich zu regen. Er erkannte mit einem Male die
Gefahr, gegen die sich der Bo verteidigte. Auch er müßte dort
inmitten der anderen sitzen, Schlachtpläne schmieden, nach Venedig
rennen und Eingaben aufsetzen. Das würde sich so gehören; denn
schließlich stand das Ansehen der Alma mater auf dem Spiele, die
ihm Brot gab, die ihn in der entscheidenden Zeit seines Lebens mit
soviel Liebe aufgenommen und gerettet hatte … Als er aber zu
Hause angelangt war, sah er Keplers Buch auf dem Tisch liegen.
Schnell blätterte er nach, bis er die Stelle wiederfand, über die
er während der Professorensitzung nachgedacht hatte, und schon war
der ganze Streit mit den Jesuiten vergessen!

		Sein ganzes Ich hatte nunmehr die Welt des Kopernikus in sich
aufgesogen. Während die anderen Menschen auf der Erde lebten, auf
der flachen Scheibe des Altertums, unter der mit Sonne, Mond und
Sternen gezierten Halbkugel des Himmelszeltes, lebte er in einer
anderen Welt: auf der Oberfläche einer kleinen Kugel, mit der er
sich selbst drehte und sich mit um den Urkern bewegte. Er glaubte
nicht nur an diese neue Lehre, sondern er wußte nun schon, daß es
so war. Immerwährend ging ihm nur das im Kopfe herum; gleichzeitig
hatte er sich aber eine neue Fähigkeit angeeignet, nämlich an ganz
etwas anderes zu glauben und ganz etwas anderes zu wissen, als was
er auf der Universität lehrte. Dieses Bewußtsein erniedrigte ihn
allerdings vor sich selbst, machte ihn nüchterner und stiller.
Manchmal hielt er mitten im Vortrag inne und erschrak vor seiner
flüssigen Rede, vor dem überzeugten Pathos, mit dem er seinen
Schülern das System des Ptolemäus mit der sich um die Erde
drehenden Sonne erklärte. Sein wissenschaftliches Pflichtgefühl
jagte ihm das Blut in den Kopf. Dann sammelte er sich [bookmark: page244] aber wieder und
fuhr in seinem unterbrochenen Vortrag fort, wie der falsche
Priester eines Götzenkultes. Oft quälten ihn die ärgsten
Gewissensbisse, während seiner Spaziergänge im Botanischen Garten
oder im dunklen Zimmer, im Bett, wenn er vorher zuviel geraucht und
mehr Kaffee getrunken hatte, als nötig war, und nur schwer
einschlafen konnte. Dann packte ihn der Zorn über seine eigene
Feigheit. Er beschimpfte und verfluchte sich selbst als Verräter
und Schänder der jungfräulichen Wahrheit. Er dachte an seine
Pisaner Jahre zurück, wo er noch tapfer und beherzt der ganzen Welt
die Stirne bot und mit freier Brust sich dazu bekannte, was er
einzig und allein als wahr erkannte. Und heute? Heute brachte er
hundert und aber hundert jungen Seelen eine falsche Lehre bei. Mit
großer Kraftanstrengung versuchte er sich zu einem heldenhaften
Entschluß aufzuraffen: morgen geht er in die Universität, legt vor
seinen Hörern ein Bekenntnis ab und gesteht demütig, daß er bisher
immer gelogen habe, von nun an aber die Wahrheit sagen wolle, – und
wenn die ganze Welt zusammenstürzt! Mit dem Gefühl dieses
beruhigenden und beseligenden Heroismus schlief er ein. Am anderen
Tage aber, beim klaren Sonnenschein, sah er das alles für kindliche
Phantastereien an, was ihm in der Nacht so einfach, edel und
sieghaft erschienen war. Was sollte er sagen, wenn es sich
herumsprach, daß er diesen Wahnsinn predigte? Wie sollte er vor den
Gegnern des Kopernikus dessen Standpunkt als richtig beweisen? In
Pisa lagen die Dinge ganz anders. Dort hatte er zu beweisen
vermocht, daß Aristoteles in seiner Lehre vom freien Fall irrte.
Diesmal konnte er aber nur erwidern: »Ich bin überzeugt, daß es so
ist.« Das aber war kein Beweis!

		Allmählich fand er sich mit seiner scheinheiligen Gelehrsamkeit
ab und lehrte auch weiterhin auf der Universität das Almagest.
Daneben gab er immer mehr Privatstunden. Mit Erfolg hatte er sich
in die Befestigungslehre vertieft und dadurch zahlreiche junge
Männer als Schüler erhalten, die regelmäßig zu ihm kamen, um von
ihm zu lernen, wie man Schanzen wirft und Minen legt. Sie
studierten das fünfzackige System Dürers von der Einteilung der
Bollwerke, und wie sie diese vielseitige Kriegslist zur
Verteidigung [bookmark: page245] ihrer eigenen Burgen oder bei der
Belagerung fremder Festungen verwerten könnten. Er hatte unter
seinen Schülern einen Herzog von Este und auch einen schwedischen
Prinzen namens Gustav. Prachtvolle, stolze Männer waren das, die
mit dem Herrscherhochmut ihres Geschlechtes seine bescheidene
Professorenwohnung betraten; vor dem Tore erwartete sie eine
würdige Begleitung, und nach den Unterrichtsstunden bestiegen sie
ihre Pferde und galoppierten davon.

		Während er Befestigungslehre vortrug, erfand Galilei ein neues
Meßinstrument. Es bestand aus zwei parallel laufenden
Messingstäben, die sich verschieben ließen und auf die ein
Halbkreis aufmontiert war. Auf den Messingstäben waren allerlei
Zahlen und Maße vermerkt. Im Grunde genommen war diese Erfindung
sehr einfach, aber ihr Grundsatz und die Erklärung ihrer Anwendung
um so komplizierter. Besonders, da man mit dieser Erfindung
allerlei Dinge errechnen konnte. Man konnte ebensogut Quadrate
damit berechnen, wie sie als Multipliziermaschine zu benützen war;
denn die Endsumme brauchte man nach dem entsprechenden Hin- und
Herschieben der Messingstäbe einfach abzulesen. Zunächst hatte er
dieses Gerät aus hartem Papier anfertigen lassen, und der
schwedische Prinz, der ein sehr gescheiter junger Mann war, bot ihm
sofort einen hohen Betrag dafür. Da wollte der Herzog von Este auch
eins haben. Das Papier zerriß aber zu rasch, und Galilei ließ sich
einen Kunsttischler kommen, zeichnete ihm die Figur des
»geometrischen und militärischen Proportionalzirkels«, wie er seine
Erfindung nannte, genau auf und ließ die Vorrichtung von ihm
anfertigen. Schließlich kam er dahin, den Apparat aus Messing
anfertigen zu lassen. Er konnte immer soviel davon verkaufen, wie
er anfertigen ließ. Diese Erfindung machte sich alsbald sehr gut
bezahlt; denn jeder vornehme Schüler, der das Gerät noch nicht
hatte, drängte schon aus lauter Vornehmheit darauf, auch eins zu
erhalten. Manchmal bekam er an die fünfzig Lire für so einen
Zirkel, während er selber nur fünfzehn dafür bezahlte.

		Die Bestellungen hörten nicht auf, sie nahmen im Gegenteil immer
mehr zu. Keine zwei Wochen vergingen, daß er nicht mindestens
[bookmark: page246] ein
Stück verkauft hatte. Er nahm sich vor, ihn nunmehr prächtiger
auszustatten und mit schönen Ziselierungen zu versehen, damit auch
die vornehmen Kunden Gefallen daran finden sollten. Er hatte sich
auch schon entschlossen, statt den kleinen Paduaner Mechaniker
weiter zu beschäftigen, die Arbeit einem vornehmen venezianischen
Handwerker zu übertragen.

		Er wollte gerade einmal nach Venedig, als er an einem späten
Herbsttage die Antwort Keplers erhielt. Erregt riß er den Brief auf
und ließ seine Augen gierig über die Zeilen gleiten. Ein inniger,
vertraulicher Freundesbrief war das, wie ein Bruder dem anderen
schreibt. Nach einigen auffallend liebenswürdigen Einleitungsworten
sprach der neue Freund die Hoffnung aus, daß Galilei, der
inzwischen sicherlich das ganze Buch gelesen haben würde, ihm nur
offen seine Meinung schreiben möge.

		 

		»Glaube mir, daß ich die Entgegnungen eines
einzigen verständnisvollen Menschen mehr schätze, als den
verständnislosen Beifall einer großen Masse.«

		 

		Dann redete er ihm zu, mit seiner Erkenntnis von der Wahrheit
der kopernikanischen Lehre nunmehr aus seiner Zurückhaltung
herauszutreten, mochte diese Zurückhaltung bisher auch berechtigt
gewesen sein. Mit Schweigen könne man dem Meister, Kopernikus,
wenig nützen; die große Masse würde ja nicht durch Beweise, sondern
durch die autoritativen Worte der bekannten Gelehrten überzeugt.
Und wenn die Gelehrten selbst diese Worte nicht aussprächen, so
käme das fast einem Verrat gleich. Mit der Masse der Unwissenden
und Halbgelehrten könne man leicht fertig werden, die verstünden
die mathematischen Probleme nicht, seien also eher geneigt, sie
anzunehmen. Wichtig seien die mathematisch gebildeten Gelehrten,
die selbstverständlich zur Stützung jeder neuen Behauptung genaue
Beweise fördern würden.

		 

		»Glaube, Galilei, und tritt vor! Wenn ich nicht
irre, werden sich von den berühmten Mathematikern Europas nur
wenige gegen uns wenden, so groß ist die Kraft der Wahrheit. Wenn
Italien Dir nicht geeignet erscheint und Du fürchtest, hier auf
[bookmark: page247] besondere
Schwierigkeiten zu stoßen, so wird uns vielleicht Deutschland die
erforderliche Freiheit gewährleisten! Auf alle Fälle bitte ich Dich
vertraulich um eins: wenn Du schon nicht veröffentlichen willst,
was Du zur Rechtfertigung des Kopernikus entdeckt hast, so mache
mich wenigstens glücklich und belohne meinen Brief mit einer
möglichst ausführlichen Antwort.«

		 

		Lange dachte Galilei über diesen Brief nach. Er fühlte sich in
der Tat wie ein Verräter. Aber ein ohnmächtiger Verräter. Kepler
schrieb doch selbst, daß man alles, was sie behaupten, auch
beweisen müßte. Aber wie sollten sie das beweisen? Jedermann konnte
doch auf den Himmel denken und die ganze Menschheit als Zeugen
aufrufen, daß die Erde stehe, die Sonne aber frühmorgens aufgehe,
über den Himmel hinwegspaziere und sich abends wieder zur Ruhe
begebe. Wie sollten sie das widerlegen können? Unmöglich! Wer aber
nicht beweisen kann, was er behauptet, der schadet der Sache mehr
als er ihr nützt, weil er die Gegenargumente überhaupt erst zur
Sprache kommen läßt und diese durch sein eigenes zurückhaltendes
Schweigen nur noch bekräftigt.

		Betrübt legte er den Brief aus der Hand und fuhr nach
Venedig.

	
		
		Siebzehntes Kapitel

		In Venedig besaß er jetzt zwei liebe Bekannte.
Vornehm, reich und jung der eine, Gianfrancesco Sagredo, der andere
ein Mönch: Fra Paolo Sarpi.

		Fra Paolo gehörte dem Servitenorden an. Er war noch nicht
fünfzig, hatte aber bereits den Rang eines Provinzialen inne, und
wenn in Rom die Angelegenheiten seines Ordens verhandelt wurden,
durfte er als Prokurator nicht fehlen. In ganz Italien standen
seine theologischen Kenntnisse hoch im Ruf, und Serenissima
betrachtete ihn auch offiziell als ihren Staatstheologen. In
Venedig kannte ihn ein jeder: oft konnte man an der Piazza oder in
der engen Merceria seine schmale, zerbrechliche Gestalt, die in der
braunen Kutte fast versank, beobachten. Im Volksmunde nannte man
ihn [bookmark: page248] auch
den »schönen Geistlichen«; denn jedermann wandte sich nach seinem
auffallend schönen Christuskopf um. In der Regel ging er nie allein
auf der Straße, sondern ließ sich begleiten. Er hielt dies deswegen
für ratsamer, weil er mit dem päpstlichen Nuntius in Venedig in
einem sehr schlechten Verhältnis stand und die Mutmaßung nicht von
der Hand zu weisen war, daß ihn eines schönen Tages an einer
Straßenecke ein Angriff treffen könnte, der dann keinen Urheber
haben würde. Der Nuntius hatte auch allen Grund, Fra Paolo zu
zürnen; denn der Mönch hatte in jeder Sache, die zwischen dem
Vatikan und der Serenissima auftauchte, in seiner Eigenschaft als
Konsultor sich stets als fanatischer venezianischer Patriot
gezeigt. Manchmal nannte man ihn auch den venezianischen
Machiavelli, und die Geistlichen, die zur Partei des Nuntius
gehörten, behaupteten von ihm, daß er seine Knie lieber vor der mit
der Goldkrone geschmückten Dogenmütze als vor der Dornenkrone des
Erlösers beuge.

		Er verkehrte gern mit Gelehrten. Unter den Professoren in Padua
hatte er sich Fabrizio, den alten Professor der Medizin, zum
Busenfreund erkoren. Als Fabrizio bei den Riformatori durchgesetzt
hatte, daß man ihm einen Seziersaal baue, entwarf Fra Paolo den
Plan dafür. Die Einrichtung dieses Saales war sehr eigenartig. In
der Mitte war nur so viel Platz vorhanden, daß der Seziertisch
gerade noch aufgestellt werden konnte. Darauf wurde die Leiche
gelegt, und der Gelehrte Fabrizio d'Aquapendente stand davor mit
seinen scharfen geschliffenen Messern, und rings herum erhoben sich
amphitheatralisch die engen Ringe der Stehplätze für die Studenten.
Diese Ringe waren so schmal, daß ein junger Mann, der etwa einen
großen Bauch hatte, sich nur mühsam hineinzwängen konnte, aber die
zweckmäßige Anlage teilte die Plätze so geschickt ein, daß der
oberste Ring, also der am weitesten abstehende, auch noch nahe
genug zum Seziertisch stand; dabei war der Höhenunterschied
zwischen den einzelnen Ringen so groß, daß jeder Student über den
Kopf des vor ihm Stehenden hinwegsehen konnte; keiner hatte nötig,
sich auf die Fußspitzen zu stellen. Galilei hatte Fra Paolo bereits
kennengelernt, als man diesen neuen Seziersaal unter großen
Feierlichkeiten der [bookmark: page249] Öffentlichkeit übergab; ihre Bekanntschaft war
aber geraume Zeit nur ganz oberflächlich. Sie wurden erst
vertrauter, als Sarpi von Galileis Proportionalzirkel gehört hatte
und ihn wissen ließ, daß auch er aus wissenschaftlichem Interesse
dessen Handhabung erlernen möchte. Galilei beeilte sich höflich,
der Bitte des berühmten Priesters nachzukommen. Er suchte ihn in
Venedig auf und war bestrebt, ihm die nicht ganz einfache
Handhabung dieses Instrumentes verständlich zu machen. Das gelang
nicht völlig, da Fra Paolo zwar einen scharfen juristischen
Verstand hatte, aber für die Mathematik nur wenig begabt war. Aber
auf diese Weise wurden sie doch näher miteinander bekannt. In
diesem Geistlichen steckte ein kühner, rebellischer Zug, der
Galilei besonders anzog. Als vorerst noch ohnmächtiger
Freiheitsbringer der Wissenschaft spürte er in Fra Paolo den
Verbündeten, der ein ebenso gefesselter Freiheitskämpfer der
Theologie war, weil er sein ganzes juristisches Können dazu
benutzte, die Grenzen der päpstlichen Macht in den weltlichen
Angelegenheiten Venedigs möglichst haargenau zu ziehen. Wohin der
eine also griff, stieß seine Hand gegen die tyrannische Macht des
Aristoteles, und so erging es dem anderen mit der päpstlichen
Macht.

		Sie wurden schnell vertraut miteinander. Am Fuße des Orologio
befand sich eine Buchhandlung; ganz von selbst hatte es sich so
getroffen, daß man in der Mittagsstunde regelmäßig hier einkehrte.
Die Besucher kauften auch hin und wieder ein Buch, meistens aber
plauderten sie nur. Hier erzählte ein jeder, was er Neues gehört
hatte, aus allen Teilen Italiens liefen hier die Nachrichten
zusammen, und zwar nicht nur aus der wissenschaftlichen Welt,
sondern auch aus der politischen. Hier erzählte man, daß Heinrich
IV., der französische Hugenottenkönig, dem französischen Throne
zuliebe wieder zur Kirche zurückgekehrt sei, und als er, vom Papst
gezwungen, der Messe beiwohnte, gesagt haben solle: »Paris ist
schon eine Messe wert!« Hier erfuhr man, daß Orlando di Lasso in
München gestorben war, daß die Spanier neue Inseln erobert hatten
und sie zu Ehren ihres Königs »Philippinen« getauft hatten, daß in
Japan eine starke nationale Bewegung gegen die katholische
Heidenbekehrung ausgebrochen war und die Japaner alle die
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ermordet hatten, die der Großherzog Fernando von Florenz zu der
Zeit, als er noch Kardinal in Rom war, hatte ausbilden lassen.
Gelehrte, Priester, Bücherliebhaber, Sammler oder auch nur Leute,
die gern etwas Neues erfahren wollten, kamen vormittags kurz vor
dem Essen in diesen Laden. Von hier aus gingen sie dann durch die
Merceria bis an die Rialtobrücke, denn dort war unter den Arkaden
täglich auf einer riesengroßen schwarzen Tafel der Kurs der
venezianischen Galeeren auf dem Weltmeere angeschlagen.

		Auch Galileo führte sein Weg stets in diese Buchhandlung, wenn
er nach Venedig herüberkam. Und hier lernte er auch seinen zweiten
neuen Freund, den jungen Sagredo, kennen.

		Gianfrancesco Sagredo war kaum zwanzig Jahre alt, hatte aber
schon soviel bittere Weisheit aus der Betrachtung des Weltlaufs
gewonnen, als wenn er dreimal so alt gewesen wäre. Schon frühzeitig
hatte er das Leben kennengelernt; denn sein reicher Vater hatte dem
halbwüchsigen Jüngling in allem freie Hand gelassen: er möge sich
nur ordentlich austoben. Jahrelang vergeudete der Junge sinnlos
sein Geld, jeder seiner Schritte war von einer prächtigen
Dienerschar begleitet, bei den schönsten Kurtisanen hatte er seinen
eigenen Becher und sein eigenes Eßgerät. Wild hasardierte er in den
berüchtigtsten Spielhöllen, focht ein Duell nach dem anderen aus
und hatte mehr als einen seiner Gegner niedergestreckt. Da er aber
die in den Handbüchern festgelegten Regeln der Ritterlichkeit stets
streng einhielt, hatte er niemals Unannehmlichkeiten oder
Scherereien mit den Behörden. Jetzt, kaum zwanzig Jahre alt, hatte
er an Prunk, Karten und Wein keine Freude mehr. Aus dem Überschwang
der Genüsse wandte er sich den Wissenschaften zu, aber auch da
fesselten ihn nur die Kuriosa. Leider, denn sein auffallend
scharfer Verstand wäre es wohl wert gewesen, daß er ihn
systematisch ausgebildet hätte. Schon während der ersten
Unterredung horchte Galilei überrascht auf: ein Mathematiker von
Beruf hätte für die aufgeworfenen Probleme nicht mehr Verständnis
aufbringen können.

		»Solltet Ihr die Mathematik nicht zu Eurem Lebensziel machen?«
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		Sagredo hob die Schultern.

		»Warum? Genau so gut könnte ich das Recht, die griechische
Sprache oder die Geschichte zu meinem Lebensziel machen. Ich habe
aber keins von alledem nötig. Nur solange es mich
unterhält …«

		»Irgendein Lebensziel muß der Mensch aber doch haben, nicht
wahr?«

		»Sicher. Mein Lebensziel ist, daß ich mich in dieser Welt, die
ich im übrigen recht langweilig finde, so angenehm wie nur möglich
einrichte oder, ganz genau ausgedrückt: mich möglichst wenig
langweile. Manchmal gelingt es. Jetzt zum Beispiel habt Ihr mich zu
großem Dank verpflichtet; denn diese Unterhaltung hat mir
außerordentliches Vergnügen bereitet. Wie ich zu meinem Bedauern
sehe, wollt Ihr schon gehen. Wohin wollt Ihr? Meine Gondel wartet
dort unten an der Piazzetta. Vielleicht kann ich Euch irgendwohin
bringen?«

		»Das wäre sehr liebenswürdig von Euch. Ich will in das Arsenal,
ich suche einen Kupferschmied.«

		»Vorzüglich. Ich habe nichts vor, gehen wir zusammen.«

		Sie gingen am Dogenpalast vorbei und stiegen in die prachtvolle
Gondel, deren Ruderer das Wappen des Geschlechtes derer von Sagredo
auf ihrer Brust trugen. Während die blaugelben Ruder die Gondel
geschmeidig an der Riva degli Schiavoni entlang gleiten ließen,
unterhielten sie sich eifrig. Galilei erzählte, daß er den
Proportionalzirkel, den er erfunden hatte, laufend herstellen
lassen wolle.

		»Eure Begeisterung ist bewunderungswürdig«, sagte Sagredo mit
altklugem Lächeln, »es ist wirklich schön, zu sehen, wie sich
jemand so begeistern kann.«

		»Seid Ihr dessen nicht fähig?«

		»Nein. Meine Familie hat, was Begeisterung anlangt, offenbar
schon das ihrige getan. Unsere Familie bewahrt eine Überlieferung,
nach der der Name Sagredo nichts anderes sein soll als die
Entstellung des Namens San Gherardo. Der Bruder eines meiner
Ur-Urahnen war jener gewisse Heilige Gerhard, der in seiner großen
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Begeisterung als Missionar zu den Heiden nach Ungarn ging. Die
haben seine Begeisterung auch zu schätzen gewußt, in einer sehr
originellen Art übrigens. Sie legten ihn in ein mit Nägeln
ausgeschlagenes Faß und ließen ihn von irgendeinem hohen Berg in
die Donau rollen. Wie ich höre, nennt man diesen Berg heute noch
nach seinem Namen. Wahrheitsgemäß müßte dieser Berg eigentlich
Monte Sagredo heißen, denn schließlich heißen wir jetzt so. Aber
wie gesagt, wir haben uns schon zur Genüge begeistert. Da sind wir
auch schon am Ziel!«

		Die Gondel bog in einen Nebenkanal ein, und schon standen sie am
Eingang des Arsenals. Auszuweisen brauchten sie sich nicht. Galilei
war hier schon gut bekannt, und für Sagredo genügte es, seinen
Namen zu nennen. Im Labyrinth des Arsenals kamen sie endlich zu den
Werkstätten der Schmiede und Kupferschmiede. Galilei fand alsbald
den Mann, den er suchte: einen Kupferschmied namens Mazzoleni, den
man ihm allerseits als geschickt empfohlen hatte. Galilei zeigte
ihm das Muster seines Proportionalzirkels, den er mitgebracht
hatte. Dem Kupferschmied gefiel die Sache. Er erblickte darin neben
seiner regelmäßigen Arbeit eine gute Einnahmequelle. Auch wegen der
Kosten kamen sie bald überein.

		Als sie die Gondel wieder bestiegen hatten, erkundigte sich
Sagredo nach dem Proportionalzirkel. Galilei holte aus seinen
Taschen die Zeichnungen hervor und begann sogleich zu erklären,
klar und einfach; er hatte in dieser Hinsicht schon reichlich
Übung. Selten war es ihm aber vorgekommen, daß jemand so
blitzschnell den Sinn dieses Instrumentes erfaßte. Er war so in das
Gespräch vertieft, daß er erst wieder zu sich kam, als die Gondel
bereits vor dem Sagredo-Palast hielt.

		»Hätten Euer Gnaden keine Lust, mit mir zu Mittag zu speisen?
Wir werden zu zweit sein, es ist niemand zu Hause, wir werden ganz
ungestört plaudern können.«

		»Ich danke vielmals, mit großer Freude.«

		Galilei sah sich um, bevor er aus der Gondel stieg. Der Palazzo
Sagredo stand zwischen dem feenhaften Palazzo Cà d'Oro und der
Parochie Santi Apostoli gegenüber dem Fischmarkt. Vorbeigerudert
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hier schon oft, hatte aber nie gedacht, daß er auch einmal hier
Gast sein würde.

		Sie stiegen neben dem Cà d'Oro aus und traten in den kleinen
engen Durchgang, in dem der Cà d'Oro sein wahres Gesicht zeigte:
die dem Kanal zugekehrte Fassade war ganz aus Marmor und Gold, die
Seitenwand dagegen nur aus roten Ziegeln. Sie schritten den
schmalen Gang entlang und gingen so um den ganzen Sagredo-Palast
herum. Auf der der Parochie zugewandten Seite begrüßte sie die
gesamte wartende Dienerschaft mit tiefen Verbeugungen. In dem
pompös eingerichteten Treppenhaus schlug ihnen eine angenehme Kühle
entgegen. Auf den Gängen überall dicke Teppiche, die alle Geräusche
auffingen, überall Marmorstatuen und Bilder. Auf Konsolen
prachtvolle, große Silberschüsseln und Humpen. Ein riesiger Kamin
aus Marmor mit Goldeinlagen. In den Ecken der Zimmer, an denen sie
vorübergingen, große Sträuße frischer Blumen und wohlriechender
Kräuter. Fenster mit Glasmalereien; gegen die Sonne schützten
Vorhänge aus braunem Segeltuch, der Wind ließ sie lustig flattern,
als ob er sie für Segel hielte. Der Fußboden aus Marmor; die Teile,
die von den üppigen Teppichen nicht bedeckt wurden, glänzten wie
Spiegel.

		»Diesen Fußboden könnte man auch als Spiegel benutzen«, sagte
Galileo.

		»O, im Palazzo Priuli hat man das auch gemacht. Der Fußboden
eines ihrer großen Säle besteht aus einem einzigen Stück
Kristallspiegel, dazu eine Decke aus weißen Marmorkassetten mit
goldenem Rand und Fresken von Tizian. Der Hausherr läßt seine Gäste
oft erst Filzschuhe anziehen, wenn er ihnen diesen Saal zeigt. Es
ist ganz lustig, über diesen Spiegel zu schreiten, besonders mit
Damen; denn die raffen schreiend schnell ihre Röcke zusammen.
Bitte, kommt nun hierher, hier sind wir schon in einer modernen
Welt. Hier beginnen meine Gemächer.«

		Ganz verwundert schritt Galilei einher.

		»Ach, Luca della Robbia!«

		»Ja. Ich habe es mir aus Florenz für teures Geld kommen lassen.
Mein Vater war sehr ungehalten. Er mag die modernen Sachen [bookmark: page254] nicht. Sein
Maler ist Giotto. Wenn man ihm von den modernen Malern spricht,
gerät er in Wut. Auf della Robbia ist er besonders schlecht zu
sprechen, weil er der Meinung ist, daß man entweder ein Töpfer oder
ein Bildhauer zu sein habe; beides zu vermengen aber sei eines
Künstlers unwürdig. Vielleicht hat er recht. Ich habe aber dieses
mächtige, zitronengelbe Kunstwerk sehr lieb. Bitte, wir sind am
Ziel!«

		Alle fünf Schritte stand ein sich tief verbeugender Diener vor
ihnen. Im Falle eines Krieges hätte man ein ganzes Regiment allein
von den Bedienten dieses Palastes aufstellen können. Bevor sie sich
zum Mittagessen niedersetzten, rauchten sie noch eine Pfeife von
einem hellgelben, haardünn geschnittenen Tabak, wie ihn Galileo
noch nie gesehen hatte.

		»Ich lasse ihn mir aus der Türkei kommen«, sagte Sagredo, »diese
Sorte liebe ich am meisten.«

		Zur Anregung des Appetits tranken sie einen spanischen Wein, der
ganz ölig und fast schwarz war. Dann tauchten sie ihre Finger in
eine Schüssel mit wohlriechendem Wasser und setzten sich zu Tisch.
Das Mahl begann mit einer Grünzeugsuppe, Minestrone genannt. Als
Fischgericht gab es Makrelen in Öl, dann servierte man einen ganzen
Fasan. Über diesen Braten hatte der Koch kunstvoll das vollständige
Gefieder gelegt und Schnabel und Krallen stark vergoldet. Zuletzt
trug man eine Torte aus kandiertem Zucker auf, die ein Vogelbauer
darstellte. Sagredo erbrach das Tortenbauer: drei Kanarienvögel
flogen heraus.

		»Barbaro, mein Koch«, sagte Sagredo gelangweilt, »kann solche
Späße nicht unterlassen. Er macht dergleichen mehr zu seiner
eigenen Belustigung als mir zuliebe. Heute früh habe ich ihm auch
befohlen, ein ganz einfaches Mahl herzurichten, weil ich nicht
wußte, daß ich einen so lieben Gast haben würde. Woran denken Euer
Gnaden?«

		»Darf ich aufrichtig sein?«

		»Ich bitte darum.«

		»Ich dachte über die Pracht nach. Über den Reichtum. Über das
Geld.«

		»Mit Recht!« nickte Sagredo. »Wie wir es hier in Venedig [bookmark: page255] treiben, das
grenzt an Wahnsinn. Der Senat bringt zwar alle Nasen lang ein
Gesetz heraus, aber umsonst. Noch vor kurzem habe ich, als ich
meinem Vater beim Ordnen von Schriftstücken half, all diese Gesetze
gesammelt. Wir pflegen sie zu bündeln. Wißt Ihr denn überhaupt, was
einem reichen Manne in Venedig alles verboten ist? Er darf zum
Beispiel keinen Türklopfer aus purem Golde anfertigen lassen, darf
auch keinen Säbel oder Dolch aus purem Silber oder Golde tragen.
Auf dem Gebiete der Republik ist es verboten, das Zaumzeug der
Pferde mit Edelsteinen zu besetzen. Bei Todesstrafe ist es
untersagt, das ganze Schloß mit schwarzem Samt zu überziehen. Und
so weiter. Und so weiter. Es bricht einem wirklich das Herz, wenn
man sich überlegt, was diesen armen steinreichen Menschen alles
verboten ist … Warum seht Ihr mich so eigentümlich an, Euer
Gnaden? Weil ich die Reichen verspotte? Sicher. Ich verabscheue
sie. Ich verabscheue auch mich selbst. Mein Vermögen gebe ich
natürlich nicht den Armen, weil es so bequemer ist. Im Grunde
genommen aber hasse ich das Geld. Das Geld hat mir schon einen
großen Schmerz zugefügt.«

		»Wieso?«

		Sagredo zögerte. Dann entschloß er sich doch.

		»Ich war sechzehn Jahre alt und verliebt. Die Betreffende war
eine junge Witwe, und ich wollte sie heiraten. Ich hielt sie für
eine Göttin und betete sie an. Jede Nacht ließ ich mich zu ihrem
Palazzo rudern, meine Gondel an der untersten Stufe anlegen und
küßte den Marmor, den ihre Füße betreten hatten. Dann ruderte ich
wieder nach Hause. Ihre Hand habe ich nie in der meinen halten
können. ›Nach der Hochzeit‹, pflegte sie stets zu sagen. Und ich
sehnte mich nach ihr wie ein Wahnsinniger. Eines Nachts suchte ich
eine Spielhölle auf. Zu meiner größten Überraschung fand ich auch
sie dort. Sie kam von irgendeinem Fest mit einer größeren
Gesellschaft. Sie begann zu spielen. Sie verlor. Sie nahm ihre
Schmucksachen ab, auch die verlor sie. Dann wandte sie sich an
mich, ich solle ihr ein Darlehen geben. Ich sagte ihr, ich würde es
ihr nur unter einer Bedingung geben: wenn sie sofort die Meine
würde. Diese Spielhölle war das Eliseo. Vielleicht habt Ihr schon
davon gehört? Nein? Also [bookmark: page256] kurz und gut, das Eliseo ist für dergleichen
eingerichtet. Wir leben ja in Venedig. Und ohne zu zögern, erfüllte
die Frau meine Bitte. Kurze Zeit darauf spielte sie schon wieder.
Nun gewann sie auch. Seit dieser Zeit sprach ich nicht mehr mit
ihr. Und ich werde nie heiraten. Heute sehe ich die ganze
Angelegenheit natürlich mit anderen Augen, ich weiß sehr gut, daß
so etwas in dieser Spielhölle ein alltäglicher Fall ist. Ich
wiederhole: wir sind in Venedig. Aber damals habe ich es mir doch
sehr zu Herzen genommen. In der Woche darauf habe ich drei Menschen
im Duell erstochen.«

		»Drei? Wie viele habt Ihr denn in Eurem Leben schon
erstochen?«

		»Insgesamt? Einen Augenblick … Acht!«

		Galilei fuhr zusammen. Betroffen blickte er auf den blonden,
feinen, gepflegten, wirklich liebenswürdigen jungen Mann.

		»Ihr habt acht Menschen ums Leben gebracht?«

		»Ja. Ist Euch das zuviel? Natürlich … Florentiner! Dort ist
das Duell viel seltener. Hier bei uns sind acht kaum etwas. Wißt
Ihr, für wie viele Menschenmorde der Papst dem Alfonso Piccolomini
Absolution erteilt hat? Der gute Alfonso hat bis zu seinem
fünfundzwanzigsten Lebensjahr dreihundertsiebzig Menschenmorde
eingestanden. Deswegen wird er trotzdem in den Himmel kommen, weil
er die Absolution in Form eines besonderen päpstlichen Breve
erhielt. Auch jetzt halten sich drei solche Burschen in Venedig
auf. Nehmt Euch in acht, wenn ihr ihnen begegnet. Der eine heißt
Leonardo Pisaro, er fängt mit jedem Streit an. ›Was gaffst du?‹
fährt er einen harmlosen Fußgänger an. Der begehrt auf, es gibt
Zank, Pisaro fordert ihn und sticht ihn nieder. Strafe gibt es
nicht, denn den Duell-Kodex hält jeder ein. Der zweite ist ein
guter Freund von ihm, Gabriele Morosini. Auch der fängt mit jedem
Streit an und sticht ihn nieder. Der dritte ist ein Marchese aus
der Lombardei, namens Annibale Perrone. Meidet diese drei wie
giftige Schlangen. Wie steht es bei Euch mit dem Fechten?«

		»Eine große Schande, aber ich verstehe nichts davon.«

		»Wenn Ihr oft nach Venedig kommen wollt, und das möchte ich
stark hoffen, dann müßt Ihr sofort fechten lernen!« [bookmark: page257]

		Galilei lachte.

		»Meine Zeit läßt das nicht zu. Und nach Venedig komme ich sehr
selten. Warum sollte ich auch?«

		»Das kann man nie wissen. Irgendein schönes Mädchen …«

		»Die findet man überall«, sagte der Gelehrte lächelnd, »und ich
bin nicht besonders anspruchsvoll.«

		»Gut, aber die Venezianerin ist ganz etwas anderes. Unsere
Frauen unterscheiden sich von allen anderen Frauen auf dieser Welt.
Alle vielgereisten Leute behaupten, daß es etwas Sinnverwirrenderes
als die Venezianerin überhaupt nicht gebe. Ich habe das Leben
wirklich zur Genüge kennengelernt, aber manchmal, bei irgendeiner
großen Festlichkeit, regt sich doch etwas in meinem Blut, ich
schnipse mit den Fingern und sage: Alle Achtung! Besonders seit der
neuen Mode mit dem tiefen Kleiderausschnitt, der den ganzen Busen
sehen läßt. Und mit welcher Durchtriebenheit ihn die Frauen
bemalen! Schneeweiß das Ganze, die Knospen purpurrot! Man muß sich
wirklich in der Gewalt haben, um nicht schwindlig zu werden. Ich
kann nur sagen, ich hasse sie. Geht bloß einmal früh am Vormittag
hier die hintere Straße entlang, wo sich die rückseitigen Balkone
der Paläste des Canale Grande aneinanderreihen. Da könnt Ihr die
Frauen der Reihe nach sehen …«

		»Ich habe sie gesehen«, fiel Galileo lebhaft ein, »aber was
tragen sie für Masken?«

		»Das will ich Euch erklären. Daß seit Tizian rote Haare modern
sind, wißt Ihr. Dieser Maler hat die ganze Republik verrückt
gemacht. Jede Frau läßt ihr Haar rot färben. Das Haarfärben, müßt
Ihr wissen, ist aber nur bei Sonnenschein wirksam. Sie setzen sich
also in die Sonne und färben und bleichen ihr Haar. Auf ihre
Gesichtshaut hinwiederum müssen sie achten. Deshalb legen sie auf
ihr Gesicht ein Stück rohes Kalbfleisch. Wenn ich eine Frau so
sehe, möchte ich am liebsten hinrennen und sie erwürgen. Weil ich
weiß, daß sie damit nur anständige und ehrbare Männer quälen und
leiden lassen will. Aber so ist eben das Leben, ich werde es
nicht ändern können.«

		Galilei sagten diese Geständnisse nicht viel. Wenn er auf seine
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vierunddreißig Jahre zurückblickte, fand er kein schmerzliches
Erlebnis, das eine Frau verschuldet hätte. Den Teil seines Herzens,
der zu wirklicher Liebe vielleicht fähig war, hatte schon
frühzeitig ein Phantom gepackt und hielt ihn heute noch in seinen
Krallen: die zauberhafte Erinnerung an Bianca Cappello. Deswegen
konnte er den Frauen von seiner Seele nichts mehr geben. Sein
Liebesleben war wie das Essen und Sattwerden eines Hungrigen, der
nach einiger Zeit neue Nahrung braucht, die Frauen als solche ließ
er nie in seine Gedanken eindringen. Diese Gedanken brauchte er für
viel wichtigere, viel ernstere Dinge.

		»Es wäre auch jammerschade, sie ernst zu nehmen«, fuhr Sagredo
fort, als ob er auf die Gedankengänge seines Gastes eingehen
wollte, »man muß auf der Welt überhaupt nichts ernst nehmen. Die
wahre Wissenschaft ist: lachen können. Ich beherrsche sie Gott sei
Dank. Schelmenstückchen machen mir Spaß. Wenn ich die nicht hätte,
hätte ich mich vielleicht aus Enttäuschung schon selbst getötet, so
aber bin ich irgendwie noch immer da. In den Büchern findet sich
fortwährend etwas, was mich fesselt. Und manchmal gelingen meine
Schelmenstreiche ganz glänzend.«

		»Schelmenstreiche? Was für Schelmenstreiche?«

		»Wollt Ihr ein Beispiel hören? Gut, ich will eins erzählen. Ich
kenne einen Geistlichen, der immer nach den Frauen schielt; es ist
wirklich zum Lachen. Ein häßlicher, beleibter Mann mit einem
riesenhaften Kahlkopf, aber die Frauen glotzt er an, als ob er sie
alle mit seinen Augen auffressen wollte. Er nimmt hier hinter
unserem Palast in der Kirche San Felice die Beichte ab. Nun, dem
also habe ich einmal einen Brief geschrieben. Ich habe ihm erzählt,
daß ich eine verheiratete Frau sei, aber von sündhaften Begierden
geplagt würde und ihn zu meinem Ratgeber erkoren hätte. Wegen
meines vornehmen Ranges sei ich jedoch gezwungen, meinen Namen zu
verschweigen. Er möge die Antwort in eine Spalte in der Mauer eines
gewissen Hauses legen. Stellt Euch vor, er hat geantwortet! Er
erteilte mir salbungsvolle Ratschläge, befragte mich aber
eingehend, zu wem ich diese sündhafte Begierde hege. Ich schrieb
ihm wieder und deutete ganz leise an, daß es sich um ihn handle.
Abermals antwortete er. [bookmark: page259] Auch heute stehen wir noch in Briefwechsel und
schreiben uns die tollsten Liebesgeständnisse. Wenn wir uns auf der
Straße begegnen und er geht in seinem andächtigen Hochmut an mir
vorüber, so macht mir das ein königliches Vergnügen.«

		»Sehr gut!«

		»Seht Ihr. Ich finde immer etwas, womit ich mir die Zeit
vertreiben kann. Kommt einmal zum Fenster!«

		Er trat zu dem Fenster, das auf die Straße hinaus sah.
Vereinzelt klopften Schritte der Fußgänger unten auf dem Pflaster,
sonst war es still. Sagredo nahm Hartgeld hervor, wartete, bis eine
mürrisch aussehende alte Frau unter dem Fenster vorbeiging und ließ
den Soldo knapp hinter ihr fallen. Sofort blieb die alte Frau
stehen. Sie befühlte ihre Taschen. Sie sah um sich, sie schüttelte
den Kopf. Aus der Tasche ihres Unterrocks nahm sie eine gestrickte
Börse heraus, zählte sorgfältig ihr Geld nach und schüttelte
abermals den Kopf. Dann steckte sie die Geldbörse wieder weg. In
diesem Augenblick ließ Sagredo noch ein Geldstück fallen. Verstört
drehte sich die Alte um. Zu gleicher Zeit blieb auch ein Mann
stehen.

		»Ich habe es fallen gelassen«, sagte der Mann.

		»Lügt nicht«, entgegnete das Mütterchen zornig, »ich habe
bereits das zweite verloren. Daß Ihr es nicht aufhebt, wenn Ihr es
findet; denn es gehört mir.«

		»Redet Ihr nur«, rief der Mann und suchte eifrig weiter.

		Die alte Frau erhob ihre Stimme. Wenige Minuten später machte
sie ein derartiges Geschrei, daß die ganze Straße zusammenlief.

		»Was sagt Ihr dazu«, lachte Sagredo, »ist das nicht köstlich?
Manchmal lasse ich einen Geldbeutel an einem Faden hinunter, und
wenn sich jemand danach bückt, reiße ich ihn schnell wieder hoch
wie ein Angler.«

		Galilei wollte erwidern, daß so etwas zweifellos recht
unterhaltsam sei, daß aber jemand, der so große Fähigkeiten und
einen so scharfen Verstand besitze, sich auch eine andere Art der
Unterhaltung ausdenken könnte. Das wollte er sagen, aber sein Mund,
den er schon zu einer Antwort geöffnet hatte, blieb stumm. Und sein
Herzschlag setzte für eine Sekunde aus. Angelockt durch den Lärm
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Straße trat aus dem benachbarten Tor eine Frau. Und zwar Bianca
Cappello selbst.

		»Was habt Ihr?« fragte Sagredo überrascht.

		»Diese … jene Frau …« stammelte Galilei, »wer ist
das? … unerhört! …«

		»Dieses hübsche rothaarige Mädchen? Sie heißt Marina Gamba.
Warum?«

		»Das ist einfach unglaublich, einem bleibt fast der Verstand
stehen. Als ob sie aus dem unbekannten Grabe gestiegen wäre …
Bianca Cappello …«

		»Meint Ihr, daß sie ihr ähnlich steht? Ich erinnere mich an ein
Bild der berühmten Bianca. Ja … wenn man sich sehr anstrengt,
kann man vielleicht eine geringe Ähnlichkeit herausfinden, das will
ich gar nicht leugnen. Aber warum regt Euch das so auf?«

		»Ich muß dieses Mädchen unbedingt, und zwar sofort kennenlernen.
Ach, jetzt ist sie wieder verschwunden! Wer ist das? Um Gottes
willen, wer ist das?«

		»In diesem Hause wohnt ein verarmter Adeliger namens Gamba, und
das ist seine einzige Tochter. Ein ganz hübsches Mädchen.«

		»Ganz hübsch? Bezaubernd!«

		»Da haben wir es, die Venezianerin! Ich habe es doch gesagt,
nicht wahr? Habe ich nun recht?«

		»Das weiß ich nicht, aber dieses Mädchen muß ich unbedingt
kennenlernen. Könnt Ihr mir nicht helfen? Mein ganzes Leben bin ich
Euer dankbarer Sklave, wenn Ihr mir hier helft.«

		»Aber, aber, in Venedig ist es nicht so schwer, ein Mädchen
kennenzulernen. Wenn Ihr jedoch in diesen Dingen keine Erfahrung
habt, so will ich Euch gerne behilflich sein. Ich kenne Gamba
nämlich. Ein komischer, schrulliger Mensch. Er ist dauernd mit
alten Geschichtsbüchern über Venedig beschäftigt. Halt, ich
weiß … das wird ganz gut gehen. Ich werde ihm schreiben, daß
ich einen hervorragenden gelehrten Bekannten habe, der alte Daten
von Venedig benötigt, und den möchte ich vorstellen. Noch heute
schreibe ich ihm.«

		»Könnte man ihm nicht … eine Nachricht zukommen
lassen … vielleicht gleich jetzt?« [bookmark: page261]

		Sagredo lachte und hob die Schultern. Er griff nach der
Klingelschnur und läutete. Sogleich trat ein Diener ein.

		»Petruccio, du gehst zu Messer Gamba und fragst ihn, ob er mich
und Seine Gnaden, den Gelehrten Galilei aus Padua, in einer
wissenschaftlichen Angelegenheit empfangen würde. Dringend.«

		Aus dem Fenster blickten sie dem Diener nach, der unter dem
gegenüberliegenden Tor verschwand und nach kurzer Zeit zurückkam.
Galilei konnte es vor Ungeduld nicht erwarten und lief dem Diener
bis in das Treppenhaus entgegen.

		»Messer Gamba wird sich den Besuch als eine hohe Ehre
anrechnen.«

		»Also, gehen wir!« sagte Sagredo, der inzwischen nachgekommen
war. »Und ich erkläre Euch nochmals, daß ich recht haben werde mit
dem, was ich von der Venezianerin sagte. Lernt sobald als möglich
fechten; denn nun werdet Ihr oft nach Venedig kommen.«

		»Ihr wißt nicht«, entschuldigte sich Galileo, als sie die Treppe
hochstiegen, »was dieses Mädchen für mich bedeutet. Eine lange
Geschichte ist das. Ich kann es Euch nicht erklären. Mir ist ein
Wunder geschehen. Wie in der Heiligen Schrift: › Et verbum caro factum est.‹ Und das Wort ward
Fleisch. Ich sündige nicht gegen die Heilige Schrift. Das, was
jetzt mit mir geschieht, ist für mich heilig.«

		Sagredo blickte ihn sonderbar an und lächelte nachsichtig. Nach
einer kleinen Weile traten sie in die Wohnung ein. Ein hinkender
alter Mann kam ihnen entgegen. Man stellte sich in der üblichen
zeremoniellen Weise einander vor. Das Mädchen war nirgends zu
erblicken.

		»Unser großer und hervorragender Gelehrter«, log Sagredo
leichthin, »wandte sich mit der Bitte an mich, ihn mit jemandem
zusammenzubringen, der die Geschichte des alten Venedig kennt, da
er die Geschichte der mathematischen Wissenschaft in Venedig
schreiben will, und dazu eine ganze Reihe von Angaben benötigt. Ich
glaube, ich hätte mich an keinen würdigeren und keinen gelehrteren
Mann wenden können als an Euch, Messer Gamba.«

		Über diese Ehrung ganz beglückt, nickte der alte Mann einige
Male hintereinander lebhaft mit dem Kopfe. [bookmark: page262]

		»Unter meinen Aufzeichnungen werden sich sicherlich auch solche
finden. Ich habe eine Unmenge von Aufzeichnungen, mehrere Tausend.
Niemand besitzt so viele. Gerade jetzt habe ich das Wort ›
Liago‹ aufgeschrieben. Euer Gnaden
wissen wahrscheinlich nicht, was › Liago‹ heißt. An den alten venezianischen Häusern
war das ein erkerartiger Vorbau, meistens auf der Südseite des
Hauses. Ich kenne tausenderlei derartige Sachen. Ich werde aus
meinen Aufzeichnungen alles hervorsuchen, was sich auf Mathematik
bezieht. Viel wird es möglicherweise nicht sein, aber irgend etwas
wird sich schon finden. Daran erinnere ich mich zum Beispiel ganz
genau, daß in Italien Serenissima als erste die Algebra öffentlich
lehren ließ. Schon im vergangenen Jahrhundert besaßen wir einen
mathematischen Lehrstuhl. Von alledem werde ich aber genaue Angaben
besorgen.«

		Verstört saß Galilei auf seinem Platze und räusperte sich – ohne
jeden Grund. Er hätte sich am liebsten umgesehen, ob das Mädchen
sich nicht in dem anderen Zimmer aufhielt, aber er befürchtete, daß
das auffallen könnte. Die Unterhaltung führte Sagredo mit der
gewandten Sicherheit des Weltmannes. Und er war es auch, der
im natürlichsten Ton von der Welt um die Erlaubnis bat, sich ein
Glas Wasser holen zu dürfen, er sei durstig.

		»Um keinen Preis lasse ich zu, daß Ihr aufsteht«, sprach Gamba
und rief laut: »Marina! Gäste sind da! Bringe gleich ein Glas
Wasser!«

		»Ich bin sofort fertig!« antwortete eine süße Stimme.

		Sie machte sich also zurecht. Herren waren als Gäste gekommen,
es schickte sich, daß sie in entsprechendem Staate erschien.
Galileis Herz pochte fast hörbar. Eine starke Befangenheit würgte
seine Kehle. Die beiden anderen unterhielten sich lebhaft, er aber
verstand davon kein einziges Wort. Endlich nahten leichte Schritte.
Er erhob sich. Und stand dem Wunder gegenüber. Das Mädchen machte
einen tiefen Knicks, und auch er verbeugte sich. Sagredo plapperte
ununterbrochen weiter. Sie sahen einander in die Augen. Marinas
Augen waren blau wie das Meer, genau wie einst Biancas Augen. Die
beiden Gestalten, das Traumbild und das in der Wirklichkeit
lebende, vor ihm stehende junge Mädchen schmolzen in eins zusammen.
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		»Ich bringe sofort Wasser«, flüsterte Marina.

		Sie schwebte hinaus und kam bald wieder zurück. Galilei
begleitete mit sehnsüchtigem Blick jede ihrer Bewegungen. Und diese
ganze Sehnsucht, die er bisher dem Phantasiegebilde Biancas
gegenüber unterdrückt hatte, brach jetzt, alle Dämme niederreißend,
in ihm auf. Er hatte das Gefühl, daß er um den Besitz dieses
Mädchens Menschen ermorden könnte. Acht wie Sagredo oder gar
dreihundertsiebzig wie Alfonso Piccolomini.

		Sagredo hatte es so eingerichtet, daß der erste Besuch nur kurz
sein sollte. Sie vereinbarten, daß Galileo in einigen Tagen
abermals seine Aufwartung machen würde. Bis dahin wollte Gamba die
in seinem Besitz befindlichen mathematischen Angaben bereits
herausgesucht haben. Damit verabschiedeten sie sich.

		»Ich bitte um Vergebung, daß ich hinke«, sagte der Hausherr,
während er seinen Gästen das Geleit gab, »ich habe damals bei
Lepanto eine Kugel bekommen.«

		Galilei hörte nicht hin. Erst als ihn Sagredo heimlich in die
Seite stieß, wurde es ihm bewußt, daß es sich schickte, über diese
Heldentat einige bewundernde Worte zu sagen. Er sah nur das
Mädchen. Auch als er die Treppen hinabstieg, mit geschlossenen
Augen, sah er immer nur das Mädchen. Er stolperte und wäre beinahe
gefallen.

		Auf der Straße blieb er stehen wie ein Nachtwandler.

		»Was soll jetzt werden?« murmelte er vor sich hin.

		»Was soll schon werden«, entgegnete Sagredo, »der alte Gamba
steckt vormittags immer in den Bibliotheken. Paßt es doch ab, wenn
das Mädchen allein zu Hause ist und besucht sie am Vormittag.
Gleich morgen. Dann führt Ihr sie am Lido spazieren, nehmt sie
abends mit zur Serenata am San Giorgio. Aber was erkläre ich
überhaupt soviel? Die Hauptsache ist, daß Ihr sie sofort duzt. Das
haben die Mädchen sehr gern.«

		»Duzen«, wiederholte Galilei erschrocken, »das ist so eine Sache
für sich. Mit einem jungen anständigen Mädchen aus gutem Hause habe
ich noch nie etwas zu tun gehabt. Das Beste wäre, wenn ich sie noch
heute abend heiraten würde.«

		Das raunte er nur vor sich hin und winkte gleich selbst ab.
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Schuld an den Schwager war noch nicht beglichen, seinem Bruder
mußte er auch immerzu Geld schicken, und Livia sollte noch dieses
oder spätestens nächstes Jahr heiraten. Er konnte schon zufrieden
sein, wenn der Verkauf der Proportionalzirkel es ihm möglich
machte, von nun an öfters nach Venedig zu kommen.

		Sagredo winkte heimlich einen Knaben heran:

		»Höre einmal, Junge, hier hast du einen Soldo und schreie diesen
Herrn hier an, wir möchten nun endlich weitergehen. Aber schreie
ihm kräftig in die Ohren; denn er ist stocktaub.«

		Galilei fiel fast um, als der Knabe sich an ihn heranschlich und
ihm aus Leibeskräften ins Ohr schrie. Alle seine Nerven bäumten
sich vor Schmerz auf. Er wollte seinem Freund wegen dieses
schlechten Scherzes zwar höflich, aber nachdrücklich Vorwürfe
machen. Sagredo aber deutete stumm zu einem Fenster hinauf. Galilei
blickte empor, den Bruchteil einer Sekunde sah er noch die roten
Haare. Als sie sah, daß auch die beiden Männer sie beobachteten,
verschwand das neugierige Mädchen sofort, – wie der Traum beim
Erwachen.

	
		
		Achtzehntes Kapitel

		Stellt Euch Venedig vor, mein Herr Gelehrter«,
erzählte Gamba, »als die Straßen der Stadt noch nicht gepflastert
waren. Zwischen den Häusern wuchs überall Gras und um die marmornen
Kirchen herum weideten die Herden der Diözese …«

		Er hätte noch stundenlang weitergeredet, aber Galilei war schon
aufgestanden. Er hatte sich längst verabschiedet, nur die immer
neuen Erzählungen des von seinen Forschungen leidenschaftlich
berichtenden Mannes hielten ihn ständig zurück. Jetzt aber
verabschiedete er sich endgültig mit einer energischen Bewegung.
Beim Gehen wechselte er noch einen verständnisvollen Blick mit
Marina. Ihrer geheimen Verabredung nach wollten sie sich in einer
Viertelstunde an der Rialtobrücke treffen.

		Der Tag neigte sich dem Abend zu. Die Bevölkerung, die tagsüber
vor der fast unerträglichen Hitze in das Dunkel der verhängten
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flüchtete, kam hervor. An den Ufern lustwandelte eine lärmende,
sich drängende Menge, an den Tischen vor der Battoria saßen Männer
in Hemdsärmeln mit ihren Frauen, und an den Kleidern der Eltern
hielten sich kleine Kinder fest. Auch Galilei nahm an einem solchen
Tische Platz und wartete.

		Seine Bekanntschaft mit Marina währte nun schon über zwei
Wochen. In diesen zwei Wochen war er viermal von Padua nach Venedig
herübergekommen. Jedesmal ging er zuerst zu Mazzoleni in das
Arsenal und sah nach, wie seine Arbeit vor sich ging, dann besuchte
er Sarpi in der Buchhandlung, sprach bei Sagredo vor und traf seine
alten Freunde Zorzi, Magagnini und Boccalini. Mit jedem unterhielt
er sich aber nur in Windeseile, überall saß er wie auf Nadeln. Er
eilte zu dem Mädchen, um ihm all das Viele zu erzählen, was sich in
seinem Herzen auftürmte. Wenn sie dann aber endlich zusammensaßen,
war er wie gelähmt, und alles, was er hatte sagen wollen, blieb
unausgesprochen. Dann sprach das Mädchen, und er hörte zu und hörte
auch nicht zu. Er entzückte sich an dem lieblichen Ton ihrer Stimme
und betrachtete verstohlen die berauschend begehrenswerten Linien
ihres Körpers. Marina war einundzwanzig Jahre alt, wenn sie aber zu
zweit zusammensaßen, sah es aus, als ob sie die Rollen vertauscht
hätten: Marina war diejenige, die sicher auftrat, die die Führung
hatte, und Galilei war der Schüchterne, der schamhaft Errötende,
der fortwährend in Verlegenheit geriet. Auch mit dem Duzen hatte
Marina begonnen, nicht er. Er getraute sich nicht, umsonst schwor
er sich jedesmal von neuem, daß er Sagredos Rat befolgen wolle.
Wenn aber dieses Wörtchen schon auf der Spitze seiner Zunge
schwebte, schrak er immer wieder davor zurück. Es erschien ihm als
unerhörte Kühnheit, als ein lebensgefährliches Wagnis. Marina aber
versprach sich einmal, vielleicht zufällig, vielleicht
absichtlich:

		»Sag' … o tausendmal Verzeihung, mein Herr, zürnt nicht,
daß ich mich versprochen habe …«

		Da nahm er all seinen Mut zusammen.

		»Doch, doch! Bleiben wir nur dabei. Sage mir nur ruhig
du …«

		Sein kühner Mut reichte sogar noch dazu aus, die Hand des [bookmark: page266] Mädchens zu
ergreifen, obwohl er auf eine abwehrende Bewegung schon gefaßt war.
Aber Marina ließ seine Hand auf der ihren ruhen, als ob das für sie
die natürlichste Sache von der Welt wäre. Seitdem griff er sofort
nach der Hand des Mädchens, wenn sie allein waren. Das war aber
auch das Äußerste, was er wagte. Seine Werbung bestand nur aus
heißen Blicken, Seufzern und stammelnden Liebesschwüren.

		»Reißt sie doch an Euch«, riet Sagredo, »und küßt sie kräftig
auf den Mund.«

		»Ja, aber wie …«

		»Wie? Wißt Ihr denn nicht, wie man küssen muß? Das macht man so:
man drückt seine Lippen auf die Lippen der Partnerin.
Und …«

		»Spottet nicht! Und was soll werden, wenn sie zornig wird?«

		»Dann müßt Ihr sie mit weiteren Küssen versöhnen. Aber habt
keine Angst, sie wird Euch nicht zürnen.«

		Galileo blieb stumm. Dieser Ton verletzte ihn. Er hätte gern
gesehen, wenn man zu ihm von Marina wie von einem unerreichbaren
Wunder, wie von einem hauchzarten Traumgebilde an Unberührtheit
gesprochen hätte. Ihm selbst erschien die Vergötterte ja so. Ihre
Lippen, ihre kirschroten, vollen Lippen betrachtete er als heiliges
Gebiet, das fremde Lippen noch nicht berührt hatten und seine
Lippen in einer Himmel und Erde erschütternden seligen Sekunde das
erste Mal berühren würden. Und wenn ihn seine Sehnsucht weiter
trieb, schrak er vor diesem verzehrenden Traumgebilde zurück. Wie
sollte er denn in seiner jetzigen bedrängten Lage heiraten? Und
wenn er das Mädchen nicht heiraten konnte, was sollte dann werden?
Bei solchen Erwägungen schüttelte er sich wild, um die Qualen
unstillbaren Begehrens von sich abzuschütteln. Aber jetzt hatte er
sich endgültig vorgenommen, das Mädchen zu küssen. Und heute sollte
dieser Tag sein! Er malte sich das schon aus. Er stellte sich vor,
wie er den rothaarigen Kopf an sich ziehen und seinen Mund auf
diese herrlichen Lippen pressen wird. Dann würde sie sich sträuben
und wehren, aber er würde stark und gewalttätig sein. Mit eisernen
Armen würde er das Mädchen umfassen, zornig an sich pressen und
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küssen. Von diesem Gedanken wurde er so erregt, daß er sich mit der
Hand über das Gesicht wischen mußte.

		Das Mädchen kam bald. Schon von weitem konnte man ihre schlanke
Gestalt im dunkelblauen Kleide mit weißem Schleier erkennen, ihren
an das sanfte Wiegen der Gondel erinnernden Gang, und als sie näher
herankam, ihren von den Schritten erzitternden Busen. Ich werde sie
küssen! – wiederholte er bei sich, fast geistesverwirrt, – ich
werde sie küssen und werde mit einer listigen Bewegung zufällig
ihre Brüste berühren, meine Hand aber sofort wieder wegreißen,
damit sie sich nicht beleidigt fühlt; diese Stelle meiner Hand
aber, die sie berührt hat, werde ich zu Hause lange
streicheln …

		Das Mädchen stand lächelnd vor ihm.

		»Bin ich zu spät gekommen? Ich konnte mein Tuch nicht finden.
Aber jetzt bin ich da. Wohin gehen wir?«

		»Wohin du willst. Was hast du zu Hause gesagt? Wie lange hast du
Zeit?«

		»Ich habe gesagt, daß ich zu Cirinis gehe. Das sind Verwandte
von uns, aber mein Herr Vater hörte gar nicht zu. Ich kann bleiben,
solange ich will: der Magd habe ich Bescheid gesagt.«

		»Schön, dann gehen wir vielleicht auf die Giudecca, wenn du Lust
hast. Dort können wir in irgendeiner Gartenschenke zu Abend essen
und plaudern.«

		Sie wählten den Weg durch die Merceria. Das Gedränge war so
groß, daß sie nur mit Mühe und Not vorwärtskamen, einander an der
Hand haltend, manchmal getrennt, um sich dann wieder in der Menge
zu finden. Fackeln beleuchteten mit tanzendem Lichtschein die
Läden, die Straßen machten den Eindruck eines festlich bewegten
Zuges, aber über den Fackeln in der Höhe des ersten Stockwerkes der
Häuser saß schon dicke Finsternis. Sie strebten eilig vorwärts; in
diesem Lärm und Gedränge sich zu unterhalten, war unmöglich. Als
sie aus dem Bogen des Orologio heraustraten, atmeten sie befreit
auf und verlangsamten ihre Schritte. Hier lohnte es sich stets,
sich aufmerksam umzusehen. Fremde aus allen Teilen der Welt
mischten sich hier in ihren eigentümlichen Trachten unter die Menge
und zogen die Blicke auf sich. Da waren Männer aus Kreta in
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aus rotem Leder und mit einer gefranzten roten Mütze auf dem Kopfe,
hochgeschossene Deutsche in schlitzärmeligem Wams; hier gingen
Araber, in den schneeweißen Burnus gehüllt, mit goldenen Gehängen
in den Ohren, albanische Frauen mit einer aus goldenen Münzen
zusammengesetzten Kette um den Hals; dort begegnete man Negern, wer
weiß von welcher Küste Afrikas, mit einem roten oder grünen Fez auf
dem Kraushaar. Aber nur als einzelne Farbpunkte tauchten sie alle
in der überwiegenden Mehrheit der Einheimischen auf. Ab und zu
rauschte ein Mädchen mit weißem Schleier an ihnen vorüber, das
Galilei herausfordernd ansah, aber die Mundwinkel herabzog und
weiterging, wenn es die Frau an seiner Seite erblickte.

		»Der Sbirre faßt sie, wenn sie nicht acht gibt«, sagte Marina
lachend.

		»Wie bitte«, fragte Galileo verwundert.

		»Den schlechten Mädchen ist es untersagt, einen weißen Schleier
zu tragen. Es besteht ein Gesetz darüber. Trotzdem kaufen sie sich
alle weiße Schleier.«

		»Ich bemerke sie nie«, heuchelte Galileo, wie jeder Mann in
seiner Lage.

		»Es gibt ihrer unendlich viele«, fuhr Marina fort, »erst neulich
sagte mir jemand, daß der Senat sie habe zählen lassen. Weißt du,
wie viele hier in Venedig sind? Elftausend. Natürlich nur wegen der
Fremden.«

		Erstaunt blickte Galileo in das reine Antlitz des Mädchens. Er
fand es beinahe rührend, daß ein so junges Geschöpf, das von der
Liebe noch keine Ahnung haben konnte, so unbefangen wiederholte,
was man unvorsichtigerweise vor ihm verlauten ließ. Inzwischen
waren sie bei der Piazza angelangt. Zwischen den zwei Säulen
hindurchschreitend, sagte Marina:

		»Hier habe ich einmal als junges Mädchen gesehen, wie einer
gehenkt wurde.«

		»Wirklich? Das ist aber nichts für junge Mädchen.«

		»Nein, wirklich nicht! Mich schauert es jetzt noch, wenn ich
daran denke. Zwei Männer hat man gehenkt, weil sie Sodomiten
waren.«

		» Was waren sie?« [bookmark: page269]

		»Ich sage doch: Sodomiten.«

		»Weißt du denn, was ein Sodomit ist?«

		Marina lachte laut auf.

		»Ich habe keine Ahnung, ich weiß nur, daß es eine häßliche,
schwere Sünde ist, die mit dem Tode bestraft wird.«

		Dankbar drückte Galileo die Hand des Mädchens, die er liebkosend
fest in der seinen hielt. Er glaubte einen reinen Engel neben sich
zu haben, der in bezaubernder, schneeweißer Unschuld keine Ahnung
von dem hatte, was er sprach. Er wollte eben einen Gondoliere
heranwinken, als ihm jemand von hinten auf die Schulter schlug. Er
drehte sich um und erblickte Sagredo.

		»Nehmt keine Gondel, hier ist meine! Kommt mit mir. Ich habe
mich nämlich gelangweilt und beschlossen, in meinen Garten nach
Murano zu fahren, ein wenig frische Luft zu genießen.«

		»Gehen wir, gehen wir!« jauchzte Marina.

		Unlustig zögerte Galileo. Ihm war es leid um das
verheißungsvolle, vielversprechende Abendessen zu zweien, die
vertrauten Gespräche und, durchfuhr es sein Herz, wenn sie zu dritt
waren, konnte er das Mädchen nicht küssen. Da spürte er aber, wie
Sagredo unauffällig seinen Arm drückte. Das war ein vertrauliches
Zeichen, man konnte es nicht mißverstehen. Vielleicht hatte der
gute Freund schon irgendeinen Gedanken, wie er ihm helfen
wollte.

		Plätschernde Ruderschläge bewegten die Gondel rasch vorwärts.
Auf den unsichtbaren Gondeln schaukelten überall Lampen, als ob die
Sterne des Kopernikus heruntergekommen wären, um hier
herumzuschwimmen und über dem Kanal zu schweben. Der beleuchtete
Kahn der Serenata schwamm irgendwo in der Richtung des
Salute-Kanals, Stimmen in der Ferne sangen ein lockendes
Liebeslied, und der leise Abendwind verstärkte manchmal die
klingende Musik der Begleitung oder schwächte sie ab.

		»Heute nachmittag habe ich einen Verwandten von Paolo Veronese
gesprochen«, unterbrach Sagredo das Schweigen, »und habe
interessante Sachen von ihm gehört. So erzählte er, daß man Paolo
einmal vor das Inquisitionsgericht gestellt habe. Man hatte bei ihm
für die Kirche San Giovanni e Paolo ein Altarbild bestellt und war
[bookmark: page270] sich
darüber einig geworden, daß dieses Bild das Gastmahl des Pharisäers
darstellen sollte. Veronese malte das Bild auch. Man nahm es ihm ab
und bezahlte es. Einige Geistliche aber erhoben Einspruch. An der
festlich gedeckten Tafel nimmt nämlich auch ein Narr teil, der mit
einem Papageien spielt. Außerdem ein Apostel, der, nachdem er es
sich hat wohlschmecken lassen, mit der Gabel in den Zähnen
herumstochert. Das brachte die Gestrengen der Kirche in Harnisch.
Sie zeigten den Maler an. Das Verfahren wurde eingeleitet, und das
Inquisitionsgericht verhörte Meister Paolo. Wißt Ihr, was der Alte
geantwortet hat? Daß dem Maler dieselbe Freiheit gebührt wie dem
Narren. Auf einen Künstler können die für einen normalen Menschen
geltenden Gesetze keine Anwendung finden. Das gefällt mir wirklich
ausgezeichnet!«

		»Und was war das Ende?« fragte Galilei, die Hand des Mädchens in
der seinen.

		»Die Inquisition verpflichtete Veronese, das Bild zu ändern.
Aber er kümmerte sich überhaupt nicht mehr um das Bild.«

		»Hervorragend!« entgegnete Galileo. »Ich könnte das gleich von
mir aus noch ergänzen. Man müßte nicht nur den Künstler mit dem
Narren unter einen Hut stecken, sondern auch den Gelehrten. Ich
selbst gelte ja als ein Narr. Meine Kollegen in Padua halten mich
auch dafür. Das ist aber durchaus natürlich: ich denke mit meinem
Gehirn und behaupte Sachen, die sie nicht verstehen.«

		»Was zum Beispiel?« erkundigte sich Marina neugierig.

		»Ich behaupte zum Beispiel, daß sich die Sonne nicht um die Erde
dreht.«

		»Dieser Galileo ist wirklich ein Narr!«

		Marina lachte gutgelaunt und streichelte zärtlich das Gesicht
des Gelehrten. Galileo wurde ganz heiß vor Seligkeit bei dieser
Berührung. Auch er lachte und tat so, als ob er einen guten Scherz
gemacht hätte. Ganz verschwommen tauchte in ihm der vorwurfsvolle
Gedanke an Kopernikus und Kepler auf, aber er kümmerte sich weiter
nicht darum. Die Liebkosung dieser Mädchenhand war jetzt das ganze
Universum wert!

		Es war ein recht langer Weg bis zur Insel Murano, aber endlich
[bookmark: page271] kamen
sie doch an. Die Gondel fuhr am Fondamento dei Vetrai entlang bis
in die Mitte der Insel. An der Brücke stiegen sie aus, die
Gondolieri leuchteten ihnen mit Fackeln in dem Dunkel, und einer
lief voraus, um die Dienerschaft der Villa von der Ankunft des
Herrn zu verständigen. Als sie dann dort anlangten, erwartete sie
bereits überall Fackellicht. Beim Scheine der Fackeln konnte man
sich vom Park zwar kein richtiges Bild machen, aber verschwommen
sah man die regelmäßig beschnittenen Sträucher und in ihrer Rundung
die weißen Marmorstatuen leuchten. Die Luft war ölig schwer vom
würzigen Duft der Blumen. Die Villa konnte man gut und gern auch
als einen kleinen Palast ansprechen. Das Personal lief hin und her,
um Ordnung zu schaffen und überall Lichter anzustecken. Der
Hausherr führte seine Gäste zu einer offenen Terrasse.

		»Nehmt einstweilen Platz. Ich möchte mich entschuldigen, denn
ich muß mich um das Abendessen kümmern. Es tut mir leid, daß ich
meine Gäste allein lassen muß; aber es wird eine gute Viertelstunde
dauern, ehe ich alles erledigt habe.«

		Heiße Dankbarkeit erfüllte Galileos Herz. Sagredo entfernte
sich. Nur eine kleine Öllampe leuchtete in einer Ecke der Terrasse,
sonst umgab sie tiefe Finsternis. Sie saßen nebeneinander auf einer
Holzbank, die mit weichen Kissen belegt war. Ihre Hände fanden sich
bald. Sie schwiegen. Aus dem Schilf tönte der eintönige, an die
Unendlichkeit gemahnende Chorgesang der Frösche. Und der schwere
Duft der Blumen hatte Galileos Kopf benebelt wie starker Wein. Ganz
vorsichtig bemühte er sich, ein wenig näher zu rücken, sorgsam
darauf achtend, daß das Knacken der Bank oder sonst ein Geräusch
seinen Annäherungsversuch nicht verrate. Er fühlte, daß er das
Mädchen jetzt küssen müßte, wenn er den Mut dazu fände. Er zitterte
und zauderte. Er beschloß, sich noch einige Sekunden Aufschub zu
gewähren. Langsam wollte er noch bis zehn zählen und dann mochte
kommen, was da kommen wollte. Ganz langsam zählte er. Als er bei
acht angelangt war, fühlte er plötzlich, daß ihn etwas am Ohr
kitzelte, Marinas Parfüm schlug an seine Nase, und plötzlich ruhte
Marinas Kopf an seiner Schulter. Freudig erschrocken konnte er kaum
glauben, daß das wahr sein sollte, was er mit seinen Sinnen [bookmark: page272] verspürte.
Vorsichtig wendete er seinen Kopf, und als sein Mund ihre Lippen
berührte, fühlte er, daß sie sehnsüchtig seinen Kuß erwartet hatte.
Ein wildes Jauchzen brach aus ihm hervor, er umschlang die
Schultern des Mädchens und preßte es an sich.

		»Du kannst nicht küssen«, flüsterte mit unterdrücktem sinnlichen
Lachen das Mädchen.

		Sie nahm den Kopf des Mannes in ihre Hände. Mit der einen
ergriff sie das bärtige Kinn, mit der anderen fuhr sie in sein
dichtes Haar. So hielt sie den Kopf des Mannes zwischen ihren
beiden Händen wie eine Frucht, von der sie essen wollte. Langsam
legte sie ihre Lippen auf die Lippen des Mannes. Mit einer Bewegung
ihres Kopfes bohrte sie sich förmlich in ihn hinein. Aber Galileo
sagte diese Rolle nicht zu. Er wollte das Mädchen übertrumpfen, um
nicht als einfältig zu gelten. Er löste sich aus der Umarmung des
Mädchens und versuchte es dann von neuem an sich zu ziehen. Und
während sein Blut in wildem Glücksgefühl aufbrauste, tauchte in
irgendeinem Winkel seines Gehirns halb unbewußt der Schrecken auf:
woher kann das Mädchen so küssen? Ist das Entsetzliche denn
möglich, daß ihren Mund schon der Mund eines anderen Mannes berührt
hat? So küßten sie sich zornig und wild, als ob sie einander nicht
beglücken, sondern, kämpfenden Raubtieren gleich, sich quälen
wollten. Und sie ließen erst dann voneinander, als sie die nahenden
Schritte Sagredos vernahmen.

		»Richte schnell dein Haar!« flüsterte das Mädchen hastig.

		Unwillkürlich griff Galileo an seinen Kopf und fuhr sich mit den
Fingern durch seine dichte Mähne. Wieder der Schrecken: die Ecke,
wo sie saßen, war völlig dunkel, und das Mädchen konnte nicht
sehen, ob seine Haare zerzaust waren. Daß sie soviel Erfahrung
haben sollte, war bei einem so jungen Geschöpf doch unmöglich.
Hatte sie einen so scharfen Verstand? Wie konnte sie nach diesen
Küssen an so etwas denken? Alles das blitzte aber nur ganz
verschwommen durch seine Gedanken, die Fragen waren in seinem
Bewußtsein nicht klar umrissen. Ganz benommen ging er hinter
Sagredo her. Der führte sie in ein kleines Zimmer, das sonst nicht
als Speisezimmer diente. Es schien eher ein Gemach zu sein, das
nachmittags abgedunkelt [bookmark: page273] wurde, damit der Herr des Hauses sich bequem
auf der breiten Ottomane seiner Nachmittagsruhe hingeben
konnte.

		»Ich ließ hier decken«, sagte Sagredo leichthin, »weil die
anderen Zimmer nicht ganz in Ordnung sind, und auf der Terrasse
kann man sich leider nicht aufhalten. Zu Tausenden würden die
Insekten in den Lichtkreis strömen. Aus dem nahen Schilf kommen
auch unzählige Moskitos.«

		Obwohl das Abendessen unvorbereitet war, fehlten Fisch, Obst und
vor allen Dingen schwerer Wein nicht. Eifrig aßen und tranken sie,
die Unterhaltung verlief um so stockender. Sagredo kehrte zu dem
Thema zurück, das ihn gerade heute zu beschäftigen schien, zu den
Malern. Er erzählte noch mehr von Veronese und dann von Tintoretto
und seinen mehrfachen Darstellungen des Abendmahls.

		Ihn hätte man mit noch größerem Rechte vor das
Inquisitionsgericht stellen müssen. Sein Lieblingsgedanke war
nämlich, den Apostel Johannes so zu malen, daß er, während die
anderen sich unterhalten, seinen Kopf auf den Arm fallen läßt und
einschläft. »Es sollte mich wirklich wundern, wenn sich Monsignore
Offredi, der päpstliche Nuntius, darob nicht erzürnen würde. Der
Evangelist Johannes, der Liebling Christi, schläft ein am letzten
Abend, den sie zusammen verbringen? Mir gefällt das aber ganz
ausgezeichnet! Johannes ist im Vergleich zu den anderen noch ein
Kind. Das Mahl zieht sich in die Länge und den Jungen befällt der
Schlaf. Das hat doch Poesie, so entzückend ist es.«

		»Seht, seht«, meinte Galileo zerstreut, während er unter dem
Tisch vorsichtig mit seinem Fuß nach dem Fuße des Mädchens tastete,
»Ihr könnt Euch also doch begeistern.«

		»Sicher, nach meiner Art. Denn ich denke daran, wie spaßig es
wäre, hinter Johannes' Rücken ein riesiges Buch zu Boden fallen zu
lassen. Wie erschrocken würde der Arme hochfahren von diesem
Knall …«

		Marina lachte laut und erwiderte das Spiel mit dem Fuße. Aber
Galileo schüttelte den Kopf.

		»Weckt den Schlafenden nicht, gnädigster Herr. Und denkt daran,
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ein Mahl dieses war. Seit Bestehen der Welt das größte und
tragischste. Unser Glaube fand an diesem Tisch seine Krönung.«

		»So ein guter Katholik seid Ihr?« fragte Sagredo neugierig.

		»Ja, das kann ich nicht leugnen. Ich lebe ein heidnisches Leben,
aber mein Glaube ist rein. Seid Ihr nicht gläubig?«

		»Ich weiß nicht, ich bin nicht klug genug, um mir in religiösen
Dingen eine Meinung bilden zu können. Vielleicht bin ich in meinem
Alter einmal so klug.«

		»Der Mensch glaubt nicht mit dem Verstand«, sagte Galilei,
»sondern mit dem Herzen. Mit unserem Verstand können wir nur
denken. Mit unserem Herzen nur glauben. An Gott. Und an die
Menschen, die wir lieben.«

		Darauf erwiderte Sagredo nichts. Das Abendessen nahm still
seinen Fortgang. Sagredo schenkte fleißig Wein nach. Dann rauchten
sie ihre Pfeifen an. Zwei Diener trugen den Tisch hinaus und auf
den Vorschlag des Hausherrn streckten sich alle drei auf der
Ottomane aus. Im Zimmer brannte nur eine kleine Öllampe. Neben der
Ottomane stand auf einem Tischchen der Wein. Aber sie tranken nicht
mehr. Galileo faßte gleich nach der Hand des Mädchens, das den
Druck erwiderte.

		Sie sprachen zerstreut und in langen Pausen. Galileo achtete
weder auf das, was er hörte, noch was er sagte; er dachte nur
darüber nach, wie man Sagredo bitten könnte, sie wieder eine Weile
allein zu lassen. Diese Bitte war aber gar nicht notwendig. Als
Galileo und Marina gerade einmal miteinander sprachen, entfernte er
sich unbeachtet. Zunächst bemerkten sie es gar nicht, mit einem
Male kam ihnen aber zum Bewußtsein, daß sie allein waren. Galileo
umarmte Marina und begann sie von neuem zu küssen. Sie küßten sich
durstig und berauschten sich an ihrem eigenen Genuß. Zwischendurch
holten sie tief Atem, um dann wieder von neuem zu beginnen.
Vielleicht waren so fünf Minuten vergangen, vielleicht eine halbe
Stunde. Da sagte Marina:

		»Wo bleibt bloß dieser Sagredo? Es wäre vielleicht doch gut, du
sähest einmal nach, was mit ihm los ist. So ist die Sache doch sehr
auffällig.« [bookmark: page275]

		Galileo gehorchte. Im dunklen Nebenzimmer war niemand. Auch auf
der Terrasse niemand, nur ein Diener saß auf der Treppe. Als er den
Gast erblickte, sprang er hoch.

		»Wo ist dein Herr?«

		»Mein Herr läßt ausrichten, daß er die Unterhaltung Eurer Gnaden
nicht stören wollte und nach Venedig zurückgefahren ist.«

		»Wohin?«

		»Nach Venedig zurück. Die Gondel wird er wieder
herschicken.«

		Da stand auch schon Marina an der Schwelle. Sie sagte:

		»Wirst du Bescheid geben, wenn die Gondel zurück ist?«

		»Ja, so lautete der Befehl meines Herrn.«

		»Gut. Melde uns, wenn die Gondel wieder hier ist.«

		Sie kehrten in das Zimmer zurück und nahmen ihren Platz auf der
Ottomane wieder ein. Sie küßten sich. Lange, unstillbar. Und
Galileo fragte zum ersten Male:

		»Liebst du mich?«

		»Ich liebe dich«, erwiderte Marina heiter und streichelte ihm
über das Haar.

		»Warum liebst du mich? Was liebst du an mir?«

		»Ich weiß nicht, du bist sehr lieb und so spaßig. Und kindlich.
Mir ist, als wärest du mein Sohn.«

		Abermals küßten sie sich. Dann wieder Frage und Antwort:

		»Liebst du mich?«

		»Ich liebe dich.«

		Die Zeit hörte auf zu sein, und sie fielen mit ihren Küssen in
die Ewigkeit. Das Klopfen des Dieners schreckte sie auf.

		»Ich melde Euer Gnaden, daß die Gondel wieder zurück ist.«

		»Es ist gut«, erwiderte Galileo schnell und ein wenig heiser,
»geh und setze dich hinein, wir kommen sofort nach.«

		Der Diener ging. Noch fünf Minuten für Küsse hatte Galileo
dieser Nacht abgezwungen. Jetzt umarmte er das Mädchen schon
stürmisch. Ihre Körper berührten sich von Kopf bis zu Fuß und
umschlangen sich. Dem Manne pochte das Herz so wild, daß er zu
ersticken glaubte. Das Blut schoß ihm in den Kopf … er vergaß
alles um sich herum. Mit dem zwiespältigen Gefühl der Seligkeit und
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Entsetzens nahm er wahr, daß er keinen Widerstand fand. Und die
Glückseligkeit wurde zu einem sinnenverzehrenden Taumel, das
Entsetzen verwandelte sich in Schmerz über die fürchterliche
Enttäuschung, während ihre Vereinigung sich vollzog.

		Dann saß Galileo am Rande der Ottomane. Dämmriges Licht erfüllte
das Gemach. Schwer atmend lag Marina. Er suchte nach Worten: wie
sollte er ihr sagen, was für ein fürchterlicher Zusammenbruch dies
für seine Seele, für seinen Glauben, für seine Liebe war und daß
sie sich nie mehr sehen würden? Und schon hatte er seine Lippen zu
leisen und düsteren Worten geöffnet, da begann Marina zu sprechen,
während sie nach seiner Hand griff:

		»Ich bin dir unendlich dankbar!« sagte sie herzlich. »Du weißt
gar nicht, wie gut du mir tust, wenn du mich lieb hast.«

		Überrascht wandte sich Galilei zu ihr.

		»Ja«, fuhr Marina fort, »ich kann mir vorstellen, daß du mich
nicht für unschuldig hieltest. Aber der Sturz in den Abgrund, vor
dem ich stand, wäre viel fürchterlicher gewesen. Weißt du, der
Mann, den ich liebte, war gezwungen, reich zu heiraten. Mein Vater
ist arm, ich aber gehe in die Gesellschaft. Man braucht Kleider,
Schuhe und allerlei andere Sachen. Wenn ich jemanden geliebt hätte,
hätte ich die Sorgen und die Qualen der Schulden gerne ertragen.
Aber ich hatte niemanden. Und da wollte mich eine Frau überreden,
eine gewisse Frau Manetti …«

		»Frau Manetti?« schrie Galilei auf, »das ist doch eine
berufsmäßige Kupplerin!«

		»Ja, das ist sie. Sie wollte mich überreden. Sie versprach mir
das Blaue vom Himmel herunter. Ich fing schon an, schwach zu
werden, aber ich konnte es nicht. Es gibt nichts Fürchterlicheres,
als jemanden ohne Liebe zu umarmen. Ihr Männer könnt euch das gar
nicht vorstellen. Aber wie gesagt, ich war schon wankelmütig
geworden. Es hätte nicht mehr viel dazu gefehlt. Und dann kamst du.
Siehst du, und du hast mich gerettet. Ich habe mich in dich
verliebt, und das gibt mir Kraft. Ich weiß, du bist arm, aber das
schadet nichts. Ich werde schon irgendwie durchkommen. Nur liebe
mich! Nicht wahr, du wirst mich liebhaben?« [bookmark: page277]

		Galileo nickte nur stumm.

		»Küsse mich!« bat Marina.

		Aber er küßte sie nicht.

		»Wer war das, der dich verlassen und eine andere geheiratet hat?
Antworte mir, ich will alles wissen.«

		Marina zögerte, aber er bestand hartnäckig auf seiner Frage. Und
er erfuhr alles. Marina hatte mit achtzehn Jahren ihre erste
Liebschaft mit ihrem Vetter, ohne jegliche Liebe, aus Spielerei,
aus Neugierde und weil es die Freundinnen ebenso machten. Das
währte ein Jahr lang. Dann kam der andere, Benedetto Tessuti. In
den verliebte sie sich. Der Vetter fand inzwischen den Tod durch
Ertrinken. Das war das Ganze.

		»Hast du Geld von ihnen bekommen? Antworte! Ich will die
Wahrheit wissen.«

		»Aber mein Herz, dieser Tessuti war doch ein genau so armer
Teufel wie du. Wofür hältst du mich? Mit solchen Fragen
bedrängst du mich? Und in dieser Nacht? Jetzt hast du mir weh
getan, wo ich doch so lieb und gut zu dir bin. Ich bin dir
böse.«

		Sie wandte sich ab. Galileo nahm in der Dämmerung die herrlichen
Linien ihrer Gestalt wahr. Was weiß dieses Mädchen von dem, was in
ihm vergeht? Die Arme kann doch nichts dafür, daß so ein verrückter
Mathematiker gekommen ist, der sie auf seinen geheiligten Thron
setzen wollte, um sie auf den Knien anzubeten. Ein tiefer Seufzer
entrang sich seiner Brust. Die erste große Liebe seines Lebens
wähnte er zu finden und fand statt dessen ein Verhältnis. Ein
anderer Mann wäre an die Decke gesprungen vor Freude, daß es ihm
gelungen war, ein solch auffallend schönes Mädchen zu erobern, und
er saß mit blutendem Herzen da und seufzte! Und während er den
Verlust seines herrlichen Traumes beweinte, mußte er dieses Mädchen
auch noch bemitleiden. Wie rührend war sie in ihrer kindlichen
Dankbarkeit, jemanden lieben zu dürfen.

		Zärtlich berührte er ihre Hand.

		»Sei nicht böse, Marina.«

		»Ich bin dir nicht böse«, antwortete das Mädchen sofort versöhnt
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liebenswürdig, »versprich mir, daß du mir nie mehr weh tun
wirst!«

		»Ich verspreche es dir. Ich tue dir nie mehr weh. Du verdienst
das auch nicht. Du bist gut und lieb.«

		»Küsse mich.«

		Sie umschlangen sich abermals, jetzt aber schon so, als ob sie
seit Jahren zueinander gehörten.

		Draußen wurde es langsam hell. Als sie durch den Garten gingen,
blickten sie entzückt um sich. Gepflegte Wege, kunstvoll angelegte
Blumenbeete, schattenspendende Bäume in der zwitschernden
taufrischen Kühle des Morgens. Die berühmten Gärten von Murano
schenkten ihrem Hochzeitsfest den ersten Sonnenaufgang. Fröhlicher
lauter Vogelgesang begleitete sie bis zur Brücke. Dort fanden sie
die wartende Gondel.

		Zur linken Hand ging die Sonne auf. Als sie am Friedhof vorüber
waren, entfaltete sich vor ihren Augen das im Glanze der
Morgensonne gebadete Wunder Venedig. Die gelbroten Sonnenstrahlen
bemalten die Mauern des Dogenpalastes, ließen die Spitze des
Campanile, die Goldornamente des Orologio und die grüne Halbkugel
der Markuskirche erglänzen. Als ob sie in die flimmernde Goldstadt
des Märchens gekommen wären, aus dem geheimnisvollen, schwülen und
betörenden Dunkel der Liebe, das in der Ferne vieler Jahre hinter
ihnen zurückblieb. Dann bogen sie in den Canale grande ein und
fuhren dem bezaubernden Lichtstrahl des Morgens entgegen. Aus purem
Golde waren sie alle beide, zwei arme Teufel in der reichen,
prächtigen Gondel.

		An der Ecke des Cà d'Oro stiegen sie aus. Galileo raffte sein
ganzes Geld zusammen und gab es lässig den Ruderern. Die zogen
schläfrig ihre Mützen und verbeugten sich untertänig.

		»Bleibe du hier zurück«, sagte Marina, »ich gehe jetzt allein
zum Tor. Wenn zufällig jemand aus dem Fenster sieht, soll er mich
nicht mit dir zusammen sehen. Bleibst du heute noch in
Venedig?«

		»Heute geht es nicht. Ich habe Stunden zu geben. Aber abends
kann ich zurückkommen. Um neun Uhr kann ich dich am Rialto
erwarten.« [bookmark: page279]

		»Ich werde dort sein. Küsse mich nicht, es ist schon hell.«

		Die schlanke, wiegende Gestalt verschwand zwischen den Häusern.
Mit gelassenem Frohmut sah ihr Galilei nach und stellte sich die
Schöne in seinen Armen vor. Dann ging auch er mit langsamen
Schritten, die in der morgendlichen Stille sonderbar hohl auf dem
Pflaster klangen, seiner Wege. Er griff in seine Taschen.

		»Es blieb mir nichts«, dachte er, »nur Kopernikus.«

	
		
		Neunzehntes Kapitel

		Der Briefwechsel mit Kepler ging weiter. In
warmem, freundschaftlichem Tone schrieben sie einander, aber es
zeigte sich bald, daß sie nicht in allem gleicher Meinung waren.
Beide waren überzeugte Anhänger der kopernikanischen Lehre, aber
von dem gleichen großen Gedanken ausgehend, grübelte und forschte
jeder für sich, der eine in Padua, der andere in Graz. Und ihre
Ergebnisse deckten sich nicht ganz. Ihrer Freundschaft tat das
keinen Abbruch, und doch hatte es etwas zwischen ihnen zerrissen:
den gemeinsamen Atemzug der unmittelbar nebeneinander kämpfenden
Soldaten. Beide kämpften für das gleiche Ziel, aber jeder auf
seinem Posten. Besser gesagt allerdings, kämpfte im Augenblick
keiner von ihnen. Galilei arbeitete zwar zu Hause ununterbrochen,
stellte immer neue Berechnungen auf, dachte aber gar nicht daran,
vor die Öffentlichkeit zu treten. Und Kepler verlor seine Stellung,
wie er es in seinen Briefen schon vorausgesagt hatte. In Steiermark
übernahm der kampflustige Katholik, Erzherzog Ferdinand, das Zepter
der Regierung, nachdem er auf einer Wallfahrt in Loreto das Land
der Heiligen Jungfrau geweiht hatte. Nach Graz zurückgekehrt, war
es seine erste Amtstat, zu verordnen, daß kein Protestant im
Staatsdienst bleiben dürfe. Die allgemeine Erbitterung wurde so
scharf, daß Kepler sogar für sein Leben fürchtete, den Lehrstuhl
verließ und nach Ungarn flüchtete.

		Nun hatte die kopernikanische Lehre auch diese bescheidene
Zuflucht in Graz wieder verloren, die ihr bislang durch das
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Keplers zuteil geworden war. Auf der ganzen Welt lehrte man nunmehr
ausschließlich das Almagest. Die astronomischen Autoritäten des
Aristoteles und Ptolemäus, die ein protestantischer Deutscher in
Graz heftig angegriffen hatte und ein katholischer Italiener in
Padua noch nicht anzugreifen wagte, kümmerten sich um derlei
geringfügige Zwischenfälle überhaupt nicht, sondern herrschten
unbeirrt weiter über die Seelen, wie sie seit zweitausend Jahren
unerschüttert geherrscht hatten.

		Den Professor in Padua plagten aber im Augenblick andere Sorgen.
Seine Liebe in Venedig kostete sehr viel Geld. Sobald er freie Zeit
fand, und wenn es nur ein halber Tag war, eilte er zu den Lagunen.
So manche Privatstunde mußte ausfallen, was wiederum den Ausfall so
manchen Goldstückes bedeutete. Sein Gewissen beruhigte Galilei
immer damit, daß es wegen der Proportionalzirkel notwendig sei,
Mazzoleni im Arsenal aufzusuchen. Und wenn er dann in Venedig war,
ging er mit Marina irgendwohin speisen, sie fuhren mit der Gondel,
einmal waren Bänder, ein andermal Stoffe oder Schuhe oder ein
Schleier nötig, und er wollte sich als Verliebter besonders
hervortun. Seine Sorgen wurden noch größer, als der alte Gamba
schwer erkrankte. Man mußte Ärzte zu ihm rufen lassen und für
Medikamente viel Geld ausgeben. Dabei war man noch gezwungen, den
Alten ständig zu belügen, damit er die fremde Geldquelle nicht
entdeckte.

		Der schlecht besoldete Professor wäre zu einer anderen Zeit
unter einer solchen Last zusammengebrochen. Aber der liebe Gott
pflegt es meistens so einzurichten, daß es irgendwie immer zu
ertragen ist. Der Proportionalzirkel bewährte sich hervorragend.
Mazzoleni stand nicht umsonst im Rufe eines geschickten
Kupferschmiedes; die von seiner Hand angefertigten Zirkel gerieten
ausgezeichnet. Den ersten Zirkel schenkte Galilei seinem Freunde
Sagredo, den zweiten einem seiner französischen Schüler namens
Badouère, der unter den Hörern durch seinen scharfen Verstand und
eigenartige Gedankengänge auffiel. Die anderen Zirkel fanden schon
im voraus ihre gutzahlenden Käufer. Mazzoleni konnte mit der
Herstellung gar nicht nachkommen, eine lange Liste enthielt die
Namen der schon ungeduldig wartenden Besteller. [bookmark: page281] Der Kupferschmied
verdiente jetzt mit seiner zusätzlichen Arbeit bereits mehr, als
sein Gehalt im Arsenal betrug.

		Wenn aber auch der Proportionalzirkel schönes Geld einbrachte,
so war das doch immer noch nicht genug. Die Schuld an Landucci
lastete auf Galileo wie ein ständiger Alpdruck, Michelagnolo saß zu
Hause in Florenz, ging nicht einmal einer Beschäftigung nach und
wartete mit in den Schoß gelegten Händen auf die gebratenen Tauben
wie einstmals sein Bruder. Die Mutter mußte der Professor auch
unterstützen. Eines schönen Tages ging er deshalb zu den zwei
Riformatori in Venedig. Er trug ihnen vor, daß die festgesetzten
sechs Jahre seiner Professur nunmehr abliefen und er deshalb die
Frage stellen müsse, ob man ihn auch weiterhin anstellen wolle und,
was noch wichtiger sei, mit welchem Gehalt.

		Senator Zane erklärte sofort im Namen der beiden anderen
Riformatori, daß Serenissima unbedingt größten Wert auf das
Weiterwirken von Galileo Galilei lege.

		»Ihr seid der beliebteste Professor unter den jungen Gelehrten
des Bo, das soll gar nicht verschwiegen werden. Eure Vorlesungen
sind auch heute noch überfüllt, die Schüler vergöttern Euch, das
alles ist wahr. Auch ist es uns nur lieb, daß Ihr an den
fortwährenden Zwistigkeiten mit der Jesuitenschule, die uns so
viele Unannehmlichkeiten bereiten, nur wenig Anteil nehmt. Kurz und
gut, wir wollen Euch behalten. Ich will auch nicht gerade
behaupten, daß eine Gehaltserhöhung nach sechsjähriger Dienstzeit
unberechtigt erschiene. Aber der zur Verfügung stehende Fonds ist
sehr knapp. Von einer wesentlichen Erhöhung können wir also leider
gar nicht erst sprechen. Aber wißt Ihr was, die höchste Instanz in
dieser Frage ist der Senat. Ich schlage vor, der Senat entscheidet.
Ihr habt viele vornehme Bekannte; seid also Eurerseits bestrebt,
recht viele Senatoren für Euch zu gewinnen, je mehr desto bester.
Wir Riformatori werden nicht dagegen sein.«

		Galilei bedankte sich für diesen Rat und machte sich sofort auf
den Weg. Vor allen Dingen brachte er seine Freunde in Bewegung:
Sagredo, Magagnani, Zorzi, Boccalini. Dann besuchte er Fra Paolo
Scarpi, er möge mit so vielen Senatoren sprechen, wie er nur [bookmark: page282] könne. Er
schrieb an den Marchese Guidubaldo del Monte und besuchte auch den
Verwandten des Marchese, den General. In kurzer Zeit hatte er sich
ein weitverzweigtes Netz von Beziehungen geknüpft. Er rannte
ununterbrochen umher, er keuchte, er schwitzte, eine ganze Anzahl
Kaufpreise des Proportionalzirkels verfuhr er mit der Gondel, aber
dafür kam die Sache auch sehr schön in Schwung. Er hegte
berechtigte Hoffnungen, daß man sein jetziges Gehalt von
einhundertachtzig Golddukaten, wenn auch nicht verdoppeln, so doch
wesentlich erhöhen würde. Das hing natürlich von dem Vorschlag ab,
den Vorschlag aber setzten die Riformatori auf. Galilei wandte
gegen Zane den von jenem selbst erhaltenen Rat an: es verging kein
Tag, ohne daß irgendein Senator, Kirchenfürst oder General vor
irgendeinem der Riformatori die Sache Galileis zur Sprache
brachte.

		Bei diesem anstrengenden Umherrennen bedeutete die Liebe Marinas
für ihn keine Entspannung. Marina war nur schwer zu bewegen, das
Krankenbett ihres langsam dahinsiechenden Vaters zu verlassen, und
wenn es ihm schon gelang, sie abends in irgendein Gasthaus
auszuführen und ein wenig mit ihr zu plaudern, jammerte sie doch
nur und konnte nicht schnell genug wieder bei dem Kranken sein. Und
sogar wenn sie sich in einem Zimmer des väterlichen Hauses
versteckten, um sich zu küssen und zu umarmen, lauschte Marina
selbst im betörendsten Rausch mit halbem Ohr, ob sich der
schwerkranke Vater nicht rührte. Und schließlich beeinträchtigte
diese flüchtigen Schäferstunden auch noch der Umstand, daß es
Galileo immer sehr eilig hatte. Seines neuen Vertrages wegen mußte
er unzählige Wege gehen, die ihm viel Zeit raubten, und außerdem
mehrten sich die Privatstunden. Seinen Ruf hatten nunmehr die
Studenten fünf lange Jahre in ganz Europa weit und breit verkündet,
und wenn ein vornehmer junger Mann, zum Beispiel Philipp, der junge
Markgraf von Hessen, nach Padua kam, suchte er zu allererst den
berühmten Galilei auf, ihn um Unterricht in der Befestigungslehre
zu bitten und mit dem Proportionalzirkel vertraut zu werden.

		»In diesem kleinen, engen Haus ist das unmöglich. Ich habe ja
selbst kaum Platz.«

		Damit mußte der Bittsteller sich begnügen, den Professor ließ
aber [bookmark: page283] der
Gedanke nicht mehr los: Wenn das Haus zu klein ist, kann man doch
ein größeres mieten, dort wird dann Platz vorhanden sein, und man
kann die Studenten auch verpflegen. Die Frage ist nur, ob es nicht
sehr gefährlich ist, eine wesentlich höhere Miete zu wagen und
diese teure Miete auch dann zahlen zu müssen, wenn die
Studentenzimmer freistehen. Er begann unter seinen Schülern
herumzuhorchen, ob sich wohl genügend finden würden. Das Ergebnis
überraschte sogar ihn. Er hätte getrost eine ganze Kaserne mieten
können. Und als ob es das Schicksal selbst so gewollt hätte: einer
seiner Schüler brachte ihm die Nachricht, daß in der Nähe der
St.-Antonius-Kirche ein großes zweistöckiges Haus mit Garten zu
vermieten sei. Galilei ließ sogleich seine Bücher und Zirkel liegen
und ging, das Haus anzusehen.

		Es war tatsächlich das schönste Haus im Viertel Borgo de
Vignali. Aber auch die Umgebung verfehlte ihren Eindruck auf ihn
nicht. Weingärten, einer am anderen, nur spärliche Häuser, viel
freies Gelände, von seinen Besitzern als Gemüsegarten eingerichtet
oder als Weide gelassen. Vollends der zu dem fraglichen Hause
gehörende Garten ließ Galileos Herz höher schlagen: schon immer war
es seine geheimste Sehnsucht gewesen, in einem Hause zu wohnen, das
auch einen Garten hatte. Das Haus selbst vertrug ohne Übertreibung
den Titel Schloß. In seinen zwei Stockwerken waren unzählige
Zimmer, auf dem Hof standen sogar noch zwei Flügelgebäude, die zum
Hauptgebäude gehörten. Im linken Flügel des untersten Stockwerkes
befanden sich Wohnräume, als ob man sie nur für ihn erbaut hätte.
Von dem vornehmen Portal aus trat man in ein geräumiges, großes
Arbeitszimmer. In diesem großen Raum konnte die Bibliothek, ein
großer Tisch, verschiedene Dinge zum Experimentieren, kurz alles
Notwendige untergebracht werden. Die beiden Fenster sahen auf den
Garten, den Augen zeigte sich ein wohltuendes Grün, und hinter dem
Laub der Bäume ragte die Kuppel der St.-Antonius-Kirche empor. An
dieses große Zimmer schloß sich ein weiterer geräumiger Raum an,
den man mit Vorhängen abtrennen und als Schlafgemach einrichten
konnte.

		Keine Minute verlor er, sogleich fing er an zu verhandeln. Der
[bookmark: page284] Inhaber
verlangte zuerst eine Summe, von der ihm fast schwindlig wurde.
Dann überschlug er sich aber das Ganze und rechnete aus, daß, wenn
er auch nur die Hälfte der Zimmer vermieten würde, er schon die
Miete für das ganze Haus bezahlen könne. Und da er von
kaufmännischen Dingen sein Leben lang nur wenig verstanden hatte,
verhehlte er auch seine Begeisterung nicht, so daß der Inhaber
hartnäckig an dem erstgenannten Preis festhielt. Er aber verstand
nicht zu feilschen. Er erschrak auch vor einem anderen angeblichen
Interessenten und schloß in großer Hast den Vertrag ab. Als er
unterzeichnete, war er sich im klaren darüber, daß er das Haus auch
viel billiger hätte haben können. Er lief noch einmal in den
Garten, um sich an dem Anblick der Bäume und der Rebenstöcke zu
ergötzen, am liebsten hätte er jeden einzelnen Grashalm des Gartens
gestreichelt. Dann eilte er nach Venedig. Und zwar das erste Mal
nicht zu Marina, sondern geradenwegs zu Mazzoleni in das
Arsenal.

		»Hört einmal zu, Messer Mazzoleni! Laßt das Arsenal und kommt
mit mir nach Padua. Ich habe ein großes Haus gemietet und gebe Euch
Wohnung. Von früh bis abends werdet Ihr nur den Proportionalzirkel
herstellen und so viel verdienen, daß Ihr Euch sogar noch für Eure
alten Tage etwas zurücklegen könnt.«

		»Aber ich habe eine große Familie, Euer Gnaden, was soll ich mit
der anfangen?«

		»Ich sage doch, Ihr bekommt Wohnung. Eine geräumige
Familienwohnung, und eine Werkstatt könnt Ihr Euch auch einrichten;
das Haus ist sehr groß. Nun? Habt Ihr Lust?«

		»Ich hätte schon große Lust, Euer Gnaden. Wenn Ihr aber
gestattet, so möchte ich zuvor mit meiner Frau sprechen.«

		»Gut, aber Ihr müßt Euch noch heute entscheiden und mir Eure
Entscheidung gleich brieflich mitteilen. Ich muß das Haus
entsprechend einteilen.«

		Dann lief er zu Marina, um auch ihr die große Kunde zu bringen.
In großer Hast wollte er durch das Tor eintreten, als etwas seine
Aufmerksamkeit ergriff. Er trat zurück. Eine schwarze Fahne
bedeckte das Tor. Erschrocken rannte er die Treppen hoch und fand
in der Wohnung Gambas sämtliche Hausbewohner versammelt. Im [bookmark: page285] Krankenzimmer
schalteten und walteten fremde Menschen, der alte Gamba war soeben
aufgebahrt worden. Marina ging mit trockenen Augen umher, sie
sprach mit den Hausbewohnern oder verhandelte mit den Fremden. Sie
weinte nicht, aber es war erschreckend, sie anzusehen. Wie ein
totenblasser Schatten schlich sie umher, als ob auch sie gestorben
wäre, am hellichten Tage aber in der Wohnung herumspukte. Und als
ob sie ein fremdes Geheimnis bei sich verborgen hielte.

		Galilei nahm sie an der Hand und führte sie in die Küche. Nur
dort konnten sie ungestört miteinander sprechen.

		»Wann ist er gestorben?«

		»Gestern bei Sonnenuntergang. Er hat entsetzlich gelitten. Ich
konnte dich nicht mehr benachrichtigen, aber ich dachte es mir
schon, daß du heute kommst.«

		»Und wer sind die Fremden?«

		»Das sind die Männer der Calza. Die sorgen für das Begräbnis.
Ich ließ sie noch gestern abend benachrichtigen. Auch mit einer
anderen Gesellschaft habe ich schon gesprochen, aber diese hier ist
billiger.«

		»Armes Mädchen, du stehst ja kaum auf deinen Füßen. Du tust mir
von ganzem Herzen leid.«

		Er umarmte sie voller Mitleid, gab sie aber gleich wieder frei
und hielt ihre beiden Hände fest in den seinen.

		»Habe keine Angst wegen der Zukunft, ich bleibe bei dir.«

		»Ich weiß es, mein Lieber, du bist ja so gut. Aber davon muß ich
dir gleich etwas sagen.«

		»Wovon?«

		»Von unserer Zukunft.«

		»Laß jetzt, mein Herz, wir haben Zeit. Erst laß das Begräbnis
vorüber sein und komm zur Ruhe, dann können wir alles miteinander
besprechen.«

		»Aber das eine muß ich dir jetzt sagen. Gott war gnädig
zu meinem Vater, als er ihn zu sich nahm. So muß er diese Schande
nicht erleben.«

		»Was für eine Schande?«

		»Ich werde ein Kind haben, Galileo.« [bookmark: page286]

		Verwundert wiederholte der Mann diese Worte. Nie hatte er daran
gedacht, daß sich dies ereignen könnte. Was ihre Liebe anlangte, so
pflegte er schon seit geraumer Zeit Marina die ganze Verantwortung
zu überlassen. Jetzt, da er die große Nachricht vernahm, stockten
seine Gedanken. Er wußte nicht, ob er sich freute, oder ob er
erschrocken war.

		»Hast du Angst«, fragte er tastend, »daß du nun in den Mund der
Leute kommst?«

		»Was gehen mich die Menschen an«, erwiderte Marina
achselzuckend, »ich habe niemanden. Meine Verwandten sind
gestorben, die Nachbarn und Bekannten sind mir gleichgültig. Gott
gab mir dies, damit ich den großen Schmerz leichter ertrage. Und du
freust dich nicht? Ich dachte, auch du würdest glücklich sein.«

		»Natürlich freue ich mich, wenn du dich freust und dich um
nichts kümmerst. Und wenn es möglich ist, werden wir ja sowieso
heiraten.«

		»Natürlich. Aber ich habe es nicht eilig. Gehen wir jetzt
zurück. Es wäre ganz gut, wenn du mit den Leuten von der
Begräbnisanstalt reden würdest; auf einen Mann hören sie doch ganz
anders.«

		Sie ging voran. Sie trug schon schwarze Kleider. Ihre wunderbare
Figur gab das Geheimnis des Glückes noch nicht preis, das neue
Leben, das keimte, während nebenan das alte erlosch. Galilei nahm
einen Beamten der Calza zur Seite und ließ sich über die
Einzelheiten des Begräbnisses und dessen Kosten unterrichten. Es
erwies sich, daß Marina alles bereits hundertmal besser erledigt
hatte, als er es überhaupt gekonnt hätte. Dann ging er zu dem Toten
hinein. Der alte Edelmann, der Lepanto noch miterlebt hatte, war
mit verzerrtem Gesicht in die andere Welt eingegangen. Bis zum
letzten Augenblick hatten ihn wilde Schmerzen gequält. Sein langes
spitzbärtiges Kinn war mit einem schwarzen Tuch hochgebunden; auf
seine Augenlider hat man ein Geldstück gelegt, weil sie sich nicht
schließen wollten, als ob er versuchte, auch noch nach seinem Tode
wach zu bleiben. Galileo hatte das Gefühl, daß er diesen Toten um
Verzeihung bitten müsse. Er ergriff die wachsgelbe, schlaffe Hand
und küßte sie. Stumm versprach er diesem Toten, daß er zeit seines
Lebens für das Mädchen sorgen wolle. Währenddessen blickte er aber
[bookmark: page287] auf die
Hand des Toten. Überrascht sah er, wie ähnlich sie Marinas Hand
war. Ob die Hand des kleinen Kindes auch so sein würde?

		Von dem großen Ereignis, daß er ein Haus gemietet hatte, hatte
er Marina nichts gesagt. Erst, als nach dem Begräbnis die mit dem
Todesfall verknüpften Aufregungen und Schmerzen sich gelegt hatten
und sie darangingen, den Nachlaß zu regeln, kam auch das zur
Sprache. Es stellte sich nämlich heraus, daß man außer der
Einrichtung von zwei Zimmern kaum etwas würde retten können, alles
andere fraßen die vom Vater hinterlassenen Schulden auf. Galileo
schlug vor, Marina möge mit diesen zwei Zimmereinrichtungen nach
Padua übersiedeln. Sie würden irgendeine geeignete Wohnung in der
Nähe des neuen Hauses suchen; denn zusammen könnten sie natürlich
nicht wohnen, da das Professorenkollegium des Bo und die obersten
Behörden eine wilde Ehe nicht dulden und die Jesuiten diese
willkommene Gelegenheit zu neuerlichen Angriffen gründlich
ausschlachten würden.

		Alles ging glatt. Eine Wohnung war bald gefunden. Er mietete
eine aus zwei Zimmern und Küche bestehende Wohnung, zwei Ecken von
seinem Haus entfernt, für Marina. Aus Venedig ließen sie die Möbel
dorthin schaffen, und in wenigen Tagen war die Wohnung schon
eingerichtet. Marina brachte ihre alte Magd mit und lernte bald, wo
der Grünzeugmarkt abgehalten wurde und bei welchem Fleischer man am
billigsten einkaufen konnte.

		Das neue Leben begann. Galileo ließ sich tagsüber nicht sehen,
da sein Umzug tausenderlei Sorgen für ihn bedeutete; Vorlesungen
mußte er auch halten, Privatstunden geben und außerdem noch nach
Venedig fahren, um seinen neuen Vertrag unter Dach und Fach zu
bringen. Nur nach dem Abendessen besuchte er Marina täglich. Sie
waren zu zweit, ungestört, sie brauchten kein Stelldichein zu
vereinbaren, nicht ängstlich nach der Tür zu horchen, nicht
vorsichtig die Treppe herunterzuschleichen. Geruhsame Stunden
wurden aus der Zeit nach dem Abendessen, ohne Aufregung, ein
Zusammensein, das sich wenig von dem stillen Leben junger Eheleute
unterschied. Galileo kam auch der Gedanke: warum heiratete er
Marina eigentlich nicht? Geldlich würde es eine Erleichterung
bedeuten, und vom Standpunkt [bookmark: page288] Marinas aus gesehen, wäre ihre schiefe Lage mit
einem Male geklärt. Sobald ihm diese Frage aber durch den Kopf
ging, schob er sie immer wieder ungeduldig auf, um sich alles noch
einmal zu überlegen.

		Eines Tages, etwa Ende Oktober, erhielt er seinen neuen Vertrag.
Serenissima verpflichtete ihn auf weitere sechs Jahre für den
mathematische Lehrstuhl des Bo mit einem Gehalt von
dreihundertzwanzig Gulden statt wie bisher einhundertachtzig. Diese
Gehaltserhöhung wäre für sein Jahreseinkommen recht wesentlich
gewesen, wenn er nicht das große Haus gemietet hätte. Dessen Miete
war aber auf einmal zu bezahlen, und man konnte nicht abwarten, bis
die Studenten, teils pünktlich, teils unpünktlich, ihren
Zahlungsverpflichtungen nachkamen. Die Zimmer wurden alle bis unter
das Dach vermietet, und das Haus war voller Studenten aller
Nationen. Frau Mazzoleni, die die Verwalterin des großen Hauses
wurde, kochte auf einmal für vierzig Menschen und mußte das Nötige
dazu natürlich für bares Geld einkaufen. Die Proportionalzirkel
fanden weiterhin guten Absatz, aber er hatte zwei neue Hausdiener
annehmen müssen, um die vielen Zimmer sauber zu halten. Im
Endergebnis klappte alles vorzüglich, seine Geldsorgen warm aber
nicht geringer als früher. Er führte keine Bücher, seine Schulden
merkte er sich nur im Gedächtnis. Die Einnahmen schrieb er auch
nicht auf. In seinem Schrank stand eine verschließbare
Eisenkassette, da verwahrte er sein Geld. Wenn einer seiner
Studenten zahlte, legte er das Geld in diese Kassette. Wenn Frau
Mazzoleni Geld brauchte, griff er in die Kassette. Festzustellen,
welcher Student mit wieviel Wochen im Rückstand war, überließ er
einzig und allein seinem Gedächtnis, dieses Gedächtnis aber hatte
auch noch allerlei anderes zu merken; und so kam es vor, daß
er sich am allermeisten wunderte, wenn einer seiner
Studenten unter vielen Entschuldigungen eine große Schuld beglich.
Inzwischen trafen, wie üblich, grobe Briefe vom Schwager Landucci
ein, der nachdrücklich sein Geld forderte. Wenn er solch einen
Brief erhielt, nahm Galileo sofort die Kassette vor, aber darin war
nie soviel Geld, daß er seinem Schwager einen größeren Betrag hätte
zurückzahlen können.

		Solcherart Sorgen bedrückten ihn aber immer nur für Minuten.
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sich einmal um sich selbst, und damit war alles schon wieder
verpesten. Freuden hatte er hingegen um so mehr, zu denen er vor
den vielen Sorgen flüchten konnte. Eine große Freude zum Beispiel
war es, jeden Mittag mit seinen Studenten zusammen zu speisen. Der
Diener ging hinauf in den zweiten Stock, schlug dort die Glocke,
dann im ersten Stock und zuletzt im Erdgeschoß. Wenn er hier unten
läutete, drängte sich die hungrige junge Meute schon an der großen
Tafel, rückte die Stühle hin und her und machte einen
fürchterlichen Lärm.

		» Bon giorno, Eccellenza!« riefen
sie fröhlich, wenn er oben an der Tafel erschien.

		Die Teller klirrten, und auf dem langen Tisch standen in Reih
und Glied die Steinkrüge mit Chianti. Eine kurze Weile konnte man
kein Wort hören, bis die jungen Mägen den ersten Heißhunger
gestillt hatten. Dann ging die launige Unterhaltung los. An der
rechten Seite des Hausherrn saß der junge Graf Noailles, der Sohn
reicher französischer Eltern, zu seiner Linken Graf Schweinitz, der
aus Deutschland in die Stadt des berühmten Bo gekommen war. Dann
schlossen sich nacheinander an: Lehrbach, ein Deutscher, Stanislas,
ein Pole, Beatavilla, ein Toskaner, und so weiter bis hinunter zum
Jüngsten am Tischende, der erst vor einigen Tagen angekommen und
dessen Name noch nicht einmal bekannt war. Die Unterhaltung lief in
lateinischer Sprache, da die Deutschen, die Polen, die Italiener
und die Franzosen die Sprache der anderen nicht beherrschten;
Lateinisch aber sprachen sie alle. Jede dieser Mahlzeiten war
äußerst anregend. Von so vielen Teilen der Welt kamen diese Jungen,
sie konnten unzählige staunenswerte Geschichten erzählen und von
sonderbaren Bräuchen ihrer Länder berichten. Oder sie erzählten von
ihren Universitätserlebnissen, von ihren Schlägereien mit den
Studenten der Jesuitenschule, von ihren nächtlichen Abenteuern, den
Streichen, die sie den Sbirren spielten, von den Serenaden unter
den Fenstern. Sobald Galileo sich zu ihnen an den Tisch setzte,
wurde er wieder jung mit ihnen. Er lachte fröhlich mit, ihre
witzigen Geschichtchen erwiderte er mit ähnlichen Anekdoten und gab
sogar Ratschläge in bezug auf das schwache Geschlecht. [bookmark: page290]

		Auf das lustige Mittagessen folgten die Privatstunden. Die
Schüler teilten sich in verschiedene Gruppen, je nachdem, wann sie
einen Kurs begonnen hatten und womit sie sich beschäftigten. Die
eine Gruppe erhielt Unterricht in Befestigungslehre, die andere
Gruppe paukte das euklidische Pflichtstudium, die dritte Gruppe
wieder lernte mit dem Proportionalzirkel umgehen. Für sich selbst
hatte Galilei kaum eine Stunde vor dem Abendessen. In dieser freien
Zeit arbeitete er oder erledigte irgend etwas für seine eigene
Person oder lief schnell einmal zu Pinelli. Um sieben Uhr ertönte
die Glocke abermals und die Jugend strömte wieder zu der großen
Tafel. Neue Scherze, Geschichten von zu Hause, lustige Berichte
über tolle Streiche. Wein stand genug auf dem Tisch, die Verfügung
des Hausherrn lautete, daß bis neun Uhr soviel Chianti aufgetragen
werden sollte, wieviel eben gebraucht wurde. Denn nach dem
Abendessen saßen sie noch bis neun Uhr beisammen, Musikinstrumente
wurden herbeigeholt und lauter Gesang machte die Mauern erbeben. Um
neun Uhr erhob sich der Hausherr und ging hinüber zu Marina. Das
hatte er ein für allemal so festgesetzt. In Wirklichkeit aber kam
er meistens zu spät. Und allmählich wurde es immer später. Ab und
zu geschah es auch schon, daß er überhaupt nicht hinüberging. Er
ließ ihr mitteilen, daß er etwas Wichtiges zu erledigen habe. Die
wichtige Beschäftigung bestand dann darin, daß er mit seinen
Studenten beim Pokulieren saß. Er ließ sich seine Laute reichen,
sang florentinische Lieder, und zwar, zur diebischen Belustigung
seiner Studenten, einige von den prickelndsten. Seine Laune wurde
immer rosiger, aus vollen Pokalen trank er den Wein, fiel zuletzt
mächtig berauscht dem Grafen Noailles um den Hals und schwor einen
heiligen Eid, daß Florenz die erste Stadt der Welt sei. Am anderen
Tage vermochte er sich dann nicht mehr daran zu erinnern, wer und
wie man ihn zu Bett gebracht hatte. Zornig rügte er sich selbst,
daß er wiederum dem Wein gefrönt und seine Autorität aufs Spiel
gesetzt hatte. Aber als es Abend wurde, beruhigte er sich wieder,
da die Studenten sich keinerlei Vertraulichkeiten herausnahmen. Sie
achteten ihn ebenso wie zuvor. Sie waren viel zu sehr von seinem
Geist bezaubert und lauschten seinem Unterricht wie einem Orakel.
Frau Mazzoleni [bookmark: page291] brummte, daß wieder soviel Wein verschwendet
worden war, ohne jeden Grund noch dazu, und daß Seine Gnaden jenem
törichten Wirt gleich sei, der selbst die Zeche seiner Gäste
bezahlte.

		Marina machte nie Vorwürfe, wenn Galileo abends nicht zu ihr
kam. Sie empfing ihn mit einem ebenso zärtlichen Kuß wie sonst.
Jetzt begann sie schon viel schwerfälliger zu werden und die mit
ihrem Zustand verbundenen Beschwerden plagten sie auch. Aber sie
klagte niemals. Sie hatte nie einen besonderen Wunsch, die kleinen
Geschehnisse der Stadt und ihrer Umgebung ließen sie völlig kühl.
Wenn Galileo bei ihr war, nahm sie in ihrem bequemen Lehnstuhl
Platz, setzte ihre Stickerei an einer nicht enden wollenden Decke
fort und hörte aufmerksam zu, wenn Galileo erzählte. Und wenn
Galileo nichts erzählte, dann saß sie eben so still da und summte
leise vor sich hin wie eine schnurrende Katze. Wenn Galileo sie
küssen wollte, schmiegte sie sich willig und gehorsam an ihn an,
wie ein guter Schüler in der Schule durch seine Dienstbeflissenheit
auffällt.

		»Eine große Nachricht«, sagte Galileo eines Abends, »ich werde
Mitglied der Akademie.«

		»Wirklich? Interessant!«

		Das klang sehr höflich, aber hinter diesem liebenswürdigen Ton
verbarg sich eine gewisse Gleichgültigkeit, die Galileo reizte.

		»Fragst du denn gar nicht, von welcher Akademie?«

		»Aber natürlich. Ich warte sogar, daß du weiter erzählst.«

		»Ich habe dir doch schon einmal von dem jungen Cornaro erzählt,
der Priester werden wollte und hier studiert hat …«

		»Ich kenne ihn sogar. Ich bin ihm in Venedig in der Gesellschaft
begegnet.«

		»Nun, also, dem gehört ein wunderbarer Palast hier bei dem Ponte
di Santa Sofia. Der junge Mann hat sich so lange bemüht, bis er
eine ganze Gesellschaft von Gelehrten zusammengebracht hat, um hier
in Padua eine Akademie zu gründen. Nur deshalb, damit auch er
Mitglied werden kann, und die regelmäßigen Zusammenkünfte in seinem
Palast stattfinden. Heute haben wir die Akademie gegründet. Wir
nennen sie › I Ricovrati‹.« [bookmark: page292]

		»Warum so?«

		»Weil Cornaro sich das so ausgedacht hat. Es ist schon sehr
schwer, für eine neue Akademie einen Namen zu finden. Cremonini hat
gerade heute einen Vortrag gehalten, wie viele Akademien es schon
in Padua gibt. Unzählige. Es findet sich immer ein übereifriger
Mensch, der eine Akademie gründet. Solange dieser Mann sie dann
zusammenhält, besteht so eine Akademie. Dann schläft sie wieder
ein. In Padua gab es bereits eine Akademie der ›Flammenden‹, der
›Beständigen‹, der ›Begeisterten‹, der ›Neugeborenen‹, der
›Mächtigen‹, der ›Ätherischen‹ und was weiß ich noch alles.
Derartige Namen pflegt man einer Gelehrtengesellschaft zu geben.
Die neue nennt sich nun die Akademie der ›Aufgenommenen‹. Oder wenn
es dir so besser gefällt: ›Die eine Zuflucht fanden‹. Das Ganze
geht lediglich darauf hinaus, daß der Palazzo Cornaro das Asyl der
Wissenschaften werden soll. Auch ich bin Mitglied geworden. Der
Präsident ist Querengo.«

		»Das ist sehr schön.«

		Eine kleine Pause folgte. Galileo beobachtete das Mädchen
aufmerksam. Dann begann er in einem ganz neuen Ton:

		»Höre einmal, Marina, ich möchte dich etwas fragen. Auf das, was
ich dir jetzt erzählt habe, hast du höflich und bereitwillig
geantwortet und dir das Ganze liebenswürdig angehört. Aber ich
könnte schwören, daß es dich genau so wenig interessiert, wie es
mich ganz kalt läßt, wieviel das Kalbfleisch kostet. Du bist eine
sonderbare Frau, Nicht nur daraus machst du dir nichts, ich habe
auch schon öfter bemerkt, daß du nur aus reiner Höflichkeit
aufmerksam bist. Beantworte mir einmal die Frage, aber ganz
aufrichtig: was interessiert dich eigentlich?«

		Marina schwieg lange. Dann blickte sie mit ihren schönen blauen
Augen von ihrer Handarbeit hoch und erwiderte:

		»Nichts.«

		»Dich interessiert nichts?«

		»Nichts.«

		»Warum lebst du denn überhaupt?«

		»Weil ich geboren wurde. Wenn ich aber stürbe, würde mir das
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nicht viel ausmachen. Ich habe aber auch keine Sehnsucht, zu
sterben.«

		»Dein eigenes Ich interessiert dich auch nicht?«

		»Nein.«

		»Und das Kind, das du zur Welt bringen wirst, interessiert dich
auch nicht?«

		Marina hob die Schultern.

		»Ich bin neugierig darauf. Sicherlich wird es sehr niedlich und
unterhaltend sein.«

		Galileo geriet in Erregung. Er neigte sich vor und examinierte
Marina weiter.

		»Wir sind jetzt einmal so schön mitten drin in der
Aufrichtigkeit: liebst du mich, Marina?«

		»Natürlich liebe ich dich. Du bist doch so gut zu mir.«

		»Nein, nein. Sprich nicht davon. Ob du in mich verliebt bist,
darauf antworte, Nun?«

		»Ich bin in dich nicht verliebt. Es gab eine Zeit, wo ich das
geglaubt habe. Aber dann kam ich darauf, daß es nicht so ist. Ich
kann gar nicht verliebt sein.«

		»Marina! Das ist doch fürchterlich. Wir lieben einander doch.
Ich habe auch schon gedacht, daß ich mir nur eingebildet habe, in
dich verliebt zu sein.«

		»Ich weiß«, nickte das Mädchen, »aber warum ist das
fürchterlich? Wir kommen doch ganz gut miteinander aus.«

		Erstarrt sah Galileo seine Geliebte an. Er war entsetzt, als ob
er in einen Sarg geblickt hätte.

		»Du bist unverständlich und erschreckend. Was bist du denn
eigentlich? Was wohnt denn in deiner Seele?«

		»In meiner Seele«, erwiderte das Mädchen ruhig, »wohnt nichts.
Meine Seele ist vollkommen leer.«

		»Aber um Himmels willen, du küßt mich doch! Du erwiderst meine
Küsse doch! Wenn du mir gehörst, umarmst du mich doch, als wolltest
du mich fast erwürgen!«

		»Natürlich, sich zu küssen ist doch sehr schon. Und du bist doch
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sehr begehrenswerter, stattlicher Mann. Und du gehörst ja auch
mir.«

		Galileo schwieg. Und auch das Mädchen schwieg. Erst nach einer
langen Pause hob der Mann wieder an:

		»Weißt du, davon wollen wir nie mehr reden.«

		»Es ist auch besser«, stimmte Marina ernst und gelassen zu.

		Sie sprachen auch nicht mehr darüber. Mit gleichbleibender,
liebenswürdiger Höflichkeit und dem verblaßten Gleichmut von
Eheleuten verplauderten sie ihre gemeinsamen Stunden wie zuvor. Und
die sinnliche Glut ihrer Küsse war nicht minder reizvoll. Wenn aber
Galileo mit seinen Gedanken allein war, fühlte er, daß er auf
dieser Welt ganz einsam war. Einmal hatte er den Versuch gemacht,
Marinas Anteilnahme für seine welterschütternden seelischen
Probleme zu wecken. Er hatte ihr von Kepler und Kopernikus erzählt,
zunächst nur einige spannende Einzelheiten über deren Person, und
wartete auf die Wirkung. Umsonst, nichts als höfliche Worte als
Deckmantel völliger Gleichgültigkeit. Er gab es auf. Von Marina
blieb nichts, aber wirklich auch gar nichts übrig, als das
Verhältnis zu einem sehr schönen Mädchen, für das er sorgen
mußte.

		Seine großen Gedanken, zu denen eine Lebensgefährtin zu finden
Glückseligkeit bedeutet hätte, zog er in sich zurück wie eine
Schnecke ihre vorsichtig tastenden Hörner. Hin und wider wechselte
er Briefe mit Kepler. In dessen Schicksal war eine große Wendung
eingetreten. Der Hofastronom des Deutschen Kaisers, der an der
Seite seines Herrn in Prag arbeitete, suchte eine junge Hilfskraft.
Dieser Astronom hieß Tycho Brahe. Allem Anschein nach war er der
kühnen kopernikanischen Weltauffassung zugeneigt, und es fand sich
ein Vermittler, der ihm Kepler als die gesuchte Hilfskraft
zuführte. Kepler hätte andererseits auch wieder nach Graz
zurückkehren können, da die Jesuiten, die während der Herrschaft
des Erzherzogs Ferdinand dort das Zepter führten, sich ihm sehr
wohlgesinnt zeigten, obwohl er ein Protestant war: sie riefen ihn
auch auf die Universität zurück und sicherten ihm volle
Religionsfreiheit zu. Er aber war ein viel zu überzeugter
Protestant, um einem Ferdinand zu dienen. Er zog die [bookmark: page295] Stellung in
Prag vor. Er bat Galilei, Tycho Brahe einige Zeilen zu schreiben,
jenen würden die Briefe des Paduaner Gelehrten sicherlich
interessieren. In Galilei erwachte der florentinische Kampfhahn,
und er erwiderte, daß er einen Briefwechsel nur aus eigenem
Entschluß zu beginnen pflegte, auf Bestellung täte er so etwas
nicht. Da erhielt Pinelli aus Prag einen Brief: Tycho Brahe, der
mit Pinelli bereits in Briefwechsel stand, äußerte jenem gegenüber
auch, Galilei, der Gelehrte aus Padua, möge ihm schreiben.

		»Jetzt schreibe ich erst recht nicht«, meinte Galilei
hartnäckig, »von mir aus hätte ich ihm gerne geschrieben. So aber
nicht. Wenn er einen Briefwechsel mit mir anfangen will, soll er
beginnen. In der Wissenschaft kenne ich keinen, der über mir steht.
Ich halte ihn zwar nicht für kleiner, aber auch nicht für
größer.«

		Pinelli lächelte und stritt nicht. Schon deswegen nicht, weil er
wußte, daß jeder, der mit Galilei eine persönliche Debatte begann,
von vornherein verloren war. Keiner war diesem Ozean von Argumenten
gewachsen. Es blieb also dabei, daß Galilei nicht schrieb. Mochte
jener doch schreiben.

		Und Galilei siegte. Er erhielt einen Brief von Tycho Brahe aus
Prag. Einen sehr anerkennenden und höflichen, aber auch ein wenig
herablassenden Brief. Jedenfalls aber ein Bekenntnis zu Kopernikus.
Galilei freute sich außerordentlich. Er rechnete nach, daß die Zahl
der Kopernikus-Jünger nunmehr schon auf drei angewachsen war.
Langsam, aber irgendwie mußte die Sache also doch gehen. Er
antwortete sofort in einem auffallend liebenswürdigen und
ausführlichen Brief. Darauf konnte er aber schon keine Antwort mehr
erhalten. Aus dem nächsten Brief Keplers erfuhr er, daß Tycho Brahe
gestorben sei. Die Kopernikus-Jünger waren also wiederum nur zu
zweit. Aber der eine, der einen Lehrstuhl innehatte, trat mit
seinem Glauben wegen Mangel an Beweisen nicht vor die
Öffentlichkeit, und der andere, der auch ohne Beweise entschlossen
gewesen wäre, mutig hervorzutreten, hatte wiederum kein
Katheder …

		Marina hatte ihr Kind geboren. Es war ein Mädchen. Sie tauften
es Virginia. Pater Giovanni Viola, der Geistliche, der die Taufe
vollzog, trug den Namen des Vaters in das Taufregister [bookmark: page296] nicht ein, und
die Mutter bezeichnete er auch nur als »die venezianische Marina.«
Der junge Vater war selbst verwundert, was für Wonnen ihm dieses
kleine Wesen bereitete. Er hatte gewußt, daß er sich freuen würde,
aber er hatte nicht gewußt, daß er so selig sein würde. Sechsmal am
Tage lief er zu Marina, um das Kind zu sehen, und fand die kleine
rote, kegelförmige Göre, die nach Milch roch und fürchterlich
schrie, bezaubernd und goldig. Überschwenglich malte er sich die
Zukunft des Kindes aus: er würde ein großes Vermögen erwerben und
seine Tochter einem vornehmen Mann zur Frau geben, damit er
dereinst als weltberühmter, greiser Gelehrter niedliche Enkelkinder
auf seinen Knien reiten lassen könnte.

		Die Geburt des Kindes verlieh seinem Ehrgeiz neuen Auftrieb.
Tage hindurch prüfte er sein eigenes auf der kopernikanischen
Grundlage aufgebautes Weltsystem und erwog immer nachdrücklicher
den Gedanken, ob er damit nicht vor die große Welt treten solle.
Nach langen inneren Kämpfen war er von neuem überzeugt, daß er es
tun müsse. Unmännlich und feige nannte er selbst sein
weiteres Schweigen. Nur mit Fra Paolo Sarpi wollte er noch
sprechen. Der war ein Mann der Kirche. Ihn wollte er fragen, welche
Folgen es bei der Kirche haben könnte, wenn er mit dieser neuen
Lehre hervorträte.

		Er fuhr nach Venedig, wartete in der Buchhandlung auf Fra Paolo
und bat ihn, mit ihm etwas spazierenzugehen. Sie gingen an der Riva
degli Schiavoni entlang, und Galilei sprach von seiner Absicht. Er
setzte Fra Paolo im einzelnen auseinander, wie er es machen wolle:
er wolle im neuen Lehrjahr Vorlesungen über Kopernikus halten und
das Material dieser Vorlesungen in einem Buch veröffentlichen.
Dieses Buch werde die ganze bisherige Wissenschaft in die Luft
sprengen.

		Sarpi verharrte in Schweigen. Erst als Galilei zu Ende
gesprochen hatte, blieb er stehen und begann:

		»Sagt, mein lieber Sohn, erinnert Ihr Euch an den Gelehrten
namens Giordano Bruno, den man auf die Anzeige Mocenigos hin vor
einigen Jahren hier in Venedig verhaftet hat?«

		»Natürlich erinnere ich mich. Unmittelbar zuvor hatte er noch in
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einige Vorträge gehalten, als ich an die Universität kam. Er war
doch ursprünglich ein Dominikaner und geriet wohl mit dem
Ordenspräfekten in Streit. Der Marchese Del Monte hat mir von ihm
erzählt.«

		»So ist es. Er lehrte, daß Gott die Seele des Weltalls sei und
wir als Seelen ein Teil Gottes.«

		»Ich weiß, ich weiß. Er lehrte auch, daß die Fixsterne jeder
eine Sonne für sich sind. Nun?«

		»Nun, die Inquisition ließ diesen Giordano Bruno von hier aus in
die Engelsburg schaffen. Sieben Jahre lang hielt man ihn dort
gefangen. Heute früh gerade erhielt ich die Nachricht, daß man ihn
nach siebenjähriger Untersuchung zum Tod auf dem Scheiterhaufen
verurteilt hat. Er ist vor einer großen Menge auf dem Campo di
Fiore verbrannt worden. Der Mann, der mir die Nachricht brachte,
ist dabeigewesen. Er sagte, daß der Unglückselige fürchterlich
geschrien habe, als er brannte. Vom Geruch des brennenden
Menschenfleisches wurden viele ohnmächtig. Meine Antwort auf Eure
Frage: Wählt selbst; entweder Ihr geht als Märtyrer der
Wissenschaft auf den Scheiterhaufen oder Ihr haltet den Mund und
geht nach Hause zu Eurer kleinen Tochter.«

		Galilei erwiderte lange nichts, den Blick am Boden. Dann rief er
zähneknirschend:

		»Also, mir ist es ganz gleichgültig, mag man mich verbrennen!
Ich werde trotzdem hervortreten!«

		»Nein, mein lieber Sohn, Ihr werdet nicht hervortreten. Ich
kenne Euch besser als Ihr Euch selbst kennt. Ihr betet dieses
schöne Leben an. Ihr liebt diese Welt mehr denn alles andere. Ihr
werdet nie auf dem Scheiterhaufen sterben. Und Ihr habt recht; denn
es ist schön und gut zu leben! Geht jetzt nach Hause zu Eurer
kleinen Tochter.«

		Störrisch senkte Galilei den Blick wieder. Er hätte sich
geschämt, wenn der Priester bemerkt haben würde, daß seine Augen
vor Erbitterung voller Tränen waren. Und er wußte schon, daß er
abermals schweigen würde.

		 

	